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    „Es nichts mehr da!“


    Verzweiflung machte die Stimme Manolos zittern. Vor ihm stand die Menge, alle verlangten zu Essen, aber er hatte nichts, die Lieferung war nicht gekommen, er hatte verkauft, was er hatte, nun war sein Lager leer, alles fort.


    Gleissend hell leuchtete die Strassenkreuzung vor ihm wieder, das Licht fiel schräg auf die Stadt, hart sich von den im Schwellen berstenden Wolkenformationen im Osten abhebend. Das Grau des Himmels dort neigte sich ins Schwarz, wo die milde sinkenden Strahlen nicht hingelangten. Wie Dampf hüllte die Hitze das Land in ihre feuchte Dichte. Die Schatten ragten auf, wohin sie reichten, aber noch war die Sonne siegreich und bannte sie in die verborgenen Winkel und Ecken.


    Doch wenn die Nacht gekommen sein würde, so wären es nur die Neon-zitternden Leuchtröhren, welche den Schatten zu wehren suchten. Dann wäre das Gold des Tages gegangen und wer wäre sich während der fröstelnden Morgenstunden des wiederkehrenden Tages sicher gewesen? Wenn der jetzt von Hitze durchriebene Staub klamm von Tau an den Steinen klebte und den Gestank in sich band, den der helle Tag hervorgetrieben hatte?


    Schweiss trat auf Manolos Stirn, rieselte sachte in den Kragen seines Hemdes während ein spiegelndes Glas ihn blendete.


    „Nichts“, sagte er leise, die Innenseiten seiner Hände nach Aussen kehrend.


    „Das kann nicht sein, was soll ich meiner Familie heute Abend zu Essen geben?“


    „Das weiss ich nicht, aber ich habe nichts mehr“, erwiderte er. Er blickte in die wütenden Augen vor sich. Die Menge stand vor der Schwelle, die seinen Laden von der Strasse trennte. Höchste Zeit, den Laden dicht zu machen. Mit einem akkuraten Schwung wollte er die Tür zuschlagen, doch da griffen zwei Hände danach. Zu spät.


    Er war nicht schnell genug gewesen. Wie im Sauerteig die Gärung steigt, hatte sich die Hitze im Volk gesteigert. Mit einem Schrei riss eine dritte Hand die Tür wieder auf und zerrte Manolo am Hemd aus seinem Laden. Oh Gott, nun würde die Katastrophe losgehen!


    Der erste Schlag traf ihn über dem Kiefer und die weiche Innenseite seiner Wange riss an der Kante seiner Backenzähne auf, der zweite war der der leeren Kohlkiste als er umkippte, der traf ihn an der Schläfe. Als ihn der dritte in den Rücken traf, war es schon viel zu spät, um zu laufen. Mochte Gott geben, dass seine Frau und die zwei Kinder sich in Sicherheit gebracht hatten.


    Die stämmige Frau, die als erste nach der sich schliessenden Tür gegriffen hatte, rief immer wieder: „Was soll ich meiner Familie geben, was soll ich meiner Familie geben?!“, während sie die Hände in die Hüften stemmte und fordernd auf den Mann zwischen den Kisten blickte. Er lag seitwärts und man konnte die tiefe Schramme über seine Stirn sehen. Da entstand ein Wirbel um die Gruppe, als ein anderer der enttäuschten Einkäufer sagte: „Er kann doch nichts dafür, warum schlägst du ihn nieder?“


    „Er kann wohl was dafür, er hat doch den Keller voll und morgen, wenn wir alle hungern, hat er die Preise gehoben, das kenne ich schon. Willst du im Keller nachschauen?“


    „Er ist einer von uns und das weiss er, das würde er nicht tun!“


    „Das denkst auch nur du!“


    „Schwachkopf!“


    „Wie hast du mich genannt?“


    „Schwachkopf! Du zurückgebliebener Bastard einer einbeinigen Hure…“


    Dieser holte zum Schlag aus, doch ehe er zuschlagen konnte, traf ihn von der Seite das Brett einer zerlegten Kiste. Er stöhnte und wollte sich umwenden, als der, der ihn Sohn einer einbeinigen Hure genannt hatte, über ihn fiel, bewusstlos von einem Stein, den eine der Frauen von weiter hinten nach ihm geworfen hatte.


    Der Wirbel zog immer grössere Kreise und der Lärm stieg an, die Schreie wurden rauer und härter die Schläge und Gegenschläge, die Tritte und Stösse. Der Hass flirrte zwischen Menschenleibern wie die Hitze auf dem Staub und ihr Schweiss mischte sich im Zusammentreffen ihrer platzenden Haut.


    Das Mordlusttier ergriff da ihre Seelen und in die Greul des Tötens und Hackens stürzten sie sich ganz. Sie wussten nicht mehr von ihrer Wut, ihr Hass kannte kein Gesicht. Es verschwammen Freund und Feind vor ihrem Blick, nur das dampfende Blut machte sie brünstig, sich im Schmutz der Strasse auf die Hungernden zu werfen, sie zu würgen und zu schlagen, nur um zu fühlen, es sei mehr Leben in ihnen als in den Verendenden. Wie unter den Bissen des Ungeheuers barsten Knochen, sprangen Muskeln, spritzte Blut. Ihrer Wut war da kein Halten und keine Grenzen kannten ihre Schläge. Angst und Hass verflossen und es nichtete sich das Leben aus der Lebensgier der Hungernden. Blindheit fiel über die Prügelnden, ein Sud aus Verlust und Tötenwollen mengte sich in ihnen und riss sie immer rückhaltloser in seinen Wirbel des Schreiens, Hackens und Stöhnens. Das Mordlusttier erging sich in dem Wüten, es frass die Dämpfe, es genoss die Angst, gierte nach ihrem Hunger, erstarkte in den Todesschreien.


    Und als das Zucken erlahmt, als verdampft das Blut, erkaltet die Leiber waren, hob sich das Mordlusttier hinfort. Es schmatzte gesättigt und scherte sich nicht um die schuldbeladenen Menschen.


    


    Als sie erwacht aus ihrem Wüten, so machten sie aus ihrem Schrecken Gesetze.


    Es wurde verboten, Ladenbesitzer anzugreifen, auch wenn Hungersnot herrschte. Es wurde verboten, Lokale zu betreten, wenn der Wirt oder Eigentümer einen zu Gehen bat. Es wurde verboten, jemand zurückgebliebenen Bastard einer einbeinigen Hure zu nennen. Aber wer hätte die Kraft gehabt, ein Gesetz gegen den Hunger zu machen?


    


    Achte der Götter, die dich lieben für deine Taten, denn die göttlichen Dämonen lassen dich ewig allein in deiner Schuld.


    

  


  
    



    I


    Der Schlaf ist seines Bruders Gnade, auch der Hass ist nur Gefühl.


    Das Streben reicht nur nach dem Zwischenziel


    im Zirkel grosser Wandel


    und folgt der Weltenuhr doch immer


    Schlag auf Schlag.


    


    Zur zweiten Stunde des Mittags kam Vincent Thal an die Strassenkreuzung, an der der Kampf stattgefunden hatte. Als Mitarbeiter des Internationalen Roten Rings sollte er zusammen der örtlichen Polizei herauszufinden, was hier gestern vorgefallen sei. Von seinem Posten im Zentrum von Asunción war er nach dem armen dem Rio Paraguay benachbarten Viertel La Chacarita gefahren.


    Nur ein paar Strassen von hier lag militärgeschützer Reichtum, hier aber herrschte die Armut. Das Elend wohnte im Westen der Regierung: Gleich neben dem schmucken kolonial inspirierten Bau breitete sich auf den Schwemmlanden des Rio Paraguay die Stadt der Armen aus. Seit Jahrhunderten beherbergte das unbefestigte Ufer Ausgestossene und alles unwillkommene Volk, welches wechselnde Regierungen weder wünschten noch einluden, jedoch durchgehend kultivierten. Auf engstem Raum lebten mehr als zehntausend Menschen. Die öffentliche Gewalt kümmerte sich wenig um La Chacarita, selbst der Gestank der ungereinigten Trampelpfade und der Haufen von Abfällen gehörten einfach dazu. Da sich aber die Schlägerei gleich in Nachbarschaft des Regierungssitzes abgespielt hatte, hatte man auf sich gehalten und die Polizei vorbeigeschickt.


    Als Zeichen seiner Mitgliedschaft des Hilfswerks trug Vincent nur ein diskretes Zeichen auf Brusthöhe. Er fiel ohnehin auf. Er besass den einzigen Jeep mit gesichertem Ersatzrad. Hier.


    Er schloss den Wagen ab und betrachtete die Kreuzung. Wo der Ladenbesitzer verendet war, lagen noch die Spuren, welche die Polizei um seine Leiche gezogen hatte. Sie sahen seltsam verkürzt aus. Das Blut hatte sich niemand die Mühe gemacht wegzuwischen. Die Familie des Ladenbesitzers, hatte Vincent gehört, war verschwunden. Zwei weitere Tote hatte die gestrige Strassenschlacht mit sich gebracht. Die Umrisse ihrer Leichen zeugten im Staub vom weggeräumten Tod. Vereinzelte Splitter und Kartonecken der Kisten lagen herum, leere Fetzen von Maissäcken waren im Staub zu erkennen, die Fenster des Ladens waren zerschlagen und Scherben schimmerten auf dem gepflasterten Boden. Fünfzehn Menschen hatten medizinische Hilfe benötigt, eine ernstzunehmende Zahl, wenn man bedachte, dass es ohne direkte Bezahlung nicht einmal ein Heftpflaster gab. Sie hatten grössere Schnittwunden, zum Beispiel über die gesamte Länge des Oberarms, Knochenbrüche. Ein schmächtiger Mann war zertrampelt worden und eine Frau war dem Einstich eines rostigen Nagels in ihre Schläfe erlegen.


    Vincent dachte ein paar Augenblicke an Daheim. Da wäre die ganze Belegschaft der Prügelei in die Notaufnahme versandt worden und jedes Muskeltrauma, jeder Verdacht auf eine Fraktur wäre untersucht und nachhaltig behandelt worden. Aber in seiner Heimat gab es auch keine Überlebensnot. In seiner Heimat gab es Frühsommerdiäten. Ha. Hier gab es Hungerkuren immer, wenn die Preise spielten, nicht nur zur Badesaison.


    Vincent ging um das Gebäude herum. Eine Ruine. Die Polizei hatte vermerkt, der Ort sei geplündert worden. Was sollte die Beute gewesen sein?


    Im hintersten Eck des zerstörten Ladens huschte etwas. Ein dunkler Schatten gesellte sich zu noch etwas Dunklem und als Vincent hinzutrat, schnellte der Schatten wieder weg. Bei näherem Hinsehen erkannte er, dass es eine völlig verdorrte, aufgerissene Kartoffel war, welche sich Fliegen, Käfer, Kakerlaken und die huschende Ratte teilten.


    „Wenigstens ihr habt was gefunden“, sagte Vincent leise und verliess die verbogenen Metallstreben, die bis gestern der Quartierladen gewesen waren, den verkürzten Kreideriss der Leiche und die Blutflecken sorgsam umsteigend.


    


    


    „Da sind Sie ja“, begrüsste ihn der die Untersuchung leitentende Polizist. Er war mit seinem Wagen hinzugefahren und hatte neben Vincents geparkt. Eine gute Voraussetzung, das Ersatzrad noch einige Zeit zu behalten. Da sich das Hilfswerk eingeschalten hatte, war die Polizei vor Ort. Das aber bedeutete, dass die Benzinkosten der Ordnungshüter vom Roten Ring getragen wurden und dass ein Mitarbeiter die Ermittlung zu begleiten hatte. Vincent hatte den Polizisten bereits tags zuvor angewiesen, das Protokoll aufzunehmen und war nun vor Ort, um den Gang der Untersuchung zu begleiten. Oder zu überprüfen, doch das war eine Frage der Sichtweise.


    „Enrico Ruiz“, stellte der Polizist sich vor.


    Vincent trat auf den Mann zu und reichte ihm die Hand. Dieser mochte die Dreissig überschritten haben, setzte etwas Doppelkinn an und hatte das Haar fast rasiert. Von den Millimeter kurzen Stoppeln ging ein eigentümlicher Moschusduft aus. Das Gesetz war eitel.


    „Was ist denn mit dieser Leiche passiert, dass die Beine so verkürzt sind?“, fragte Vincent vorsichtig.


    „Äh“, schnaufte der Polizist. Er dachte nach. „Ah, das war, weil er auf der Kiste lag, die Schienbeine unten, der Bauch oben, Sie verstehen?“


    „Ich verstehe“, entgegnete Vincent. Er war erleichtert. „Was wissen Sie sonst über den Hergang von gestern Abend?“


    „Wir wissen nichts über den Hergang, die Leute, die wir vernommen haben, haben nur ausgesagt, dass es eine Schlägerei gab. Weil der Laden leer war, aber mehr konnte uns niemand sagen“, erwiderte Ruiz.


    „Wie viele Leute haben Sie denn vernommen?“fragte Vincent weiter.


    „Hm, das waren ein paar“, erwiderte das Gesetz ausweichend, während er sich in der Falte des Doppelkinns kratzte.


    „Wie viele?“ hakte Vincent nach.


    „Drei“, sagte Ruiz leise und ging zum Laden. „Haben Sie gewusst, welche Kosten der Regierung anfallen, wenn die Leute sich so gehen lassen?“


    „Waren die drei involviert, oder waren sie in sicherer Entfernung gestanden?“ beharrte Vincent, ohne auf die vorwurfsvoll gefärbte Bemerkung des Polizisten zu achten.


    „Sie können ja den Bericht anfordern und nachlesen“, meinte Ruiz. Er betrat den Laden, sah sich um, murmelte ein paar Sachen in sein Doppelkinn und stieg dann wieder an der zertrümmerten Tür vorbei nach draussen.


    „Haben Sie dann noch Fragen?“, erkundigte er sich abwehrend.


    Vincent sah ihm direkt in die Augen: „Ich hätte gerne eine Kopie des Berichts. Soll ich Sie auf das Revier begleiten, damit Sie sie mir aushändigen können?“ Er versuchte seiner Stimme soviel Gewicht zu geben, dass Ruiz nicht ausweichen könne.


    „Na gut, ich fahre voraus“, sagte dieser ausweichend.


    


    


    Das Polizeipräsidium war eine des Verputzes verlustig gehende Gebäudesammlung, winklig wie ein Kartäuserkloster und verdreckt wie ein paar Fussballschuhe. Ruiz ging voraus zu seinem Schreibtisch und suchte den Bericht hervor. Er war auf einer vorsintflutlichen Schreibmaschine getippt worden, obgleich ein Computer den Schreibtisch krönte.


    „Ich habe nur dieses Exemplar, lassen Sie uns sehen, ob der Kopierer wieder funktioniert.“


    Vincent folgte Ruiz zum Kopierer. Auf einem Zettel stand in deutlichen Lettern ‚defectuosa‘.


    „Hm“, meinte der Polizist gedehnt.


    „Sie können mir den Bericht mitgeben, ich mache bei mir im Büro eine Kopie und schicke Ihnen das Original zurück“, schlug Vincent vor.


    „Das geht nicht, ich kann den Bericht nicht herausgeben, das ist gegen die Vorschrift.“


    „Es wird niemandem auffallen, übermorgen haben Sie das Original wieder“, meinte Vincent. Er versuchte es nochmals mit dem direkten Blick.


    Aber diesmal hielt Ruiz stand.


    „Das geht nicht“, beharrte er. „Lesen Sie meinetwegen jetzt“, und er reichte ihm die Blätter.


    Vincent seufzte.


    „Kann ich mir ein Exemplar abtippen?“ fragte er konsterniert.


    „Meinetwegen“, meinte Ruiz und führte ihn in ein staubiges Büro, in dem zwei Frauen an ihren Tischen sassen und ein junger Mann ans Fenster gelehnt stand. Sie sprachen laut und lachten.


    „Der Herr Thal braucht eine Schreibmaschine, wo kann er sich denn hinsetzen?“, rief Ruiz, ohne sich auf die Konversation zu achten, welche die drei unterhielten.


    Vincent grüsste stumm nickend in die Runde und der junge Polizist verliess an ihnen vorbei den Raum, während er der jüngeren der beiden Frauen über die Schulter zuzwinkerte.


    „Oh, hier, setzen Sie sich hier hin“, sagte die ältere der beiden Frauen und erhob sich. „Ich muss etwas einordnen, das kann ich genauso gut hier drüben machen.“


    „Danke, Señora“, sagte Vincent und setzte sich mit seinem Bericht an die Schreibmaschine. Er blickte auf ein Wirtschaftsstudium und eine fundierte Ausbildung zum humanitären Helfer zurück, um hier eine Schreibmaschine zu notbeatmen.


    Ruiz verliess den Raum, nachdem er sich versichert hatte, dass Vincent das Original umgehend zurückbringe, wenn er fertig sei und Vincent schickte sich an, dem Schreibgerät ein Blatt zu füttern.


    „Warten Sie, das Ding ist biestig, ich helfe Ihnen“, kam ihm die Frau zuvor und legte mit ein paar geschickten Handgriffen das Blatt ein, ohne ihm den geringsten Knick zuzufügen. Dann lachte sie ihn an: „Sie sind vom Roten Ring, oder?“


    „Ja, das ist richtig“, sagte Vincent in seinem rauen Spanisch. Je länger er hier war, umso stärker fiel ihm das kehlige Timbre seiner Redeweise auf.


    „Dann machen Sie also Ordnung bei uns?“ fragte nun die jüngere der beiden Frauen in lauerndem Ton.


    „Ich weiss nicht, ob mir das gelingt“, sagte Vincent und bereute im nächsten Augenblick seine Worte.


    „Achja? Dann ist, wo Sie herkommen Ordnung und bei uns das Chaos?“ fragte sie weiter und ihre Augen blitzten auf.


    „Das wollte ich nicht sagen, aber die Probleme, die wir jetzt haben, hat die Stadt nicht selbst verschuldet. Deswegen bin ich hier“, versuchte sich Vincent aus der Affäre zu ziehen und konzentrierte sich auf das Tippen des Berichts. Es verursachte einen ernst zu nehmenden Lärm, nicht zu vergleichen der lautlosen Tastatur, der er gewohnt war. Er fühlte immer noch den Blick der jungen Polizeisekretärin auf sich ruhen, wusste ohne es zu sehen, dass sie intensiv atmete, dass ihr Blut schneller lief und dass er ihren Hass allein deshalb auf sich ziehen zu vermochte, weil er einer Gruppe von Menschen angehörte, die davon ausgingen, dass Paraguay Hilfe brauche. War es so wahnwitzig, einem Land zu Hilfe zu kommen, dessen Bedrängnis von mangelnder Hygiene über Hunger zur Schattenwirtschaft mit allen ihren Folgen reichte? War Stolz denn mehr wert als das Elend in den Häusern und den Strassen?


    „Sie kommen hier her und glauben, Sie wissen alles besser, machen Vorschriften, reden rum und bringen überhaupt nichts. Es wäre besser, Sie würden bleiben, wo Sie hergekommen sind“, sprach die junge Frau weiter. „Den Mut, in die Schlägerei einzugreifen, als richtig was los war, hätten Sie sowieso nicht gehabt!“


    „Luz! Ich bitte dich, lass das doch!“ rief die ältere der Frauen mit gedämpfter Stimme aus.


    „Sie wissen doch gar nicht, was los war und kennen die Probleme nicht, die die Leute in La Chacarita haben“, beharrte Luz.


    „Das möchte ich ja gerne herausfinden“, antwortete Vincent.


    „Sie haben hier den Bericht, so dass Sie sich informieren können“, warf die ältere Frau verbindlich ein.


    „Sie wissen nichts!“ stiess Luz hervor.


    Vincent hatte den Kopf gehoben und sah die junge Frau zum ersten Mal direkt an. Ihre Gesichtszüge waren von indigener Prägung und ihr schweres blauschwarzes Haar umrahmte ihr Antlitz wie üppiges Laub. Die Wangenknochen waren so hoch, dass sie herb hervortraten und die schmalen Augen hatte sie zusammengekniffen, während sie ihn verächtlich von oben herab ansah. Ihre Lippen waren von bräunlichem Rot, fast ins Schwarz sich neigend, breit, doch ziemlich schmal. Pures Schwarz lag in ihren Augen, überschattet von dichten, dicken, dunklen Brauen. Ihre Haut aber war von milder Weichheit, ein kaum sichtbarer Flaum bekleidete das milde Oliv ihrer Wangen und löste leicht die Härte ihres Kiefers.


    Was er hatte sagen wollen, entfiel ihm beim Blick in diese vulkanschwarzen Augen und mit einem wegwerfenden Schnauben wandte Luz sich wieder ihrer Arbeit zu.


    Vincent dachte daran, dass er zum Zeitpunkt der Schlacht etwa fünfhundert Kilometer entfernt gewesen war und an der Ausstattung einer Schule für wiederintegrierte Strassenkinder gearbeitet hatte. Da dies die junge Frau aber sichtlich wenig interessierte, arbeitete er wie am Hackbrett weiter an seiner Abschrift.


    Der Bericht wies ein paar bedenkliche Lücken auf und Vincent musste ihn mehrfach in Frage stellen, da die Anzahl der Verletzten schwankte, der Hergang unklar und die Zahl der Vernommenen mutwillig waren. Da er aber seinem Spanisch nicht in jedem Falle traute, liess er es dabei bewenden und übernahm die Lücken und Unklarheiten wie im Original.


    „Ich gehe Kaffee holen, wollen Sie auch etwas?“ fragte die ältere der beiden Frauen, deren Namen Vincent nicht kannte.


    „Gerne“, erwiderte Vincent aufblickend. „Können Sie mir etwas Wasser bringen?“


    „Und einen Kaffee?“ fragte sie lächelnd.


    „Ist nicht nötig, danke, Wasser reicht mir.“


    „Na dann. Luz, was willst du?“


    „Einen Kaffee, danke Adelaida“, erwiderte diese.


    „Sie lassen sich wohl gerne bedienen?“ fragte Luz, als ihre Kollegin den Raum verlassen hatte.


    Vincent runzelte die Stirn. „Sie hat mir doch angeboten, etwas zu bringen?“


    „Ist fast wie in den alten Zeiten, nicht?“


    „Welchen alten Zeiten?“


    „Als Sie die Sklaven noch Dienstboten nannten…“, meinte Luz und kniff wieder ihre schmalen Augen zusammen, den Blick auf Vincent geheftet.


    „Wie kommen Sie eigentlich dazu, mir das vorzuwerfen?“, fragte Vincent. „Habe ich Ihnen irgendeinen Grund dazu gegeben?“


    Er wusste, dass er pathetischer klang, als er beabsichtigt hatte.


    „Sie wissen genau was ich meine, stellen Sie sich nicht naiv!“ rief Luz. „Denken Sie, wir sind alle dumm und nur Sie wissen alles? Können Sie alle Probleme lösen? Welche Probleme kennen Sie schon, was wissen Sie schon davon, wie es hier in den Häusern aussieht, was die Leute tun, was ihnen Angst macht? Sie können sicher verdammt viele Probleme lösen, auf dem Papier und in ihren chicen Berichten. Da sieht dann alles grossartig aus und Sie sind der Held der Hilfswerke. Ich verachte Sie, Sie bringen uns gar nichts, ausser unsere Zeit zu rauben und hier die Luft zu verpesten!“


    „Machen Sie sich keine Sorgen, in wenigen Minuten bin ich wieder weg und ihre Luft bleibt in Zukunft rein und frisch“, meinte Vincent mit einem Seufzen. Nicht nur, dass diese Schreibmaschine eine Zumutung und der Bericht eine freie Erzählung war, eine Reihe von Beleidigungen vervollständigte seinen Nachmittag.


    „Sie wissen überhaupt nicht was los ist“, widerholte Luz mit einem sonoren Vibrieren in der Stimme und heftete ihren Blick auf die Arbeit vor sich.


    „So, da bin ich wieder, hier Wasser und Kaffee für Sie, Luz dein Kaffee“, sagte Adelaida, als sie den Raum wieder betrat und die Getränke auf den Tischen verteilte.


    „Vielen Dank, sehr freundlich von Ihnen“, sagte Vincent während dem er den sarkastischen Blick der düsteren Luz auf sich fühlte.


    Als er den Kaffee trank, der in seiner verwässerten, überbrühten Nichtigkeit die Fülle der Aromen Lügen strafte und nur den Geschmack eines chlorgebleichten Filters zurückliess, dachte er an die Werbung zu Hause, die südamerikanische Kaffeesorten rühmte. Doch die Delikatesse war daheim zu keiner Vollendung geröstet worden, sondern schmeckte nach ungereinigtem Schwimmbad.


    Schliesslich war Vincent mit dem Abtippen fertig, signierte den Bericht mit dem Vermerk der Abwesenheit des Kommandanten und stand auf.


    „Vielen Dank, Señora, dass Sie mir Ihre Schreibmaschine zur Verfügung gestellt haben“, sagte er.


    „Das ist doch kein Problem, jederzeit wieder“, erwiderte ihm diese.


    „Danke, einen schönen Abend denn“, meinte er und verliess das stickige Büro, um das wohlgehütete Original Ruiz zurückzubringen.


    „Dieses aufgeblasene Rindvieh“, sagte Luz, als Vincent gegangen war.


    „Du bist ganz schön unhöflich, was denkst du, was er jetzt denkt, was wir hier für Umgangsformen haben. Willst du, dass er glaubt wir sind Barbaren?“ erwiderte Adelaida.


    „Glaubst du denn, wir seien Barbaren?“ fragte Luz.


    „Nein, auch wenn du dich so benimmst.“


    „Es hat niemand das Recht irgendwas über mich oder uns zu denken, ich kann machen was ich will!“ sagte Luz darauf. „Wenn du dich verhalten willst wie eine Idiotin, die alles glaubt was diese angeblichen Hilfswerke sagen, dann mach das, nur zu. Aber ich werde mich immer dagegen wehren. Ich muss doch nichts glauben, was mir ein hergelaufenes Rindvieh sagt!“


    „Ich glaube, wenn die hierher kommen, weil es ihnen in ihrer Heimat gut genug geht, sollen wir sie nicht ablehnen. Wenn sie sich über andere Leute Gedanken machen können und ob es denen gut geht, dann kann das, was sie sagen, nicht so schlecht sein. Schliesslich haben sie genug Geld, um es bei uns auszugeben“, erwiderte Adelaida.


    „Du bist einfach zu naiv, du glaubst alles, was man dir sagt, was? Dann musst du dich auch nicht wundern, wenn du immer ausgenutzt wirst“, stiess Luz vehement hervor.


    „Und du bist so unhöflich, dass du dich nicht zu wundern brauchst, wenn die Leute deine Gesellschaft nicht aushalten“, sagte ihre Kollegin darauf. „So, ich habe heute genug gehört, ich gehe nach Hause, einen schönen Abend Luz, tu was Schönes, dann bist du morgen vielleicht ein bisschen freundlicher.“


    Luz murmelte etwas wie bis morgen, als Adelaida das Büro verliess und dann blickte sie wie zurückgelassen aus dem Fenster, vor dem sich die sinkende Sonne im aufsteigenden Staub der Strasse brach und warmes Gelb auf die Wände fallen liess.


    


    


    Als Vincent sich nach sieben Uhr verschlafen ins Badezimmer begab, sass an der Wand eine rote Spinne, gross wie sein Handteller, mit den langen Beinen gleichsam sanft auf dem Mörtel aufruhend.


    „Morgen“, sagte er und stieg in die Dusche.


    Die Spinne antwortete nicht, sondern begab sich ein paar Schritte weit aus der Gefahrenzone der Wasserspritzer.


    Nach wenigen Minuten im Nassen trocknete Vincent sich oberflächlich ab, ein paar Tropfen blieben auf seinem Rücken und den Armen. Er rasierte sich ohne besondere Sorgfalt und sein Haar liess er, wie es dem wuschelnden Handtuch entkommen war. In seiner Heimat war er eitler gewesen, er hatte Acht auf seine Rasur gehabt, keine vielfüssigen Tiere in seinem Bad geduldet und seine Frisur sorgsam geordnet. Doch nun, in seinem steten Kontakt mit einer Welt der Begrenzung, der Armut und des Kulturraubes waren ihm die Errungenschaften seines gepflegten Äusseren unsympathisch. Er mochte sich nicht mit zivilisatorischem Lack bedecken, wenn ihn die Notwendigkeiten des Lebens alltäglich mit aller Macht ansprangen. Was sollte er Eau de Toilette verwenden, das seinen maskulinen Charme unterstrich, wenn im Waisenhaus die Latrinen überliefen und ein dreizehnjähriges Mädchen um eine Abtreibung bat, ohne die Identität des Vaters verraten zu können?


    Vincents stete Auseinandersetzung mit der Realität Paraguays brachte ihn in den Status eines unterschwelligen schlechten Gewissens, das ihn anfiel wie ein tollwütiger Köter, wann immer er die aufgeräumte Vorderstube seines Bewusstseins in Müdigkeit oder einigen Schlucken Bieres verliess. Dann schwappten die unheilvollen Wellen seines Unbewussten über die Schwelle. So waren Vincents Träume durchzogen von den Eindrücken seiner Tage, er wachte stets auf mit dem Gefühl zu wenig geleistet zu haben, gegenüber dem dreizehnjährigen Kind, dessen leibliche Verfassung keine Schwangerschaft zu überdauern fähig zu sein schien und gegenüber den gährend-brechreizenden Gerüchen der seit Tagen überquellenden Senkgruben. Vor Jahren waren eigentlich Gelder gesprochen worden, das Waisenhaus an die Kanalisation anzuschliessen, aber niemand wusste nun, wohin die Mittel geflossen waren, als Vincent entdeckte, dass es überhaupt keine Verbindung zur Kanalisation gab, sondern die Gruben nur gelegentlich mit Chlor überschüttet wurden.


    Er rümpfte die Nase und begab sich zur Arbeit. Während er die Sonnenbrille aufsetzte, wies er den nagenden Fragen ihren Platz im Hintergrund seines Denkens.


    Den teuer erworbenen Polizeibericht vor sich liegend, besprach Vincent mit dem Kollegen ihr Vorgehen hinsichtlich der Strassenschlacht. Die Polizei hatte das Vorkommnis als ein gewöhnliches abgetan, da die schlechteren Quartiere eben mehr durch Unruhen auffielen. Im Bericht war keine Rede davon, wie es zur Ausschreitung gekommen war, es wurde nur der Hergang einer wüsten Keilerei beschrieben, die sich vor dem Laden abgespielt und zur Plünderung geführt hatte. Vincent und Curdin beschlossen, dass ersterer den Weg nach La Chacarita wohl noch einmal unter die Füsse nehmen müsse, erstens, um die Lücken im Bericht bei der Polizei zu klären und zweitens, um die Familien im Quartier zu besuchen, Hilfe anzubieten und gegebenenfalls mehr herauszufinden. Vincent dachte an die düstere junge Frau, die er am Vortag kennengelernt hatte und verspürte wenig Lust dazu.


    


    


    Manolo stand an der Strasse vor seinem Laden. Es sah seltsam aus. So menschenleer. Wo war nur seine Frau? Sie hätte doch nach den Waren sehen sollen. Manolo blickte nach der Türe seines Ladens, sie stand offen, aber niemand ging hinein. Er musste noch die neuen Waren ordnen, Preise anbringen, die Päckchen ins Regal stellen und Obst und Gemüse vor der Türe in Kisten ausstellen. Er musste noch die Regale abstauben, das hätte er schon viel eher tun sollen.


    Ein Mann kam um die Ecke und ging an Manolo vorbei. Er sah ihn nicht an und grüsste nicht. Manolo kannte das schon. Es geschah, wenn die Leute ihm böse waren, weil die Preise gestiegen waren. Manchmal kamen auch gar keine Lieferungen, daran konnte auch er nichts ändern. Er musste in den Keller gehen und nach den Vorräten sehen. Vorräte, die stapelten sich in staubigen Säcken im dunklen, feuchten Keller, in dem es nach Salz und Sand roch. Fast wie am Meer dachte Manolo. Er war einmal am Meer gewesen. Er hatte auf den Horizont geblickt und die Ferne vor sich gehabt. Er hatte sich gefragt, wie es jenseits des Wassers aussah. Der Sand unter ihm war warm gewesen, gemütlich, einladend, so als sollte Manolo immer da bleiben. Die Wellen hatten friedlich an Land geschlagen und es hatte nichts zu tun gegeben, keine Pflichten, keine Aufgaben. Keine Ladenkundschaft. Aber das Meer und der Horizont und das Land jenseits des Horizonts waren nicht in der Nähe und Manolo hätte nicht gewusst, wie er nach demselben gelangt wäre. So musste das Jenseits bleiben, wo Manolo nicht war, denn der Weg wäre zu weit und Manolo hatte viele Dinge zu tun, er konnte nicht einfach weg. Er musste hier bleiben und für Ordnung in seinem Laden sorgen. Das war seine Aufgabe. Das hatte er immer getan. Das war so. Das blieb so.


    Manolo blickte auf die Strasse vor seinem Laden. Seltsam. So menschenleer. Wo seine Frau war?


    Manolo dachte an die Säcke im Keller und die halbleeren Regale, den Staub und stand an der Strasse.


    


    


    Vier Tage nach der Plünderung stand Vincent wieder an der Strassenkreuzung am Rande La Chacaritas. Vor der Ruine des Ladens schloss seinen Geländewagen ab, sicherte das Vorhängeschloss am Ersatzrad und setzte die Sonnenbrille auf. Nun galt es, kluge Fragen zu stellen. Wenn es ihm nicht gelang, den Meinungsmacher ausfindig zu machen, so wären alle die Bemühungen des Hilfswerks völlig nutzlos.


    Vincent trug das kurzärmlige Kaki-Hemd offen, das Emblem des Roten Rings diesmal gut sichtbar auf der Brust zur Schau gestellt. Besser, er würde nicht mit der Polizei in Verbindung gebracht. Es mochte ihm nicht viel helfen, aber vielleicht ein wenig vom Misstrauen abschöpfen, dem er sich nun gegenübersehen würde. Er konnte darauf vertrauen, dass kein Staatsbeamter und gewiss kein Polizist ohne besondere Aufforderung hierher kamen. Im modernen, schönen Asunción ging man davon aus, dass hier jeder bewaffnet, schwerkrank und ansteckend war. La Chacarita war ein Symbol anarchischen Lebens, hässlicher inzestuöser Beziehungen und ungeregelten Erwerbs. Vincent war seinerseits zum Schluss gekommen, dass die Leute die Vergehen derer am besten kannten, mit denen sie nie gesprochen hatten.


    So schlenderte er unbedarft die Gasse entlang, eine unbefestigte Schneise zwischen den wellblechbedachten Häuschen. Baukastenartig reihten sich die Behausungen aus Sperrholz, Wellblech und Backsteinen unregelmässig aneinander, wodurch eine Art Durchgänge entstanden. Überall wucherten Schlingpflanzen und üppiges Kraut bekleidete den sandigen Boden. In den Höfen war bunte Wäsche aufgehängt und Buben in Fussballtrikots sammelten sich im Schatten. Gegenüber der wohlbegrünten Innenstadt fehlten hier die Strassenhändler und die omnipräsente Polizei des Stadtzentrums. Hier glänzten keine gläsernen Fassaden mit kolonialer Pracht um die Wette. Seit dem Ende der Diktatur, seitdem Paraguay der Sphäre der Ordnung immer mehr entglitt, war die polizeiliche Gewalt zur Sicherung vor Raub und Mord unabdingbar, denn das Tragen von Waffen war in ganz Paraguay erlaubt. Selbstschutz und staatliche Sicherheit griffen jeweils da, wo die andere Partei nicht hinsah. Dass die Ordnungshüter aber wie viele Regierungsangestellte nur unregelmässig bezahlt werden konnten, warf ein anders Problem auf. Im Machtvakuum gesellten sich die verschiedensten Interessen zusammen, um nach Möglichkeit im Abschöpfen Paraguays auf ihre Kosten zu kommen.


    In den elenden Quartieren der Indios, in denen es nichts Wertvolles zu entwenden gab, sah sich die Polizei zu keiner Präsenz verpflichtet. Hier herrschten andere Bedingungen, hier geboten andere Herren und Banden regulierten das Leben.


    Es bot sich Vincent ein buntes Bild, Plastikplanen, ausrangierte Werbefahnen, Holz und Wellblech wechselten sich ab. Wie Spinnweben zogen sich die Elektrizitätskabel an den verfärbten Wänden entlang, anmutig durchwachsen von dichten Schlingpflanzen. Die gleissende Sonne liess die Farben übersättigt erstrahlen und die verdampfende Nässe reicherte die Gerüche zum Kaleidoskop der Aromen an. Viel Volk waren unterwegs, stand an den Eingängen oder im spärlichen Schatten der Schuppen. Eine Menge von Kindern aller Grössen und Altersstufen bevölkerten den Slum. Zwischen den niedrigen Hütten herrschte steter Lärm und die Rufe und Schreie drangen durcheinander. Kaum einer der Menschen, die Vincent kreuzte, sah ihm in die Augen, wie auf einer Ameisenstrasse gingen alle an ihm vorbei, ohne mit ihm zusammen zu stossen. Vincent war isoliert, während um ihn her das Leben schwappte, faulte, stiess und brodelte wie im Hexenkessel. Die Gerüche von Unrat, Küche und blutwarmen Körpern bildeten einen reichen Dunst, eine Art gemütliche Atmosphäre. Es war ein heimeliges Gefühl, eine bestrickende Dichte von Schicksalen und Abenteuern, so dicht verwoben und überreich, dass es gleichzeitig verlockend anzog und ekelerregend abstiess.


    Unvermittelt bog Vincent in einen anderen Weg ein, in dem sich zwei gellende Stimmen vom Strassenlärm abhoben und er folgte dem Laut. Vor einem der Häuser unterhielten sich zwei Frauen bei Tereré, dem kühlen Mathe-Tee.


    „Hola“, rief er und nahm hinzutretend die Sonnenbrille ab.


    Beide wandten sich verstummend nach ihm um. Die eine mochte um die Vierzig sein, die andere kaum dreissig, sie trugen beide pastellfarbene Leibchen und kurze Hosen, so dass ihre Wäsche durchschien und an den Ohren der jüngeren schaukelten grosse gelbe Ringe. Vincent fuhr sich durchs dunkelblonde Haar, gleichsam die Stigmatisierung seiner Fremdheit niederstreichend. Er war nicht von hier.


    „Mein Name ist Vincent Thal, ich arbeite für den Internationalen Roten Ring“, stellte er sich vor. „Ich habe gehört, dass hier vor einigen Tagen ein Strassenkampf stattgefunden hat und Menschen zu Schaden kamen.“


    Die beiden Frauen tauschten einen Blick und sahen ihn dann weiter schweigend an.


    „Geht es Ihnen gut? Oder sind Sie selbst geschädigt worden und brauchen Sie etwas? Sind Sie und Ihre Familien gesund?“ fragte Vincent weiter.


    „Gehen Sie doch dort drüben fragen“, sagte die jüngere der Frauen schnell, begleitet vom Crescendo ihrer Ohrringe. Sie deutete weiter in die Gasse, wo sie auf die weiter hinten liegende Parallelstrasse führte, die aufgrund ihrer Nähe zum Stadtzentrum befestigt war.


    „Wer ist denn dort?“ fragte Vincent. Die Frauen fügten ihrem stummen Blick nichts hinzu. Er ahnte, das Unterfangen würde nicht leicht, denn die Menschen in den Quartieren waren misstrauisch, sprach er doch kein Guarani, die Sprache der hispanischen und indigenen Bevölkerung.


    „Danke, schönen Tag noch“, meinte er schliesslich, denn die Unterhaltung war offensichtlich zu Ende. Er schlenderte gemächlich weiter, während er seine Sonnenbrille wieder aufsetzte. Einer seiner Kollegen war in Bolivien drüben einmal niedergeschlagen und ausgeraubt worden. Es hatte einen Skandal zwischen dem Hilfswerk und den Behörden gegeben, bis sich herausstellte, dass es sich nicht um einen Raubüberfall, sondern um ein Eifersuchtsdrama gehandelt hatte, das zudem auf einer Verwechslung beruhte. Mitarbeitenden des Hilfswerks wurde von sämtlichen intimen Kontakten zur lokalen Bevölkerung schwer abgeraten. Es galt als unprofessionell und hinderte die gut strukturierte Arbeit, wenn man sich auf zu enge Verbindungen einliess, besonders wenn Neutralität zwischen verschiedenen Parteien erhalten werden sollte. Vincent seufzte, als er an sein darbendes Liebesleben dachte. Was tat er nicht alles im Dienste des menschlichen Wohlergehens?


    In Gedanken versunken wurde er sich bewusst, dass seine Anwesenheit in La Chacarita bereits wohlbekannt war, obgleich er in der Menge der Stimmen und der Leute unterging. Er trat vom schmalen Pfad auf die grössere Querstrasse und stand vor einem Nachtclub oder einem Bordell. Ob hier die Regierungsangestellten ihren Feierabend verlebten?


    Er wandte sich ab und gegen den Fluss hin, wo eine Gruppe zusammenstand und wild durcheinander rief. Da sie Guarani sprachen erkannte Vincent nur Wortfetzen. Dennoch wandte sich die Traube nach ihm um und allmählich verstummte das Gespräch. Zwei Männer bauten sich vor Vincent auf. Der eine von massigem Wuchs, mochte Mitte Vierzig sein, der andere, ein Halbwüchsiger war von muskulöser Statur. Beide trugen Unterhemden und liessen auffällige Tätowierungen sehen. Etwa fünfundzwanzig paar schwarze Augen musterten ihn feindselig aus dem Hintergrund.


    „Guten Abend zusammen“, sagte Vincent. Das würde kein nettes Gespräch werden.


    „Was suchen Sie denn hier?“ fragte der ältere der Männer in Spanisch, in wiegendem Passgang auf ihn zukommend.


    „Ich bin von einem humanitären Hilfswerk und wollte fragen, ob Sie etwas benötigen? Wie ich gehört habe, gab es vor ein paar Tagen ein Problem beim Laden in der Nebenstrasse.“


    „Ich brauche ein schickes Auto und ein Schwimmbad“, sagte der Mann und der Halbwüchsige stützte die Hände in die Hüften.


    „Da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen, aber wenn Sie jemanden kennen, der medizinische Versorgung oder zu Essen braucht, dann können Sie sich jederzeit an uns wenden“, erklärte Vincent gelassen. Der Ärger, der in ihm aufstieg, drang nicht in seine Stimme, sondern gab ihm nur eine vordergründige Gelassenheit. Dass es gefährlich war, als Fremder in den Slum zu stiefeln war allseits bekannt. Immer wieder wurden unerschrockene Touristen überfallen, die aufregende Fotografien heimbringen wollten.


    „Seh‘ ich aus, als brauche ich medizinische Versorgung?“, fragte der Hüne dröhnend und die Menge lachte.


    Wut stieg in Vincent auf. Was erlaubte sich dieser Fleischberg, die Unterstützung zu verspotten, die andere dringend benötigten?


    „Sie vielleicht nicht, aber wer ist an dem Abend mit Ihnen zusammengetroffen? Braucht der vielleicht medizinische Versorgung?“, erwiderte Vincent kalt. Da wurde die Menge neugierig und tröpfelte näher, um einen Ring um die drei Männer zu bilden. Vincent stemmte die Hände in die Seiten und blickte über die Schulter. Er musste an den Kollegen aus Bolivien denken und daran, dass er lieber das Bordell aufgesucht hätte, als sich auf dieses Gespräch einzulassen. Er nahm die Sonnenbrille ab.


    „Will jemand, der von mir eins übergezogen bekommen hat, mit dem Typen reden?“, fragte der Mann in die Runde, seine Stimme von der inhärenten Drohung vibrierend. Er schien bestens gelaunt und freudig überrascht, dass dieser ereignislose Nachmittag sich derart frohsinnig entwickelte.


    Die Menge lachte schallend.


    Rot verdunkelte der Zorn Vincents Sichtfeld und der Schweiss brach ihm aus. Unfassbarer Hass erfüllte seine Brust, schwappte über und drückte seine Vernunft nieder. Eine rasende Lust auf Streit und die Befriedigung des Zuschlagens überkamen ihn. Heftig atmend rang er um Beherrschung.


    „Es ist mir scheissegal, wen Sie zusammenlegen, wenn es Ihnen Freude macht. Es ist nur meine Aufgabe, mich darum zu kümmern, dass Sie hier nicht alle geschlossen verrecken. Unser Büro ist an der Calle Principal, Nummer 368, wenn Sie etwas brauchen, melden Sie sich dort. Adiós“, schloss er an und wollte sich zum Gehen wenden.


    „Ich wollte mich noch mit Ihnen unterhalten, vielleicht wollen Sie ja heute verrecken?“, fragte der Mann in einem schmeichelnden Ton.


    „Hau doch ab, ich hab noch was vor“, erwiderte Vincent, bebend seinen unerklärlichen Hass unterdrückend.


    Nun war er wohl selbst schuld, wenn er auf die Schnauze bekam.


    Er bekam.


    Die Faust traf seine Wange, rutschte ab und schlug in sein Auge. Es war der muskulöse Knabe, kleiner als Vincent, aber erfüllt vom Mut der Jugend. Im Blitzschlag der Klarheit wusste Vincent, dass er hätte gehen sollen, davonlaufen im Notfall. Doch sein Stolz liess es nicht zu. Die blinde Wut hatte ihn übernommen, beherrschte ihn, brannte, überquoll in Vincents Brust. Der Hass verdunkelte seine Sicht und wie in einer Nacht animalischer Sicherheit holte er aus und schlug den Halbwüchsigen unters Kinn. Dieser taumelte und fiel in die Menge.


    „Du schafeschwängernder Hurensohn“, rief der Mann und kam nun auf Vincent zu. „Vielleicht kann ich dafür sorgen, dass du ein bisschen medizinische Versorgung brauchst?“


    Er holte aus, um seine Faust auf Vincents Kehle zu setzen, doch dieser wich aus, packte den Arm des massigen Mannes und zog ihn vorüber, so dass er strauchelte und fiel, getragen von der Wucht seines Schlages. Da aber hatte sich der Halbwüchsige erholt und trat wieder hinzu. Vincent wusste, lange würde er nicht durchhalten. Der nächste Schlag traf seine Brust, dass ihm der Atem wegblieb.


    „Hör schon auf, du weisst doch gar nicht, was du für einen Scheiss anfängst!“, rief eine weibliche Stimme hinter ihm. „Der steht unter Polizeischutz und wenn du ihn zusammenschlägst, hast du ein verdammtes Problem. Ausserdem ist er vom Hilfswerk, das bringt uns allen nur Probleme. Hast du gehört, Pablo, du Hurensohn?“


    Die Wirkung war beeindruckend, denn die beiden Schläger wichen einen Schritt von Vincent zurück und der Ring, welchen die Menge um sie bildete, lockerte sich. Der Hüne und der Halbwüchsige rieben sich noch immer mit einer gewissen Lüsternheit die geballten Fäuste. Vincent behielt sie im Auge und blickte nicht zu der Frau hinter sich. Seine Wut ebbte ab und er sah die Tragweite seines Tuns vor sich. Wenn sich einer dieser Leute bei seiner Dienstelle beschwerte, bestünde die Gefahr eines landesweiten Skandals oder noch schlimmer. Humanitärer Helfer in Schlägerei in Armenviertel verwickelt. Grossartig, so hatte er es sich gewünscht.


    „Mach’s nicht noch schlimmer, Pablo“, widerholte die Stimme hinter Vincent.


    Da wichen die beiden einen Schritt zurück und Vincent wandte sich halb zum Gehen, die beiden Männer im Augenwinkel haltend.


    Vor ihm stand Luz. Die düstere Luz in pastellfarbener Bluse. Durch den durchscheinenden Stoff schimmerte ihre Haut dunkel hindurch und ihre Sonnenbrille glitzerte wie ihre Lippen.


    „Luz“, sagte Vincent. In seiner Überraschung zog er die Augenbrauen hoch und sagte nichts mehr weiter. Selbst die abflauende Bedrohung und sein anschwellendes Auge entfielen seinem Bewusstsein, als er diesen breiten, schmallippigen Mund und den lavaschwarzen Blick auf sich wirken liess. Sie war ein Stück kleiner als er, breitschultrig und schmalhüftig. Sie wirkte kraftvoll und ungestüm, nur gemildert durch das transparente hellblaue Top und den samtenen Flaum ihrer Haut. Ihr Parfüm roch nach Zimt.


    „Haben Sie sich verirrt?“, fragte sie scheinbar ungerührt von der Intensität seines Blickes.


    „Nein, ich war eben auf dem Rückweg“, antwortete Vincent.


    „Dann sollten Sie vielleicht abhauen“, sagte Luz gedämpft und es klang fast vertraulich. Vincent erfasste ein Gefühl der Rührung, sein Herz war unvermittelt ebenso bewegt, wie eine heftige Hitze durch seinen Leib floss und seinen Blick an Luz‘ üppige Form band.


    Endlich riss er sich los und als er sich zu gehen wandte, gingen die Leute vor ihm auseinander und Luz folgte ihm ein paar Schritte auf die schmale Gasse zu.


    „Sie haben mir glaube ich gerade geholfen“, sagte Vincent. Sie hatte ihn gerettet, aber das zu sagen brachte er nicht über sich. „Danke“, schloss er darum leichthin an und ging schlendernd auf die Gasse zu.


    „Sagen Sie der Polizei nichts, dann sagen wir Ihrer Organisation nichts“, sagte Luz so laut, dass die Umstehenden es hören konnten.


    Vincent wandte sich wider besseren Wissens zu ihr um und trat dicht auf sie zu.


    „Sind Sie nicht die Polizei, Luz?“, fragte er mit vibrierendem Unterton und kniff das rechte Auge leicht zu, als er durchs getönte Glas ihre schwarzen Pupillen fixierte.


    „Halt doch die Fresse“, sagte Luz.


    Vincent verliess La Chacarita auf dem Weg, den er gekommen war.


    


    

  


  
    



    


    II


    Da holte er aus und kleidete seine Rede in sentimentale Stanzen. Er klagte von Liebe und Weh, bis sie die Verzweiflung überkam und sie ihn zum Schweigen brachte. Nicht betört von seiner Rede, sondern der Verzweiflung nah in ihrer Langweile, küsste sie ihn stürmisch. Und wirklich, seiner Stanzen ward nun genug und im Glück über seine Eroberung erwiderte er den Ansturm ihrer Küsse und sie griffen wie wilde Füchslein aneinander und drehten sich und tollten.


    Ihr Sohn Curdin, der in dieser Begegnung gezeugt wurde, stand im Lichte beider Sterne, er war sentimental und gefühlsschwanger und bis zur Verzweiflung hin zynisch und abgeneigt einem jeden Schwelgen.

    Es war kein einfaches Leben in dieser Art.


    


    Curdin Müller war Vincents Vorgesetzter. Er leitete die Niederlassung in Asunción und war über alles informiert. Er bemühte sich stets um die sachlichste Handhabe aller Vorkommnisse und das Reglement war seine Bibel. Dass er Vincents bedingungslose Art eigentlich bewunderte, blieb sein Geheimnis, denn in den meisten Fällen kritisierte er diesen in jeder Abweichung vom herrschenden Kodex.


    Vincent ging bei seiner Rückkehr aus La Chacarita in die Büroküche und packte ein paar Eiswürfel in ein Küchentuch. Diese legte er auf sein pulsierendes Auge, trank einen Schluck Wasser aus dem Spender und begab sich dann auf den Weg zu Curdin Müllers Büro. Die kommende Unterredung versprach wenig Freude.


    „Abend Curdin“, sagte Vincent beim Eintreten, immer noch seine improvisierte Kompresse am Auge. „Hast du einen Augenblick Zeit?“


    „Was gibt es denn?“ fragte Curdin, als er aber aufblickte, sank er im Sitz zurück und sah Vincent entgeistert an.


    „Ich bin in eine Schlägerei geraten“, sagte Vincent gedehnt.


    „Du hast dich doch hoffentlich nicht daran beteiligt?“, fragte Curdin entsetzt.


    „Ehrlich gesagt…“, Vincent liess die Begebenheit vor seinem inneren Auge ablaufen. Er hätte nicht auf die Gruppe hätte zugehen sollen, doch wenn er sich nicht verteidigt hätte, wäre er nun noch viel schlechter beieinander gewesen. Allerdings war da Luz. Luz, die eingegriffen hatte. Warum sie das wohl getan hatte? Wohl kaum weil sie ihn besonders schätzte. Wahrscheinlich stammte sie selbst aus dem Viertel, darum hatte sie ihm die bitteren Vorwürfe gemacht. Sie hatte sich und ihr Quartier wohl von ihm vorverurteilt gesehen.


    „Na…?“, fragte Curdin.


    Vincent schilderte ohne viele Beschönigung den Hergang und vermerkte nur kurz, eine der Frauen hätte eingegriffen, was Schlimmeres verhindert hätte, liess aber unerwähnt, dass er dieselbe aus dem Polizeirevier kenne.


    „Du bist wohl von allen guten Geistern verlassen!“ sagte Curdin darauf.


    „Wahrscheinlich, ja“, erwiderte Vincent. „Willst du mich rausschmeissen?“


    „Das kann ich mir nicht leisten. Aber was soll ich machen, wenn einer von denen zur Polizei geht oder noch besser zur Presse?“ fragte Curdin.


    „Dann sagst du, dass du mich einem Disziplinarverfahren unterzogen hast und dann wenden wir uns an Genf und ich gehe wenn nötig“, meinte Vincent. „Gibt es keine offizielle Handhabe für so was?“


    „Nein Vincent, das gibt es nicht, denn von humanitären Helfern nimmt man an, dass sie Pazifisten sind. Nicht dass sie sich auf eine Möbelei auf der Strasse einlassen.“ Curdin sprach wie mit einem begriffsstutzigen Kleinkind und Vincent seufzte.


    „Tu was du für richtig hältst, ich bin schon damit einverstanden“, sagte er darauf und wollte sich eben verabschieden.


    „Vincent, ich habe immer bew- … geschätzt, wie du mit den Leuten hier umgehst, was du aus ihnen raus bekommst und wie du Konflikte löst. Das heute fällt völlig aus dem Rahmen, den ich von dir gewohnt bin. Kann ich mich weiter auf dich verlassen, wie wir es gewohnt sind? Oder brauchst du mal eine Pause?“


    „Ich glaube, es war eine einmalige Sache, ich weiss nicht, was dort über mich gekommen ist“, erwiderte Vincent und war erstaunt über die Worte Curdins. Er konnte sich nur erinnern, kritisiert worden zu sein, aber das waren neue Töne. Sie blickten sich über den Tisch in schweigendem Unverständnis an, dann nickte Vincent und erhob sich. Curdin stand ebenfalls auf und trat auf Vincent zu. Er schlug ihm auf die Schulter, setze dazu an etwas zu sagen, unterliess es und liess sich dann wieder im Bürostuhl nieder.


    „Na dann“, sagte Vincent und verliess das Büro.


    


    


    Vincents Auge wurde mit der Schwellung erst rot, dann violett und erreichte dann tiefes Schwarzblau. Als eine Kollegin ihn darauf hinwies, dass er die Farbe der Saison getroffen habe, sah er sie schief an, worauf sie ihm Make-up zum Übertünchen anbot. Er lehnte dankend ab.


    Der Vorfall der Schlägerei sprach sich in Windeseile herum und Vincent stand in einem völlig neuen Ruf. Weder seine Kollegen aus der Heimat noch die paraguayanischen Helfer verschonten ihn von regelmässigen Anspielungen und fragten, ob dies seine neue Art der Konfliktlösung sei. Vincent trug den Spass mit Fassung und mit dem Heilen seines Auges schien die Normalität zurückgekehrt.


    Doch unerwartet kam nach einer Woche ein Mann aus dem Quartier La Chacarita ins Büro des Hilfswerks und verlangte mit dem Helfer zu sprechen, der vor ein paar Tagen da gewesen sei. Dieser hätte Hilfe angeboten und er selbst und seine Familie könnten welche brauchen.


    Als Vincent mit ihm in seinem Büro zusammentraf, sagte Herr Cevas, wie er sich vorstellte: „Sie haben schön eins eingesteckt, was? Aber ich hab gehört, Sie haben auch ausgeteilt. Wenn Sie das nächste Mal zu uns in die Strasse kommen, lässt man Sie sicher lieber in Ruhe!“


    Er grinste breit und unterschwelliger Respekt leuchtete durch sein schadhaftes Gebiss.


    „Da bin ich erleichtert“, erwiderte Vincent sarkastisch, denn allmählich war er es leid, immer wieder auf seinen intellektuellen Ausnahmezustand angesprochen zu werden. „Was kann ich denn für Sie tun?“


    „Sie verstehen, Herr – Thal“, Cevas sprach das Th als schwingenden Reibelaut aus, „als Manolos Laden noch da war, war es anders. Er hat immer anständige Preise gemacht, nicht zu tief, verstehen Sie, aber anständig. Jetzt sind wir auf Strassenhändler angewiesen, und die machen die Preise, wie es ihnen grade gefällt. Ausserdem sind sie einen Tag da, einen anderen nicht und dann sind sie nicht nur zu teuer. Wir haben einfach zu wenig zu Essen, es ist ein wirkliches Problem!“


    „Wer sind denn die Händler, die jetzt ihre Waren anbieten?“ fragte Vincent.


    „Das sind die Bauern vom Land oder es sind Leute, die von den Bauern kaufen und dann die Waren bei uns im Quartier verkaufen. Die schlagen aber unglaublich drauf, dann kannst du dir wirklich nichts leisten. Meine Frau schreit dann immer, so kann es doch nicht weitergehen. Wissen Sie, meine Frau mag ein Reibeisen sein, aber wo sie Recht hat, hat sie Recht.“


    Vincent grinste verständnisvoll und fragte weiter: „Waren Sie bei der Schlägerei vor Manolos Laden denn dabei?“


    Herr Cevas blickte unangenehm berührt zur Seite.


    „Es ist mir egal, ob Sie dabei waren. Ich will nur etwas über den Hergang erfahren, denn der Polizeibericht ist ganz schön mager“, führte Vincent seine Frage aus.


    „Ich war da“, sagte Cevas zögerlich.


    „Wissen Sie, wegen was der Streit losgegangen ist?“ fragte Vincent behutsam.


    Cevas seufzte abgrundtief, legte die Stirn in Falten und blickte Vincent aus seinen Bernhardineraugen unter hängenden Lidern an: „Manolo wollte den Laden schliessen, weil er sagte, es sei alles ausverkauft. Aber es waren alle zum Feierabend da, um einzukaufen, denn er hatte schon lange auf die Lieferung warten müssen. Freilich war was er bekommen hat einfach nicht genug. Sie verstehen, es waren einfach zu viele, die Hunger hatten und zu wenig zu essen, nicht einmal uraltes Zeug gab es mehr. Nichts. Da ist der Ärger hoch gekommen und leider haben die Leute Manolo verschlagen und sogar umgebracht. Sie verstehen, Manolo war ein guter Kerl. Meine Frau sagt, es sind immer die Falschen, die untergehen, sonst wär’ sie schon lang Witwe.“


    Vincent bewunderte das mitfühlende Wesen der Frau Cevas und enthielt sich eines Kommentars. Er tippte mit dem Stift auf den Bogen Papier vor sich und fragte: „Was ich nicht verstehe: Warum gab es keine Lieferung? Haben Sie das schon ein paar Mal erlebt?“


    „Nein“, erwiderte Cevas und blickte überrascht auf.


    Auch auf Vincents Einhaken hin beharrte er darauf, dass es für ihn neu sei, dass es gar nichts zu essen gebe. Es sei schon vorgekommen, dass die Preise unverschämt gestiegen seien oder dass es zu wenig gab, aber dass es gar nichts gab, das sei ihm noch nicht vorgekommen. Immerhin sei er bald ein halbes Jahrhundert alt, wobei er sich stolz zurücklehnte und über seinen wohlgerundeten Bauch strich. Cevas gehörte nicht zu den Besitzlosen, er war jemand in La Chacarita, er handelte mit Elektronikgeräten und Kleidern. Seine Frau könne es sich leisten, ein paar Tage die Woche bei ihrer Schwester zu sitzen und das Leben zu geniessen.


    Vincent konnte sich das bestens vorstellen. Er wusste so gut wie jeder in Paraguay, dass dieses Land in erfrischender Art die Zölle umging, dass Cevas wohl so gut wie alle anderen in Cuidad del Este Billigwaren aus aller Welt bezog. Die hiesigen Preise unterboten in fast allen Belangen die brasilianischen, die Erzeugnisse waren von dezidierter Ramschqualität und die Preise liessen auch nichts Besseres vermuten. Diese Schatten- oder Sekundärwirtschaft war jedoch der Garant für das Überleben und Anwachsen der Slums. Aus Vincents Sicht war es weder an ihm noch an jemand anderem, diese Subkultur zu verurteilen und im Gegensatz zu Luz` Überzeugung tat er es auch nicht. Dennoch berührte ihn der Stolz der Armut und das ungebrochene Selbstbewusstsein Cevas` über seine Errungenschaft. Es war ein funktionierendes System, dem Vincent sich hier gegenüber sah. So wenig er die Strukturen begriff und die Intentionen der Menschen verstand, so verstand er doch, dass es eine ganze Welt war. Eine Welt die Glück und Freude, Verzweiflung und Langeweile bot, so wie jedes andere soziale System. Cevas war nicht unglücklich und seine Frau wahrscheinlich nicht herzloser als andere Menschen. Ihr relativer Wohlstand machte sie zufrieden und frohgemut. Jedes andere Urteil wäre Anmassung gewesen.


    Vincent sah immer deutlicher die markante Lücke im Polizeibericht, die auf das akute Problem in den Slums nicht im Geringsten eintrat. Er beschloss, der Sache nachzugehen und stellte Cevas deshalb weitere Fragen, bis er auf dessen eigentlichen Begehr einging. Es stellte sich heraus, dass Cevas um eine Erlaubnis bat, seine Bude auf der Strasse aufzubauen, was die örtlichen Sicherheitsleute bis anhin schweigend geduldet hatten und nun auf einmal verboten. Ausserdem sei seine Tochter, ein gutes Kind, das fünfte Mal schwanger, ob man ihr vielleicht – davon abhelfen könne?


    Vincent sah erstaunt drein und dachte an das junge Mädchen aus Concepcion. Er wies Herrn Cevas an wiederzukommen, er werde die Sache bis dahin abklären.


    


    


    Nun regte sich in Vincent eine nagende Frage, eine drängende Begierde, die Umstände der Lebensmittelknappheit zu ergründen. Es kam dieser Frage mit einem Male eine Bedeutung zu, die ihn antrieb, ihn schob und drängte, weiterzufragen und sich nicht mit leichten Antworten abspeisen zu lassen. Vincent hätte sich in diesem Moment nicht Rechenschaft ablegen können, was ihn so zu dieser Frage trieb, was sein Denken beherrschte und sein Sehnen entzündete. Es war wie ein Durst nach Erkenntnis, ein Streben nach Linderung. Doch wusste er nicht, ob es die Linderung des Hungers in La Chacarita oder seiner Begierde war, zu erkennen, was ihn vorantrieb.


    Von Curdin Müller erfuhr er, wer bei den örtlichen Behörden ihn informieren konnte, woher die Lieferungen an die Stadtläden eingingen. So rief Vincent bei der Stadtverwaltung an, erreichte über eine Reihe von Versuchen niemanden, bis er durch einen paraguayanischen Kollegen erfuhr, dass man bei der Stadtverwaltung lieber persönlich vorsprach, wenn man etwas erreichen wollte. Das nahm sich Vincent zu Herzen und machte sich auf den Weg, Frau Lopez von Angesicht zu Angesicht zu sprechen.


    Als er sich meldete und alle seine Trümpfe als humanitärer Helfer ausgespielt hatte, trat er endlich einer beleibten Erscheinung gedrängter Weiblichkeit entgegen. Sie hatte derart massiv blondiertes Haar, dass es aussah, als hätte nur seine drahtige Konsistenz es über eine Atomverseuchung gerettet. Das straffe weisse Top und die engen schwarzen Hosen kleideten sie in eine Offizialität, welche die Schlampigkeit des Büros missen liess. Viele benutzte Kaffeetassen und eingestaubtes Gebäck standen auf den Stapeln von Akten herum, während im Hintergrund das Radio trällerte.


    Frau Lopez überschwappte Vincent mit mütterlicher Höflichkeit, als sie ihm entgegentrat und mit beiden Händen die seine presste. Sie sah ihn an, während der Schweiss ihrer Handflächen sich wie ein Film über seine Haut legte und legte den Kopf schräg, während sie ihm zuhörte. Vincent fühlte sich wie zuletzt im Kindergarten.


    Er fragte, woher die Läden ihre Lieferungen an Grundnahrungsmitteln bezogen und wie es kommen könnte, dass solche ganz ausblieben. Frau Lopez klärte ihn über die Nachlässigkeit der Landbevölkerung auf, die nicht immer lieferte, wenn man auf sie rechnete.


    „Sie wollen mir aber doch nicht sagen, dass die Läden so wenig Vorrat haben, sie müssten doch über einen viel längeren Zeitraum hin keine Lieferung bezogen haben!“ rief Vincent ungläubig.


    „Wie kommen Sie darauf?“


    Vincent führte aus, dass es kaum möglich sei, dass in einem Tag alle Läden ausverkauft seien und fragte, ob anderswo in Asuncion ebensolcher Mangel geherrscht hätte.


    „Überschätzen Sie diese Sache nicht, junger Mann, diese Leute machen immer Probleme, sie können sich einfach nicht benehmen, wissen Sie“, erklärte Frau Lopez abschliessend.


    Diese Zuschreibung hatte Vincent schon ein paar Mal gehört, von Ruiz bei der Polizei, selbst von seinen Kollegen. Aber er konnte sich nicht helfen, etwas an der Begründung schien ihm faul. Er konnte es nicht an Äusserem festmachen, identifizierte noch keinen genauen Anhaltspunkt, es war einfach ein Instinkt, der ihm sagte, dass hier die letzte Frage nicht gestellt sei. So verabschiedete er sich von Frau Lopez, die wieder aufstand, ihm die Hand drückte und vertraulich fragte:


    „Was haben Sie denn am Auge gemacht, Herr Thal, waren Sie ein böser Junge?“


    Dabei legte sie wieder den Kopf schräg und rieb seine Handfläche. Vincent zog die Stirn kraus und erklärte eine Schranktüre für schuldig, um schnellsten Weges das Büro der atomblonden Staatsmatrone hinter sich zu lassen.


    


    


    Vom Regierungsgebäude aus war es ein kurzer Weg zur Polizei. Diesen nahm Vincent unter die Füsse und schlenderte durch das bunte Zentrum von Asunción. Es war eine farbenprächtige Stadt, in deren Strassen Esel und Ochsenkarren ebenso unterwegs waren wie funkelnde Automobile. Des Tags krochen aus ihrer Heimat in den seit dem 18. Jahrhundert in provisorischem Zustand gehaltenen Stadtteilen die vielfältige Schar der Strassenkinder und -Händler, die ein unübersichtliches Allerlei zu verkaufen suchten. Es gab CD-Spieler, Schirmmützen, verschiedene Kleidung und jede Menge von Datenträgern. Auf ihrem Weg von Ciudad del Este hatten sie einigen Schaden genommen, doch wahrscheinlich blieb ohnehin nur die Ausschussware hier. Der Grossteil der importierten Waren wurde umgehend in die umliegenden Staaten exportiert, welche über den inoffiziell zollfreien Zwischenstopp die Preise regulierten. Paraguay aber verhielt sich nach der Ära des Diktators milde und mühte sich nicht um den schnöden Mammon. Im Gegenteil: Es liess sich von allen Seiten berauben und hielt auch die andere Wange hin. Wie die vielen Frauen an den Gehsteigen, die gelassen kleine Kuchen, Abziehbilder oder Strickmützen anboten, pflegte das ganze Land seine milde Subökonomie und wurde von allen Seiten wie Brachland benutzt.


    Am Empfang des Polizeigebäudes fragte Vincent nach Señorita Luz. Da ihn der alternde Pförtner, mit Strähnen fettigen Haares fädig über die Stirn gezogen, erstaunt ansah, beschrieb Vincent kurz das Äussere der jungen Dame, worauf dieser ein gedehntes: „Aah –“ verlauten liess. Er grinste schmierig und griff zum Telefonhörer, indem er seinen Besucher anblinzelte.


    Während Vincent die rühmlichen historischen Erzählungen über die Polizeigewalt von Asunción las, welche farbenfroh an den Wänden prangten, vergingen einige Minuten, dann trat Luz durch die Tür und kam mit steinernem Gesicht auf ihn zu.


    „Guten Tag“, sagte Vincent in unverbindlicher Stimmlage.


    „Was wollen Sie denn hier?“


    „Die Frage stellen Sie mir öfters. Ich wollte Sie wegen der Vorfälle in La Chacarita etwas fragen: Ich hatte letztens den Eindruck, dass Sie sich dort besser auskennen als Ruiz“, erklärte Vincent sein Anliegen.


    Luz legte den Kopf in den Nacken und verschränke die Arme unter der Brust.


    „Wir haben abgemacht, nicht darüber zu reden“, sagte sie klanglos wie ein Telegramm.


    „Sie werfen mir und meiner Organisation vor, dass wir nicht wissen, was in La Chacarita los ist, aber Sie wollen mir nicht erzählen, was los ist. Warum? Sie kommen doch aus dem Quartier, oder?“fragte Vincent langsam.


    „Seien Sie still, es geht hier niemanden etwas an, woher ich komme!“ zischte Luz und allmählich glaubte Vincent etwas zu begreifen.


    „Vielleicht wollen Sie sich ein andermal mit mir darüber unterhalten?“ fragte er deshalb.


    Luz kniff die Augen noch enger zusammen und dachte offensichtlich nach. Dann legte sie nach Ihrer Gewohnheit den Kopf in den Nacken, um den Eindruck zu erwecken, als blicke sie auf ihn herab.


    „Gut“, sagte sie schliesslich, „El Paisaje ist eine Taverne etwa drei Strassen von hier. Wenn Sie morgen um halb sechs dort sind, werde ich mit Ihnen reden. Aber bilden Sie sich nichts ein!“ schloss sie an.


    Vincent nickte nur und verliess den Vorraum des Polizeigebäudes.


    


    


    Bei seiner Rückkehr ins Büro begegnete er seiner wohlmeinenden Kollegin Patricia, die ihm letztens Kosmetika für sein Veilchen am Auge angeboten hatte. Sie stammte aus dem Süden Paraguays und war bereits seit Jahren im Werk beschäftigt.


    „Kann ich dich mal was fragen?“ sagte er spontan, als sie im Gang an ihm vorbei ging.


    „Um was geht es denn?“ erkundigte sie sich, die Unterlagen von einem Arm auf den anderen balancierend.


    „Nicht mein Gebiet“, erklärte er vage und ging voraus in sein Büro, wo er die Tür schloss, als Patricia eingetreten war.


    „Was ist nicht dein Gebiet?“ fragte Patricia, inzwischen ziemlich neugierig.


    „Abtreibungen“, erwiderte Vincent, als sie sich setzten.


    Da sie die Brauen bis kurz unter den Haaransatz hochzog, führte Vincent aus, dass er sowohl von einigen Tagen beim Waisenhaus in Concepcion, als auch von Herrn Cevas um eine entsprechende Hilfeleistung gebeten worden war. Dies wahrscheinlich aus dem einfachen Grund, dass die Heilsarmee, die in Asunción ihre Niederlassung hatte, sich dafür nicht zuständig sah. Der Eingriff war in Paraguay illegal, wenn das Leben der Mutter nicht in Gefahr war. Deshalb verstarb ein Viertel der Mädchen, die eine illegale Abtreibung vornehmen liessen, an deren Folgen.


    Vincent erklärte Patricia, dass er nicht beurteilen könne, ob es aus humanitärer Sicht geboten sei, von einem solchen Schritt abzuraten, oder menschenwürdiger, einfach einen Arzt zu suchen und ihn zu entlohnen.


    „Im Falle einer Dreizehnjährigen ist das sicher besser!“ erklärte Patricia, immer noch mit leicht erhöhten Brauen. Dem stimmte Vincent zu. Es war eine himmelschreiende Ironie, dass das Mädchen aus dem Städtchen Concepcion stammte. Sie war keine Waise, sondern nur zu ihm gekommen war, weil sie gehört hatte, der Rote Ring sei dort beschäftigt.


    „Sie ist auf dich zugekommen, so einfach mir nichts dir nichts, weil du grade in der Stadt warst?“ fragte Patricia, indem sie sich vorbeugte.


    „Kein spassiger Moment, sage ich dir“, meinte Vincent darauf.


    „Mich hat noch nie jemand um sowas gebeten und ich bin von hier und ausserdem eine Frau!“ stellte sie fest.


    „Die nächste Person werde ich zu dir schicken“, erklärte er darauf und erkundigte sich nach allfälligen Ärzten, die er in der Sache angehen könne, da im Allgemeinen Frauen mit gynäkologischen Themen betraut wurden, denn sie genossen eher das Vertrauen der weiblichen Bevölkerung. Patricia versprach, ihm einige Adressen herauszuschreiben und verliess kopfschüttelnd den Raum.


    


    


    Nun raffte Vincent seine Dokumentation für das Waisenhaus von Concepcion zusammen, fuhr dann kurz in seine Wohnung, um ein paar Kleider zum Wechseln und eine Zahnbürste einzupacken und machte sich auf den Weg nach Norden. Da keine direkte Schnellstrasse von Asunción nach Concepcion führte, hatte Vincent den langen Weg zu nehmen. Die vierhundert Kilometer durch die marschigen Lande des Chaco zogen sich in die Länge, besonders, da er erst nach fünf Uhr losgefahren war. Nun neigte sich der Abend, zu seiner Linken sank die Sonne, die dunstige Atmosphäre blutrot färbend. Das Radio spielte tapfer gegen das Klappern des Geländewagens an und Vincent hing seinen Gedanken nach, während die gleichförmige Landschaft an ihm vorbeizog. Er dachte sehnsüchtig an ein kühles Glas Bier, als der Fahrtwind ihm Staub in die Augen wehte.


    Eine nicht zu enden wollende Ebene breitete sich vor ihm aus, eine weite, trockene Wald- und Graslandschaft, die nur abschnittsweise zur Viehzucht und kaum zum Ackerbau genutzt wurde. Wo Wasser vorkam, wuchsen dicht Gras und Bäume, doch über weite Strecken war das Land fast zur Steppe geworden. Das Salz im Grund war teils so stark, dass es die Vitalität des Bodens frass und die üppige Feuchte als Trockenheit erscheinen liess. Paraguay war das Land, das Vincent immer neue Rätsel aufgab. Es war nicht sein erster Auslandeinsatz. Er war in Westafrika gewesen und hatte kürzere Einsätze in Indien zu verbuchen. Beide Kulturen hatten ihm Fragen aufgegeben und sein hergebrachtes Wertesystem umgestürzt. Doch hier in Südamerika stiess er an die Grenzen seines Verstehens. Seine Fähigkeit, die Realität mit seinem Bewusstsein zu umspannen, versagte. Wie oberflächlich und illusorisch ein Urteil über ein Sozialsystem bleiben musste, sah er widergespiegelt in seiner Unfähigkeit, sich gegenüber den Menschen in Paraguay richtig und angebracht zu verhalten. Was immer vorfiel, geschah anders, als er es erwartet hatte und warf ihn in stummes Staunen. Staunen über die Vertraulichkeit der staatlichen Obrigkeit, über die Gewalt und über die Ablehnung Luz‘, die ihm als der Schlüssel zu seinem Verstehen Paraguays selbst erschien.


    Als Vincent nach fast fünfstündiger Fahrt endlich den Fluss überquerte und in Concepcion ankam, bezog er sein Zimmer im Waisenhaus. Er streckte sich auf dem Kajütenbett in Puppenstubengrösse aus, so dass seine Extremitäten den kühlenden Luftzug der Nacht abbekamen und sank in unerquicklichen Schlaf.


    Anderntags weckten ihn bei Sonnenaufgang Kinderstimmen und nach einer kurzen Dusche und unterschlagener Rasur begab er sich zu den Senkgruben. Die sommerliche Hitze liess den Geruch zu einem bestialischen Gestank anwachsen und Vincent kehrte es fast den Magen um. Er liess sich vom Hausmeister, einem verschlafenen Menschen mit einer Schiebermütze, die Lage der Wasserleitungen erklären und machte sich Notizen für das spätere Treffen mit dem Architekten. Denn erkundigte er sich im Sekretariat des Waisenhauses nach Consuelo, dem schwangeren Mädchen, die aber verschwunden war und sich nicht mehr gemeldet hatte. Deshalb hinterliess er ihr eine schriftliche Nachricht, indem er sie versicherte, er werde sich ihres Problems annehmen und vermerkte den Zeitpunkt seines nächsten Aufenthalts in Concepcion.


    Eine halbe Stunde nach der vereinbarten Zeit erschien der zu Rate gezogenen Architekt. Mit ihm besprach sich Vincent über die Möglichkeiten, das Waisenhaus nun doch an die Kanalisation anzuschliessen. Budgets mussten überwacht werden und wie es aussah, würde er noch einige Male hin und her fahren müssen, da ein zweites Vorkommnis, wie das Verschwinden der Gelder, ausgeschlossen werden sollte. Sie legten sich mit dem Leiter des Hauses auf eine bauliche Lösung fest, wofür der Architekt genaue Pläne und Kostenrechnungen zusammenstellen und diese sowohl ans Waisenhaus, als auch an Vincent faxen sollte.


    Damit beschloss sich Vincents Aufenthalt in Concepcion und er liess sich aus der Küche ein transportables Mittagessen mitgeben, bevor er sich gegen ein Uhr wieder auf den Weg nach Asunción machte. Eine leere und hitzeflimmernde Strasse lag vor ihm, als er gen Süden zog und seine Gedanken wie Wolkenfetzen an seinem Bewusstsein vorbeiziehen liess.


    


    


    

  


  
    



    


    III


    Das Unbewusste ist ein tiefer dunkler Teich, dessen Grund ein niemand kennt.


    


    Gegen Abend betrat Vincent das El Paisaje, müde von der Fahrt und dem langen Stehen bei den Senkgruben des Waisenhauses. Er roch aus eigener Wahrnehmung etwas streng, ausserdem war er unrasiert und der Staub der Landstrasse klebte in seinem Haar und hatte sich wie eine Kruste auf seine verschwitzte Haut gelegt. Er liess sich an einem kleinen Tisch in der Ecke des Lokals nieder, da Luz wahrscheinlich nicht daran gelegen war, mit ihm von der Strasse aus gesehen zu werden. Welchen Grund es dafür auch gab, er würde mehr erreichen, wenn er die schwer einzuschätzenden Eckpunkte ihrer sperrigen Persönlichkeit beachtete.


    Als er sein langersehntes Glas kühles Morena vor sich stehen hatte, kam Luz herein. Mit einem Blick übersah sie die Gäste und kam an Vincents Tisch, um sich ihm gegenüber zu setzen. Sie trug ein schwarzes Oberteil und einen Jeansmini, dem er einen dezenten Blick der Bewunderung zollte.


    „Hola“, sagte sie, als sie ihre Tasche neben sich auf den leeren Stuhl stellte.


    „Hola“, sagte Vincent.


    Luz trank ein süsses Mischgetränk aus lokalem Schnaps und nordäquatorialer Cola. Das Glitzern auf ihren Lippen setzte sich mit jedem Schluck an den oberen Rand des Glases, so als habe sie es geküsst.


    „Sie kommen aus La Chacarita?“ fragte Vincent nach einer Pause, sein Bierglas in der Hand drehend.


    „Ja“, sagte Luz und warf den Kopf zurück.


    „Kommt es öfter vor, dass es dort gar nichts zu essen gibt? Ich meine, für niemanden?“


    „Wieso wollen Sie das wissen?“


    „Es ergibt keinen Sinn“, sagte Vincent. „Wenn es regelmässig nichts zu essen gäbe, dann gäbe es auch regelmässig Schlägereien. Es gibt aber nur drei oder viermal im Jahr eine. Das ist seltener, als Menschen Hunger bekommen. Darum will ich wissen, was los war.“


    „Interessiert es Sie wirklich?“ fragte sie.


    „Was glauben Sie denn, warum ich es mir antue, Sie zu fragen? Sie sind weiss Gott die mühsamste Person für ein Gespräch!“ erwiderte er.


    Luz zog die Brauen zusammen. Sie schnaubte leicht durch die Nase und erklärte dann, den Blick auf ihr Glas gerichtet: „Es kam immer wieder vor, dass nicht geliefert wurde. La Chacarita ist nicht wichtig genug, es ist niemand wichtig genug dort, um mit Sicherheit versorgt zu werden. Es fallen manchmal einfach Lieferungen aus, niemand weiss, wo sie hingehen. – Aber in letzter Zeit häuft es sich. Es werden immer mehr Tage, an denen die Läden leer sind, und manchmal werden die Menschen wütend. Es ist ungerecht! Sollen sie hungern, nur weil sie keine schönen Häuser haben? Sie können sich das Essen ja leisten, sie könnten es zahlen, wenn es da wäre. Sie verdienen Geld. Haben Sie verstanden, es waren nicht Bettler und Strassenkinder, die an dem Abend vor Manolos Laden in die Prügelei gerieten, es sind ganz gewöhnliche Menschen, die da ihr Leben, ihre Geschäfte, ihre Arbeit haben. Die ärgern sich, sie verstehen nicht, wie ein System, um das sie sich bemühen wie ein ausgehungerter Matrose um eine Hafenhure, sie anspuckt und prellt. Es gibt keinen Grund, wie sie noch mehr beschissen werden können. Warum, sie haben schon fast nichts, aber wenn sie das aufwenden wollen, um was zu essen, dann ist nichts da. Die Leute haben nicht kein Geld, es gibt für sie aber nichts, wofür sie ihr Geld ausgeben können!“


    Luz griff nach ihrem Glas und tat ein paar rasche Schlucke, setzte ab und leerte das Glas dann bis zur Neige.


    „Warum gibt es nichts zu kaufen?“ fragte Vincent. „Warum um Himmels Willen ist nichts dort, wenn es Leute gibt, die es kaufen würden?!“


    „Es gibt jemanden, der besser zahlt“, sagte Luz.


    „Wen?“


    „Ich weiss es nicht, aber die Bauern sagen das. Es gibt Zwischenhändler, die sagen, sie bringen die Ware in die Stadt, dann sparen die Bauern den Transport.“


    „Das ergibt keinen Sinn, wovon sollen diese Zwischenhändler denn dann leben?“ warf Vincent ein. Jedoch hatte Cevas etwas Ähnliches gesagt.


    „Weiss ich das? Sie wollten wissen, was los ist. Ausserdem macht es ja keinen Spass, mit mir zu reden“, meinte sie darauf schnippisch und liess sich noch ein dunkles Mischgetränk bringen. Vincent schloss sich dem Experiment an.


    „Es macht mehr Spass, seitdem Sie mir nicht die ganze Zeit vorwerfen, dass ich alles falsch mache“, räumte er ein.


    „Nun, da Sie es wissen, brauche ich es ja nicht mehr zu sagen“, sagte Luz und es war das erste Mal, das sie lächelte. Es stand ihr gut, denn ihre schwarzen Augen funkelten reizvoll.


    „Wo waren Sie während der Schlägerei vor Manolos Laden?“


    „Auf dem Weg nach Hause von der Arbeit.“


    „Den Bericht kann ich rauchen, oder?“ fragte er.


    „Vollkommener Mist“, gab sie zu.


    „Luz, wen kann ich fragen, wenn ich herausfinden will, was dasProblem ist? Wen soll ich fragen, was mit den Ernten ist, wo die Ware hingeht?“ bohrte er weiter.


    „Können sie Guarani?“ erkundigte sie sich.


    „Nein.“


    „Dann können Sie auch nicht fragen gehen“, sagte Luz. Sie stützt die Ellbogen auf den Tisch, ihre Brüste zwischen die gekreuzten Armen schiebend. Voll und rund wie warme Bronze schimmerte die weiche Haut, doch der Tisch war schmutzig von der Wirtschaft des Tages.


    Vincent konzentrierte sich auf Luz‘ Augen, als er sich ebenfalls vorbeugte, so dass er ihrem Gesicht ganz nahe kam: „Können Sie für mich fragen?“


    Luz atmete tief ein, fast eifersüchtig um seinen Geruch in den Dämpfen der Stadt ringend.


    Ein seltsamer Glanz ging durch ihren schwarzen Blick, es war wie das Brechen eines Spiegels.


    „Sie wollen sich profilieren und wenn Sie alle Anerkennung haben, dann gehen Sie und vergessen, dass es Paraguay gibt!“ brachte sie dann hervor.


    „Warum nimmst du das an? Warum bist du so überzeugt, dass es mir egal ist?“ insistierte Vincent nun. Mit ihrem Vorwurf ging sie ihm auf die Nerven, ungeachtet ihres duftenden, verführerischen Körpers.


    „Schön, gehen wir mit den Leuten reden, wann hast du denn Zeit?“ lenkte sie unvermittelt ein.


    „Jederzeit. Ausser übermorgen, dann muss ich nach Concepcion.“


    „Ich hab nur am Wochenende frei“, erwiderte Luz.


    „Gut, Samstag? Gegen Mittag?“ schlug er vor.


    „Samstag, um elf, du bringst den Wagen, ich bring‘ das Gewehr“, entgegnete sie.


    „Was?“entwich es Vincent. War sie von Sinnen?


    „Das war ein Scherz!“


    „Ich kenne niemanden, der mir weniger Humor bewiesen hat!“


    Sie tranken und sprachen. Nach einiger Zeit zeigte sich Luz nicht nur aufgeschlossener, sondern sogar gesprächig. Sie war in La Chacarita geboren und aufgewachsen, ihre Mutter stammte aus der Stadt, ihr Vater war vom Land. Sie kannte das Viertel besser als alle bei der Polizei, darum konzentrierte sie sich darauf, ihre Herkunft so wenig wie möglich mitzuteilen. Da sie die Schule besonders herausragend abgeschlossen hatte, war es ihr gelungen, ausserhalb des Viertels eine Anstellung zu finden und sogar – ohne besondere Empfehlung – eine Beschäftigung beim Staat. Luz war offensichtlich stolz darauf, was sie erreicht hatte. Dass sie aber die Unbill ihrer Jugend und ihrer Nachbarn einem jeden vorwarf, der kein Nachbar war, machte sie harsch und unnahbar.


    Vincent sprach von seiner Heimat, von zivilisatorischen Wundern und Wirren, bis sie beschlossen, das Lokal nun hinter sich zu lassen.


    In einer Bar nahe dem Zentrum unterhielten sich Luz und Vincent über die Notwendigkeit, allen Bewohnern des Landes bedingungslos eine Möglichkeit zur Selbstversorgung zu gewähren. Es gäbe einfach keine andere Lösung, ein soziales System sei von Nöten, könne aber nie die Eigeninitiative ersetzen. Dann brach Vincent mit einer weiteren seiner Grundsätze und erzählte Luz von seiner Arbeit, von kleinen Hässlichkeiten und verstreuten Einzelheiten. Er sprach von dem kleinen schwangeren Mädchen, das nicht sagte, von wem das Kind sei. Sie sei so zerbrechlich und schmal, die Vorstellung einer Geburt wäre völlig unglaublich. Er wusste nicht, warum er es erzählte, doch es tat ihm wohl, dass Luz zuhörte.


    Und dann brach eine andere Kraft aus ihm heraus und er stürzte sich förmlich auf Luz, küsste diesen dunklen Mund, der sich so fest anfühlte, so süss, so verführerisch fremd und doch so unendlich vertraut. Es kam über sie eine Macht, der zu verschliessen niemandem gelungen wäre, sie verschlagen sich im Dunkel des nächtlichen Asunción ineinander und verloren in Rausch und Lust die Grenzen ihres Leibes.


    


    


    Curdin Müller hatte Glück gehabt. Das ungünstige Zusammentreffen Vincents in La Chacarita war ohne Folgen für seine Organisation geblieben. Weder die Behörden noch sonst jemand hatte nachgefragt. Curdin atmete tief durch, als er den Fall als abgeschlossen betrachten konnte. Vincent ging ihm letztens aus dem Weg und entzog sich jedes persönlichen Gesprächs, teilte seine Ansichten nicht mit und sprach überhaupt wenig mit seinem Vorgesetzten und Kollegen. Es kränkte Curdin ein wenig, dass dieser ihn so wenig ins Vertrauen zog, sondern nur zu ihm kam, wenn ihm ein Fehler unterlaufen war. Dann jeweils kam Vincent an und schilderte zerknirscht irgendwelche misslichen Umstände, die ihn gezwungen hatten, etwas höchst Unkorrektes vom Stapel zu lassen.


    Dennoch musste Curdin sich eingestehen, dass er seinem Kollegen nicht allzu viel vorwerfen konnte. Er wusste nicht, wie er selbst reagiert hätte, kannte sich aber als wenig heldenhaft im Nahkampf. Eine Strassenschlägerei hätte er selbst nicht bestanden. Zudem sprach Vincents unermüdlicher Einsatz für ihn, in Concepcion ebenso wie bei anderen Aufgaben. Waren es auch alltägliche Dinge, die er bestanden hatte, so hatte er sie doch in ungewöhnlicher Weise gelöst.


    Es war ein neidvoller Blick, mit dem Curdin dem jüngeren Kollegen folgte, denn auch seine Rolle als Vorgesetzter konnte ihm nicht geben, was ihn Vincent ähnlicher gemacht hätte. Dieser war einfach souveräner. Er handelte, ohne sich vorher den Kopf zu zerbrechen und scherte sich um kein Reglement. Curdin seufzte und sah die Berichte durch, welche ihm zur Kontrolle oblagen und die er an die Zentrale weiterzuleiten hatte. Obgleich er insgeheim sogar manchmal froh war, nicht so viel mit den Schwierigkeiten ausserhalb seines geschützten Büros zu tun zu haben, so musste er doch die Anerkennung missen, welche seine Kollegen sich untereinander zollten, wenn sich jemand besonders bewährt hatte. Und besonders die Anerkennung, die Vincent auf sich zog, die fehlte Curdin. Ebenso wie dessen gutes Aussehen und sein gewinnendes Lächeln.


    Curdin schob den Gedanken, was ihm alles hätte fehlen mögen, bei Seite und las den Bericht.


    


    


    Bei seinem nächsten Aufenthalt in Concepcion traf Vincent die kleine Consuelo an. Nachdem er mit dem Architekten und dem Hausmeister die Änderungen an den Plänen durchgegangen war, traf er das Mädchen im Speisesaal. Sie war zart und schmächtig, hatte ein schmales Gesicht und wären nicht die langen Haare über ihre Schultern gefallen, hätte man sie fast für einen Knaben halten können. Die Augen gross aufgerissen stand sie vor ihm und sah ihn so voller Hoffnung und Verzweiflung an, dass sich die Verantwortung, die er in diesem Moment für sie übernahm, wie ein eiserner Ring um seine Brust legte.


    „Sie haben gesagt, dass Sie mir vielleicht helfen können?“ sagte Consuelo mit ihrer feinen Stimme. Sie war ein Kind, so ohne Zweifel und die Frage, wie sie schwanger geworden war, stellte sich Vincents zum widerholten Male.


    Er reichte ihr die Hand und sagte seinen Vornamen und als sie erstaunt zu ihm aufsah, erklärte er ihr, sie könne ihn mit du ansprechen. Consuelo nickte ernsthaft.


    „Komm mit in dieses Zimmer, da können wir sprechen“, sagte Vincent und ging voraus.


    Als sie sich auf die Holzbank gesetzt hatte und er selbst sich auf einen Stuhl, fragte er: „Wer weiss denn davon?“


    „Nur Sie - du“, sagte das Mädchen und senkte den Blick.


    Vincent nickte. Dann fragte er weiter: „Kannst du mir den Namen des Vaters nennen? Weisst du, eigentlich wäre es seine Aufgabe, in dieser Situation für dich zu sorgen.“


    „Nein!“ rief sie.


    „Bei einer Schwangerschaft müssen sich eigentlich beide Beteiligten darum kümmern. In der einen oder anderen Weise. Sag mir deswegen doch bitten den Namen des Vaters, ich bin sicher, im Namen des Roten Rings kann ich dich beschützen, selbst wenn der Vater nicht gerne darauf angesprochen wird. Hm? Wie heisst der Vater?“ insistierte Vincent.


    „Pombero“, erwiderte sie.


    „Wer?!“ Vincent schnaubte. Der Pombero war eine Sagengestalt, ein hässlicher, haariger Kobold, der zu alleinstehenden Frauen schlich und auch für die landesweite hohe Rate ungeklärter Vaterschaften verantwortlich gemacht wurde. Nach Vincents eigenen Berechnungen mussten eine ganze Reihe Pomberos herumlaufen und wahrscheinlich waren sie nicht immer hässlich. Heftiger Ärger überkam ihn. „Das ist keine Angelegenheit zum Witze reissen! Sag mir nun endlich, wer es war!“


    „Das geht nicht!“ rief Consuelo. Sie richtete sich kerzengrade auf und starrte ihn an. „Bitte sag meiner Mama nichts, bitte bitte sag niemandem etwas, bitte, es ist ganz wichtig!“


    Vincent zuckte mit den Schultern und stützte die Ellbogen auf seine Knie. „Gut, ich sage nichts. Ich weiss nicht einmal, wer deine Mama ist, erinnerst du dich? Es will dir niemand Schwierigkeiten machen, aber verstehst du, je nach dem hat sich der – dieser Mann eben strafbar gemacht. Wenn er viel älter wäre als du oder – was auch immer. Wenn etwas vorgefallen wäre, das du nicht hättest erleben sollen, dann musst du geschützt werden. Verstehst du das?“


    Consuelo sah ihn immer noch starrend an, den Rücken durchgedrückt und unbeweglich.


    „Es darf niemand erfahren“, beharrte sie trotzig.


    Vincent wünschte sich, seine Kollegin Patricia wäre an seiner Stelle hier gewesen.


    „Ok. Also, ich kann dir zwei Möglichkeiten anbieten: Die eine wäre, ich bringe dich hier zu einem Arzt und wir übernehmen die Rechnung“, erklärte ihr Vincent. „Die andere wäre, ich nehme dich mit nach Asunción. Ansonsten dasselbe. In beiden Fällen musst du aber versprechen, in Zukunft auf dich aufzupassen und eine Kollegin von mir wird dich in allen Einzelheiten über Empfängnisverhütung unterrichten. Wo sind deine Eltern? Du weisst, dass du danach liegen und nachher noch zwei Kontrolluntersuchungen haben musst, damit sicher alles mit dir in Ordnung ist.“


    „Was soll denn nicht in Ordnung sein mit mir?“ fragte Consuelo überrascht.


    „Ich meine, ob der Eingriff richtig verlaufen ist“, erklärte Vincent.


    „Aha. Dann komme ich mit Ihnen nach Asunción“, erklärte sie ohne Umschweife. Sie fiel wieder in die Höflichkeitsform.


    „Werden dich deine Eltern nicht vermissen? Sie müssen dem Arzt eigentlich ihr Einverständnis für den Eingriff geben“, gab er zu bedenken.


    „Mama darf nichts davon erfahren!“


    „Wird sie nicht misstrauisch, wenn du plötzlich verschwindest?“ fragte er.


    „Nein!“ rief sie.


    Vincent legte seine Stirn in Falten und dachte nach.


    „Hör zu, Consuelo, so einfach ist das nicht. Ich kann dir sicher helfen und wir können eine Lösung finden, aber ich kann dich nicht so einfach durch das halbe Land mitnehmen. Dafür brauche ich das Einverständnis deiner Mutter oder deines Vaters. Verstehst du? Sonst mache ich mich der Entführung schuldig“, erklärte er ihr.


    „Aber ich werde es doch auch niemandem sagen!“ betonte Consuelo. Hatte sie zuvor einen reifen, wohlüberlegten Eindruck gemacht, so war sie nun ganz ein verstörtes Kind und in ihren Augenwinkeln glänzten Tränchen.


    „Es geht nicht darum, ob du es jemandem sagst, es geht darum, dass es illegal ist und deine Eltern jedes Recht haben, mich und meine Organisation anzuzeigen, wenn ich dich mit in die Hauptstadt nehme. Verstehst du? Genauso, wie es illegal ist, dass dieser Mann dir nicht helfen will und vor allem, mit dir zu schlafen, wenn du so jung bist. Es sei denn, er wäre selbst dreizehn. Ist er das?“ fragte er und schlug einen bestimmten Ton an, um ihr die Tatsachen deutlicher zu machen.


    Nun aber brach die kleine Consuelo in Tränen aus, das Wasser sprudelte nur so aus ihren Augen, ihre Nase lief und sie schniefte und schluchzte zum Stein erweichen. Vincent stützte die Stirn in die Hände und wünschte sich, sie sei trotzig. Damit konnte er besser umgehen. Als sie sich aber auch nach einigen Minuten nicht beruhigen konnte, sondern wie ein Wasserwerk vor ihm sass, ohne Taschentuch und ohne Trost, setzte er sich schliesslich neben sie auf die Bank und legte den Arm um den schmalen bebenden Rücken und streichelte ihren dünnen Arm.


    „Ist ja gut, wir werden eine Lösung für dich finden, ist ja gut“, sagte er leise und hoffte, die kleine Consuelo beruhigen, beziehungsweise stilllegen zu können.


    Weit gefehlt, denn nun schlang sie die Arme um seinen Hals und schluchzte an einer Schulter, seine Kleidung allmählich durchnässend. Vincent war am Ende seines Lateins. Was sollte er mit dem weinenden, schwangeren Kind tun? Wie sollte er ihr helfen, ohne sich selbst strafbar zu machen? Wer konnte denn der Vater sein, wenn er um jeden Preis anonym bleiben wollte? In ihm regte sich ein Groll gegen jenen Mann, schon allein weil er Consuelo in diese Lage gebracht hatte.


    Als er vorsichtig versuchte, das Mädchen von sich zu lösen, klammerte sie sich umso fester an ihn.


    „Wo sind denn deine Eltern, Consuelo?“ fragte er wieder.


    Sie murmelte zwischen neuerlichen Schluchzern etwas von „nicht erfahren“. Nun schob er sie von sich und sagte, den Blick gerade in die verwässerten Augen gerichtet: „Kein Arzt wird das für dich tun können, ohne das Einverständnis deiner Eltern.“


    „Dann können Sie mir auch nicht helfen!“ schrie sie auf und riss sich los, um zur Tür zu stürmen.


    „Halt, bleib hier!“ rief Vincent und hielt mit der Hand die Tür zu. „Und hör endlich auf mit dem Sie.“


    „DU kannst mir dann eben nicht helfen!“ rief Consuelo heftig. Es war ihm lieber, immerhin besser als das Wasserwerk.


    Vincent lehnte sich mit dem Rücken an die Tür, legte den Kopf an das Holz und verschränkt die Arme. Er dachte angestrengt nach und Recht und Unrecht, Menschenfreundlichkeit und Grausamkeit verschoben sich vor seinem inneren Auge. Gezählt, gerichtet, abgewogen und zu leicht befunden. Was war denn gut, was war schlecht? Was war im Sinne seiner Organisation und was im Sinne dieses Mädchens, das da vor ihm stand und nach seiner Vermutung kaum vierzig Kilo wog? Was war hier richtig zu tun? Gab es eine richtige Entscheidung?


    Consuelo stand vor ihm und betrachtete ihn aufmerksam. Sie spürte, wusste ganz einfach, dass in ihm etwas geschah, dass sich in ihm eine Tür, die immer verschlossen gewesen war, einen winzigen Spalt öffnete. Sie sah es an seinem Gesicht, dass hier im Leben dieses Mannes eine Wendung eintrat. Sie wusste, dass sie gesiegt hatte. Consuelos erwachsender Sinn hatte in diesem Augenblick etwas über die Macht der Tränen über Männer gelernt. Sie hatte ihre letzte Karte noch nicht ausgespielt.


    Als Vincent seinen hellen Blick wieder auf das Mädchen richtete, war die unendliche Verzweiflung verschwunden und sie sah ihn an wie ein Dompteur das Tier im Käfig. Doch unmittelbar senkte sie die Lider und er vergass es.


    Als er sich vor der Tür in die Hocke sinken liess, trat Consuelo auf ihn zu und setzte sich mit untergeschlagenen Beinen ihm gegenüber.


    „Hör zu, du bringst uns in grosse rechtliche Schwierigkeiten, wenn deine Eltern ihr Einverständnis nicht geben“, betonte er.


    „Wenn ich zu der Frau hier gehe, die es auch macht, dann sagt sie auch nichts und ich sage nichts“, erklärte Consuelo.


    Vincent sah sie entgeistert an. „Wie bitte?“


    „Es sterben dann immer viele, wenn sie das macht, sie trifft manchmal was Falsches“, sagte sie versonnen. Sie sah in Vincents Augen, die hell waren, viel heller als ihre eigenen, sie waren von einem Grau wie der Himmel, kurz bevor das Gewitter beginnt. Wie kleine Blitze lagen weisse Sprenkel um seine Iris.


    „Du hast weisse Blitze in den Augen!“ rief sie.


    „Wie?!“


    „Doch doch, schau nur mal in den Spiegel!“


    „Consuelo, können wir bei dem Thema bleiben! Du kennst jemanden, der illegale Abtreibungen vornimmt?“ rief er rau.


    „Ja“, sagte sie.


    „Woher?! Lernt man dir das in der Schule?“


    „Naja, nein“, sagte sie kichernd und schüttelte den Kopf.


    Vincent entschied sich für das Risiko. Dies könnte das Ende seiner Karriere sein, ein irreversibler Knick in seinem Leben, aber er hatte sich entschieden, anderen beizustehen. Sollte es kommen, wie es musste.


    „Gut, wenn dich deine Eltern während einer Woche oder zehn Tagen nicht vermissen werden, nehme ich dich heute Abend mit nach Asunción, bringe dich zum Arzt und dann sehe ich, wie ich die Rechnung irgendwie unterbringe.“ Vincent schüttelte den Kopf. War er von Sinnen? „Du weisst, dass wenn du mir jetzt irgendeinen Mist erzählt hast, wenn deine Eltern dein Verschwinden der Polizei melden oder so, dass du mich dann in die grössten Schwierigkeiten bringst?“


    Sie nickte und sagte mit einem treuherzigen Blick nach oben: „Das werde ich ganz bestimmt nicht tun!“


    „Hm. Dann sei heute Abend um halb acht Uhr bei der Tankstelle, hier gleich um die Ecke. Weisst du wo? Dort werde ich dich auflesen.“


    Consuelo neigte den Kopf, dann sah sie ihn inständig an und sagte „Danke“.


    Vincent nickte und machte sich an die Arbeit. Dunkel zog an seinem Bewusstsein die Erkenntnis vorbei, dass er sich in den letzten Wochen einer Kette von Regelbrüchen schuldig machte und sich darin sogar steigerte. War er deshalb aber auf der Seite des Unrechts?


    


    


    


    

  


  
    



    


    IV


    Ist nicht jede Lust im Schmerz nur bittre Angst vorm Glücklichsein?


    


    Consuelos Gesellschaft war nicht eben unterhaltsam, sie sah schweigend aus dem Fenster oder spielte am Radio und als Mitternacht vorbei war, meldete sie an, sie habe Hunger. Deshalb leerte sie, in seiner Wohnung in Asunción angekommen, seinen Kühlschrank flächendeckend. Vincent fragte sich, wann sie zum letzten Mal gegessen habe. Seiner Vermutung nach war sie weder ein Strassenkind, noch eine Prostituierte. Sie war zu gepflegt, ihr Haar war sauber geschnitten, ihre Kleidung ordentlich und brav und ihr Teint zeugte von guter Ernährung und geregelter Körperpflege. Was hatte es nur mit ihr auf sich? Von wem mochte sie schwanger sein?


    Während sie sich über den zweiten Gang Rührei mit Schinken, Käse und Brot hermachte, richtete er auf dem Sofa einen Schlafplatz für sie. Am Fussende stand ein Sack mit Consuelos Habseligkeiten, eine knallfarbige Explosion aus Knautschkunstleder mit Metallic-Schein. Ein Kontrast zu ihrem schwarzen schmucklosen Shirt und den einfachen Jeans.


    „Schlaf gut“, sagte er, als sie aus der Küche eintrat und begab sich in sein Schlafzimmer. Er war müde wie ein Murmeltier im Herbst und freute sich auf die fünf kurzen Stündchen des Schlafes, die er nun für sich beanspruchen konnte.


    Consuelo sah auf die geschlossene Tür zu Vincents Schlafzimmer und wartete ein Weilchen. Dann zog sie sich aus und legte sich auf das Sofa. Ein paar Augenblicke tauchte jemand in ihrem Bewusstsein auf, der sie zu Dingen überredet, sie um Dinge gebeten, sie so sehr verändert hatte.


    Dann wandte sie sich zur Seite und schlief ein, zusammengerollt wie ein Ungeborenes im nährenden Leib seiner Mutter ruht.


    


    


    Vincent hatte drei Adressen von Ärzten. Er entschied sich für den ersten Namen nach dem Alphabet und fragte, als er den Herrn am Telefon hatte, ob dieser einem Mädchen von der Mutterschaft abhelfen könne, immer unter Wahrung von deren Anonymität. Der Mediziner stellte ein paar Fragen und Vincent verabschiedete sich bald ohne Ergebnis. Beim zweiten Namen hatte er mehr Glück. Nachdem er vergeblich den Irrtum abgewiesen hatte, dass er selbst der Vater des Ungeborenen sei, vereinbarten sie einen Termin nachts um elf Uhr in der Praxis. Es würde sonst niemand zugegen sein.


    Als Vincent Consuelo zur Praxis brachte, schien sie erstaunlich gelassen. Er überliess das Mädchen dem Arzt und setzte sich in den kargen Warteraum. Nach etwa einer Stunde kam sie aus dem Klinikzimmer, schwankend und weiss. Sie starrte mit weitaufgerissenen Augen in die Leere. Vincent sah zu dem Arzt, doch der hielt den Blick gesenkt und räumte eine flache Metallschüssel weg.


    „Ist alles in Ordnung?“ fragte er den Mann im weissen Kittel, der nickte nur, wandte sich aber nicht um. Vincent legte den vereinbarten Geldbetrag auf den hohen Tisch am Empfang und stützte Consuelo, als sie neben ihm die Praxis verliess. Sie strauchelte fast und schliesslich hob er sie auf die Arme, denn sie war zu schwach zum Gehen. Als er in ihre ins Nichts sich verlierenden Augen blickte, sah er darin den Blick aufs Blut und er sah darin den Tod.


    Wie verabredet brachte Vincent die kleine Patientin zu Luz, nach La Chacarita, dem Zuflucht vor behördlichem Wissen. Als er das schwache Mädchen an Luz‘ Schwelle abgeliefert hatte, fühlte er sich unendlich erleichtert, doch der Blick dieses eines Lebens beraubten Mädchens ging ihm nach und im Dunkel des Schlafes schienen ihm noch immer ihre Augen zu folgen.


    


    


    Manolo stand an der Kreuzung vor seinem Laden. Die Leute gingen vorbei, aber sie kamen nicht in seinen Laden. Sie achteten seiner nicht mehr. Er hatte vordem etwas gegolten, man hatte ihn geachtet, aber nun war es anders.

    Manolo dachte an die vielen kleinen Dinge, die er zu erledigen hatte. Wo war nur seine Frau? Die Waren mussten mit Preisen versehen werden. Würde sie ihm denn nicht helfen? Wo war sie nur hingegangen?


    Auf den Regalen lag Staub, Staub auf dem Gehsteig und selbst in der Luft flimmerte es. Woher kam nur all der Staub, hatte er denn nicht gestern gewischt? Manolo war so müde, so unendlich müde. Es war – ja, er wusste nicht mehr, wann er zum letzten Male geruht hatte. Wann hatte er denn je geschlafen gehabt?


    


    


    Vincent verspürte ein Krampfen im Magen, als er Samstagmorgen zum vereinbarten Treffen mit Luz fuhr. Er hatte sie nur kurz gesehen, als er die kleine Consuelo bei ihr abgeliefert hatte. Sachlich hatte sie das Kind zu sich genommen und sich kurz von ihm verabschiedet. Wie würde die düstere Luz diesmal sein?


    Er war gespannt und wusste nicht recht, was er von der Sache halten sollte. Warum hatte er das überhaupt angefangen? Wieso mit einer derart anstrengenden Frau geschlafen?


    Die Antwort lag auf der Hand, aber war es das wert gewesen?


    Luz stieg mit einer knappen Begrüssung in den Jeep und setzte sich auf den Beifahrersitz. Ihr Gesicht war geradezu versteinert und die Sonnenbrille liess keinen Blick auf ihre Augen zu. Vincent erwiderte den knappen Gruss mit hochgezogenen Brauen und startete den Wagen. So.


    Schweigend durchquerten sie die Vororte der Stadt, wo die Strassen quadratisch angelegt waren und bunte, üppige Gärten die Häuser umgaben. Bewaffnete Sicherheitsleute patrouillierten vor den Villen und an verschiedenen Strassenecken. Von der Strasse wirbelte zudringlich der rote Staub auf und legte sich auf Haut und Kleidung.


    An der Hauptkreuzung sagte Luz nur „Nach Süden.“


    Vincent kannte die Statistiken. Er wusste, dass weniger als ein Zehntel der Bevölkerung mehr als zwei Drittel der Landesfläche besass, die zum Ackerbau geeignet war. Diese beschäftigte eine landlose Arbeiterschaft der sogenannten Sintierras, die über wenig Rechte und noch weniger Besitz verfügten. Nun näherte er sich der Realität, die sich hinter diesen Zahlen verbarg. Wieder erschien ihm Luz als sein Zugang und gleichzeitig schob sie ihm den Riegel.


    „Wie geht es Consuelo?“ fragte er, als sie die Villen am Rande Asuncións passierten. Hinter bewachten Mauern und hohen Zäunen lagen weitläufige Häuser in milden Pastellfarben inmitten grosser Gärten und Parks. Von den blauen Schwimmbädern her wehte frische Kühlung, die die hochsommerliche Hitze des Novembers lockerte.


    „Sie erholt sich“, erwiderte Luz mit Blick auf die Strasse. „Von wem war sie denn schwanger?“


    „Wenn wir das wüssten…“, erwiderte er und liess den Satz in der Schwebe.


    „Es ist so widerlich!“ sagte sie und Verachtung schien sie wie eine dichte Masse zu umgeben.


    Vincent vermied es, das Gespräch weiterzuführen und wünschte sich umgänglicher Gesellschaft. Zum Beispiel Patricia oder selbst Curdin. Der ging zwar nicht vor die Bürotür, wenn es sich vermeiden liess, doch machte er nicht aus allem einen Anlass. Alles in allem ging ihm Luz rechtschaffen auf die Nerven.


    


    


    Nach einer Stunde der Fahrt sagte sie unvermittelt, er solle die Strasse nach links nehmen. Er nickte nur und bog in die nächste Seitenstrasse. Es war eine unbefestigte Wagenspur, die durch ebene ländliche Gefilde führte. Zu beiden Seiten wuchs hoch dichtes grünes Kraut.


    Im Verlauf wurde die Strasse immer holpriger, bis sie nach mehr als einer halben Stunde der Fahrt zu einer Ansammlung von Hütten gelangten, bei denen Luz mehr anordnete als vorschlug, sie sollten anhalten. Es war inzwischen gegen ein Uhr gegangen, und die Hoffnung, Landarbeiter oder Bauern anzutreffen war gross.


    Luz stieg aus dem Wagen ohne ein weiteres Wort und Vincent sah sich um, als er auf das nächstgelegene Gebäude zuging. Es war ein einstöckiger einfacher Bau, vor einiger Zeit geweisselt, aber mit einem richtigen Dach, keine Verbindung von Planen und Platten. Vorräte und Abfälle standen aneinander gemengt und ein paar Ziegen waren an einen Eisenstab gebunden. Als sie um das Haus mit seinen Schuppen und Ställen herumgingen, fanden sie verschiedene Leute im Schatten beim Essen.


    Der Hausherr stand auf und kam auf die beiden zu, nachdem er beiläufig ein Gewehr auf die Schulter hob. Misstrauen und Freundlichkeit wechselten auf seinem Gesicht.


    „Haben Sie sich verirrt?“ fragte er in Spanisch, seinen Blick auf Vincent richtend, während er mit einer Hand den Kolben des urtümlichen Jagdgewehrs streichelte.


    „Nein“, erwiderte dieser und nahm die Sonnenbrille ab.


    Luz sprach den Mann in Guarani an und ihre Stimme nahm einen weichen Klang an. Vincent entsann sich mit Sicherheit, noch nie in den Genuss dieses milden Timbres gekommen zu sein. Er zog die Stirn kraus.


    Der Bauer nickte und lud beide ein, sich zu ihnen zu setzen. Vincent sah aus dem Augenwinkel nach dem ungesicherten Gewehr, das der Bauer an die Lehne seines Stuhls gestützt hatte. Er nötigte die unverhofften Gäste zu essen und zu trinken, so dass in Vincent angesichts des Wasserkruges und der Bohnensuppe der dankbare Gedanke an seine Hepatitis Impfung aufstieg. Es wäre wohl nicht produktiv für seine Forschung, das Angebot abzulehnen, so trank er vom Brunnenwasser und ass von den Bohnen in einer dicken, würzigen Sauce.


    Luz stellte eine Reihe von Fragen und die Leute antworteten erst zögerlich und wurden dann gesprächiger. Vincent verstand kaum Bruchteile, denn Guarani entzog sich zu sehr seiner Kenntnis, als dass er dem Gespräch hätte folgen können. Er würde auf Luz und ihre Mitteilsamkeit vertrauen müssen. Während er den fremden Silben lauschte, blickte er in die kontrastreiche Landschaft. Es hatte schon einige Tage nicht mehr geregnet, so dass der Grund bei jedem Luftzug aufstob. Der Anschein der Trockenheit löste sich aber angesichts der grünen Bäume und Büsche, das Gras war satt und stand dicht. Er verstand nicht viel von Landwirtschaft, aber war es möglich, dass dieses Land zu wenig produzierte, um alle zu versorgen?


    Nachdem die unerwarteten Gäste gesättigt waren, teilte der Bauer mit, dass sie nun wieder an die Arbeit müssten. Sie sollten aber jederzeit zurückkommen, wenn sie mit ihnen würden speisen oder plaudern wollen, schloss er auf Spanisch an. Sie dankten herzlich und verabschiedeten sich, um zum Wagen zurück zu kehren.


    „Du bist ja richtig gesprächig, wenn du nicht mit mir reden musst“, meinte Vincent anzüglich, als sie einstiegen.


    Luz aber hatte die dichten dicken Brauen so stark zusammengezogen, dass ihr Blick einem Zensurstreifen glich.


    „Was hat der Mann denn erzählt?“ fragte er harmlos.


    „Er hat gesagt, dass sie immer nach Asunción liefern, einfach nicht mehr nach La Chacarita“, sagte Luz und Schweigen kehrte ein.


    „Und um das heraus zu finden hast du fast eine Stunde gebraucht?“ fragte Vincent provozierend.


    „Solang du mich brauchst, um zu Übersetzen, musst du dich auch damit abfinden, wie ich frage. Immerhin ist es mein freier Tag und ich muss ihn mit dir verbringen!“ hielt sie dagegen.


    „Danke, ist auch mein freier Tag und ich muss ihn mit dir verbringen“, brummte Vincent nur.


    Als sie sich nach langem Schweigen der Landstrasse näherten, wies Luz die Richtung weiter gegen Süden an. Vincent lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze des Sitzes und bereute den Ausflug.


    „Vielleicht sollte ich dir Zuckerrohrschnaps mit Cola anbieten?“ fragte er unvermittelt.


    „Warum? Jetzt?!“


    „Von mir aus, wenn es hilft“, meinte er.


    „Ich wäre echt lieber daheim geblieben!“ sagte sie darauf heftig.


    „Warum bist du eigentlich so ein Biest? Liegt das in der Familie? Oder der Erziehung? Kannst du nicht ohne Aggression gegen irgendwen sein?“ fragte er.


    „Ich bin nicht aggressiv. Immerhin komme ich nicht auf der Strasse in eine Schlägerei und schimpfe mich Teil eines verdammten Hilfswerks“, erwiderte Luz mit starrem Blick auf die Landstrasse.


    „Na schön, lassen wir es dabei. Was hat er denn sonst noch erzählt?“ lenkte er ein.


    „Er hat gesagt, bei welchen Adressen wir weiterfragen sollen“, erklärte sie und zählte die Landarbeiter auf, die für Grossgrundbesitzer tätig waren und unter miserablen Bedingungen in schlechten Unterkünften hausten. Er hatte auch von Investoren aus Brasilien und viel weiter weg gesprochen. Wie weit weg hatte er aber nicht sagen können, denn er kannte Übersee nur als Übersee, wusste aber nicht, wie die Länder dort hiessen. Vincent konnte sich wohl denken, dass Übersee alles ausserhalb von Lateinamerika umfasste.


    


    


    Nach einigen Meilen erreichten sie eine Ansammlung von Hütten aus Wellblech und Planen, bei der nur ein magerer verlauster Köter und zwei kleine Kinder weilten. Als Luz aber von diesen zu erfahren suchte, wann jemand zurückkehren würde, trat eine Frau hervor. Luz widerholte ihre Frage und die Frau blickte unsicher über die Schultern. Auf neuerliches Nachfragen hin sagte sie abgerissen ein paar Sätze und schob die beiden dann geradezu zum Wagen zurück.


    „Sie sagt, wenn sie die Leute sehen, wie sie uns Fragen beantwortet, bekommt ihre Familie Schwierigkeiten. Die Situation sei schlimm genug, sie wollen nicht mit dem Herrn Probleme bekommen“, erklärte Luz dann.


    Der Herr war der Grossgrundbesitzer, beziehungsweise die Paramiliz, die er zur Sicherung seiner Gehöfte vor illegalen Landbesetzungen einsetzte. Von Alters her zogen viele landlose Arbeiter durch die Gegend, die nirgends eine Existenz aufbauen konnten. Sie besetzten immer wieder abgelegene Gehöfte, bauten Hütten, bestellten die Felder und verkauften den überschüssigen Ertrag. Da das Land aber Grossgrundbesitzern gehörte, wurden sie regelmässig vertrieben, wobei alle ihre Habe, welche sie sich aufgebaut hatten, von der Polizei oder den privaten Sicherheitsleuten geplündert wurde. So zogen sie weiter und der Vorgang wiederholte sich. Dagegen lebten die Angestellten der Grossgrundbesitzer in relativer Sicherheit, denn sie hatten ein mageres, doch geregeltes Auskommen. Die herrschende Problematik hatte die Diktatur, die fast zwanzigjährige Demokratie als patriarchales System überdauert. Für wen sich diese Machtverteilung lohnte, dem lag auch daran, sie aufrecht zu erhalten.


    Jedoch waren es nicht nur alteingesessene Familien, die die herrschenden Strukturen für sich zu nutzen wussten, sondern ebenso allerlei fremde Investoren, welche das soziale Ungleichgewicht und die Schutzlosigkeit der landlosen Bevölkerung für sich zu funktionalisieren wussten.


    Während Luz nachdrücklich, doch diplomatisch Fragen stellte und das unvereinte Paar immer tiefer ins Landesinnere zog, hörten sie wiederholt die Worte „seitdem wir Soja pflanzen“ und ein daran geknüpftes Elend. Als Vincent fragen liess, wem denn das Land gehöre, auf dem sie sich befanden, so gaben die Bauern an, sie wüssten es nicht oder sie zogen es rundweg vor, zu schweigen. In den seltenen Fällen, da sie eine eigenständige, jeweils bewaffnete Familie auf einem kleinen Hof antrafen, wiesen diese zwar einen gewissen Stolz auf ihren Besitz aus, sprachen aber nicht darüber, mit wem sie handelten.


    Beim Passieren grosser Villen verweigerte Luz jede Kontaktsuche, denn diese seien von Sicherheitsfirmen mit teils scharfen Hunden oder dem Militär bewacht und mit denen wolle sie unter keinen Umständen zu tun haben.


    Schliesslich neigte sich die Sonne dem Horizont zu und Vincent erklärte sich bereit zurückzukehren. Schweigend fuhren sie über die staubige Landstrasse nach Asunción, während beide ihren Gedanken nachhingen. Vincent versuchte, sich ein Bild zu machen. Es war eine Veränderung im Land zu spüren, es war offensichtlich, dass sich die Strukturen änderten, doch er wusste nicht, in welcher Weise, er konnte nicht fassen, was vor seinen Augen geschah. Luz, die erstaunlich bereitwillig, angesichts ihrer sperrigen Art, den ganzen Tag gefragt und geforscht hatte, schwieg nun beharrlich. Wer hatte ein Interesse, den Armenvierteln die Existenzgrundlage zu entziehen? Die Leute hier assen traditionell Mais und Bohnen, für Soja hatten sie keine Rezepte, warum also wurde Soja gepflanzt?


    „Gibt es in La Chacarita eigentlich viel Soja zu kaufen?“ fragte er unvermittelt.


    Luz runzelte die Brauen und schüttelte den Kopf. „Nein, es gibt einfach, was man so kennt“, meinte sie dann.


    Vincent blickte wieder auf die Landstrasse nach Norden, wo sich ein schwarzgraues Gewitter zusammenbraute.


    „Wohin geht denn dann der ganze Soja, wenn nicht nach Asunción?“ fragte er weiter.


    Aber Luz liess die Frage unbeantwortet.


    Bei ihrer Rückkehr nach Asunción bestand Vincent darauf, Consuelo zu treffen und sich ihrer Genesung zu versichern. Luz zeigte sich wenig begeistert, willigte aber schliesslich ein. Er solle im Wagen warten und sie würde das Mädchen herbringen.


    


    


    Manolo stand auf der Strasse vor seinem Laden. Die Menschen gingen vorbei, aber sie kamen nicht in seinen Laden. Er kannte das schon. Es war wohl, weil er allein war. Wo war nur seine Frau? Warum nur hatte sie ihn verlassen? War es nicht gut bei ihm, hatte sie nicht immer, was sie brauchte? Was hatte sie nur von ihm weggetrieben. Es schmerzte ihn tief, sie nun zu vermissen. Es gab so viel zu tun, bei dem sie ihm immer geholfen hatte. Nun tat sie es nicht mehr und er dachte an den Staub in seinem Laden, die Regale, die neu aufgefüllt werden mussten, die Preise die anzubringen waren. Er dachte an die Vorräte, die bald kommen mussten, so dass er den Speicher füllen konnte und wieder wirtschaften wie zuvor.


    Manolo dachte an die Vorräte, an die Lastwagen, die Leiterwagen, in denen sie angebracht wurden. Wann waren die Lieferanten vom Land denn zum letzten Mal dagewesen? Er wusste es nicht mehr. Er dachte ans Meer. Manolo dachte viel ans Meer in dieser Zeit. Er dachte an den ewigen Horizont und das, was jenseits des Horizonts lag. Aber das Jenseits lag so fern und Manolo hatte so vieles zu tun. Obgleich er müde war und nichts lieber getan hätte, als am Meer zu sein. Oder im Jenseits. Aber um was musste er sich nicht alles kümmern?


    Manolo blickte auf die staubige Strasse, die Leute gingen vorbei, aber niemand trat in seinen Laden.


    


    


    Luz hatte Vincent angewiesen, seinen Wagen an der Kreuzung stehen zu lassen, an der vor Wochen die Schlägerei entbrannte und wo nun die leere Ruine des Ladens langsam versandete und zerfiel. Auf den schmalen Gehsteig geparkt wartete Vincent im Wagen und lehnte sich tief in den Fahrersitz, strich sich über die Stirn, wo Staub und Schweiss sich verklebten und blickte in die improvisierten Wände und die verbogenen Fensterrahmen. Es gab wohl niemanden, der sich darum kümmerte oder gar einen, der den Mut oder die monetären Mittel aufbrachte, einen neuen Laden zu eröffnen. Ob sich der Rote Ring darum kümmern sollte?


    Vincent starrte auf den wirbelnden Staub der Strasse, während die Gewitterwolken immer drohender wurden und eine bleierne Wand vor das Himmelsblau schoben. Die Hitze war drückend feucht und bald würden die ersten dicken Tropfen fallen. Dann hätte er immer noch Zeit, die Plane über die dicken Stangen des Geländefahrzeugs zu spannen. Nur keine Eile. Luz hatte offensichtlich auch keine.


    Doch endlich stand sie neben ihm, die schmale Consuelo bei sich. Während Luz ihr gewohnt versteinertes Gesicht trug, lächelte Consuelo, doch sie war blass und wirkte noch zarter als vor dem Eingriff.


    Vincent stieg rasch aus dem Wagen und fragte: „Geht es dir wieder besser?“


    Consuelo sah ihm während einer Sekunde in die Augen, dann blickte sie hinter ihm in die Luft und ihr Gesicht nahm einen fremden Ausdruck an.


    Vincent und Luz folgten beide ihrem Blick, doch da war nichts und so fragte er: „Consuelo! Ist alles in Ordnung mit dir?“


    Doch sie blieb unbeweglich und starrte immer weiter in die Leere. Luz und Vincent tauschten einen ratlosen Blick, als Consuelo plötzlich laut und deutlich sprach: „Du bist hier nicht mehr richtig, du musst hier weg!“


    „Wie?“ fragten beide wie aus einem Mund.


    „Nein, es ist nichts mehr da, für das du sorgen musst, du musst nun deinen Weg gehen. Hat dich niemand gerufen?“ sprach Consuelo weiter.


    ‚Gerufen? Mich hat niemand gerufen‘, erwiderte Manolos Geist. Es war das erste Mal in langer Zeit, dass jemand mit ihm sprach und ihn nicht nur ignorierte.


    „Es hat dich bestimmt jemand gerufen, hast du nichts gespürt, nach dem du dich sehntest? War nicht alles anders seit einem bestimmten Abend? Siehst du, dies ist nicht mehr dein Ort, es ist besser, du gehst nun mit, mit denen, die da um dich sind und die du noch nicht gewohnt bist zu sehen. Aber du achtest am besten auf sie, dann wirst du sie immer besser sehen und dann kannst du ihnen in das bessere Land folgen“, betonte Consuelo.


    ‚Weisst du wo meine Frau ist?‘ fragte Manolo.


    „Nein, aber sie hat sicher an deinem Grab Abschied genommen“, meinte Consuelo.


    ‚Kein Grab‘, sagte Manolo. ‚Weisst du wo das Meer ist?‘


    „Das Meer ist weit nach Sonnenuntergang. Dorthin folgst du am besten denen, die dich rufen, dann wirst du in das bessere Land kommen“, erwiderte Consuelo. Sie sah, wie Manolo die staubige Ruine seines Ladens hinter sich lassen konnte und sich den sylphischen Bewegungen im Licht zuwandte. Sie nickte befriedigt. So war es richtig. Immer wieder geschah es, dass Totenseelen den Weg nicht fanden, aber man musste ihnen nur sagen, wohin sie sich zu wenden hatten und ein Gebet für sie sprechen, dann waren sie weg. Sie kannte das schon, das begegnete ihr immer wieder, aber in der Hauptstadt litten die Menschen an ganz anderen Dingen als in Concepcion. Hier gab es viel mehr Ermordete. Seitdem sie hier in Asunción war, hatte sie schon den dritten weitergeschickt.


    Als Consuelo sich wieder den Lebenden zuwandte, starrten Vincent und Luz sie an und Entsetzen malte sich in ihre Gesichter.


    „Ist hier kürzlich jemand ermordet worden?“ fragte das Mädchen deshalb harmlos.


    „Ja“, erwiderte Vincent.


    „Siehst du, das geschieht manchmal, dann kommen die Seelen nicht so leicht weg. Jetzt hab ich ihn weitergeschickt. Nichts Schlimmes, nur eine Totenseele weniger auf der Strasse“, erklärte ihnen das Mädchen.


    „Du willst sagen, du hast mit einem Geist geredet?“ fragte Vincent.


    „Ja“, sagte Consuelo.


    „Du sagst, du siehst Geister?“


    „Das hast du mich gerade schonmal gefragt, ja. Wolltest du nicht wissen, wie es mir geht?“ schloss sie vorwurfsvoll an.


    „Doch, aber wenn du Sachen siehst, die nicht da sind, geht es dir vielleicht nicht gut, hast du Fieber?“


    „Mir geht es schon viel besser. Nur weil du diese Dinge nicht siehst, heisst es noch lange nicht, dass sie nicht da sind, du Dummkopf.“ Consuelo schien nun etwas beleidigt.


    Luz blickte immer noch geradeaus als sei nichts vorgefallen. Schliesslich sagte sie einfach: „Ich habe Hunger.“


    Vincent strich sich durchs Haar und meinte: „Gut, gehen wir etwas essen.“


    In einer Art Hof waren Stühle und Tische aufgestellt. Zwischen den Wohnstädten stand sogar ein Baum und am Boden lag nirgends Müll. Eine Frau hantierte an einem schmalen Brett, das als Theke diente, während ein jüngerer Mann im hellen Hemd die wenigen Gäste begrüsste. Er gab sich jedoch sehr verbindlich und wies den dreien einen Tisch an, während er mit Luz in Guarani sprach. Sie lachte und plauderte gutgelaunt.


    Endlich wandte sich der junge Mann auch ihrer Begleitung zu und wechselte in Hinblick auf Vincent ins Spanische.


    „Sie verstehen doch Spanisch?“ schloss er seinen Ausführungen über die aktuellen Speisen an.


    Als Vincent bejahte fragte er weiter, was diesen nach La Chacarita führe und sie unterhielten sich über Vincents langen Weg nach Paraguay und seine Mitgliedschaft beim Hilfswerk. Unvermittelt erzählte Vincent von der ungeklärten Frage, wohin die Landbevölkerung ihre Produkte verkaufe, wenn nicht in die Städte, wie bisher. Der junge Mann runzelte die Stirn und bestätigte, dass es Probleme gebe. Dann verschwand er in den kleinen Verschlag, aus dem es dampfte und klapperte.


    Schliesslich assen sie einen reichhaltigen Eintopf aus Bohnen und gemischtem Hackfleisch, der würzig nach Paprika und Schweineschmalz schmeckte. Die Dichte der Aromen und die Schärfe milderten sich wohltuend zum kühlen Bier und Vincent fühlte sich gelassen und entspannt. Während er das Glas hob und in die kleinen aufsteigenden Bläschen blickte, fragte er Consuelo:


    „Du siehst also Geister?“


    „Zum dritten Mal, ja“, bestätigte das Mädchen. Sie hatte eine kleinere Portion verlangt und knabberte wie ein Maischen an der warmen Schüssel.


    „Hat Luz auch einen Geist oder ist sie einfach mühsam?“ fragte er weiter.


    Consuelos Blick glitt von ihm zur düsteren Luz und wieder zurück. Dann zog sie die Brauen zusammen und schwieg.


    „Na? Was ist mit Luz los? Reden die Toten mit ihr, dass sie zu abgelenkt ist, um auf uns arme Lebende zu achten oder hat sie einfach was gegen mich persönlich?“ fragte er weiter. Er hatte von deren kapriziösem Gehabe gründlich die Nase voll und wollte sie provozieren. Es mochte nicht Consuelos Angelegenheit sein, aber da immerhin sie mit ihm sprach, forschte er kurzerhand bei ihr.


    „Du musst sie halt selber fragen“, meinte Consuelo ausweichend.


    „Hab ich schon, es liess sich nichts erfahren.“


    „Du blöder arroganter Arsch kannst mich mal!“ meinte Luz darauf und verliess Tisch und Hof.


    Vincent zuckte die Schultern und fragte Consuelo: „Verstehst du das?“


    „Ihr habt was zusammen, oder?“ fragte sie.


    „Das war eine einmalige Sache und so wie es sich entwickelt, werde ich den Fehler nicht nochmal machen, das ist mir zu dumm“, erwiderte er darauf.


    „Aha“, sagte Consuelo und hob den Blick, als der Gastgeber an den Tisch trat.


    Dieser erkundigte sich, ob es ihnen geschmeckt habe und setzte sich dann unvermittelt an Luz‘ leeren Platz.


    „Es sind glaube ich Zwischenhändler“, sagte er in zurückgenommener Stimmlage zu Vincent.


    „Wie?“


    „Die Bauern verkaufen an Zwischenhändler, die machen einen besseren Preis und bringen die Sachen sonst wo hin. Sie sagen den Leuten auch, was sie anpflanzen sollen, aber sie helfen ihnen nicht gegen die Grundherren“, erläuterte der junge Mann darauf.


    „Wissen Sie auch, für wen die Zwischenhändler einkaufen?“ erkundigte sich Vincent gespannt.


    „Nein, aber ich weiss, dass es Schläger und mieses Volk sind, die alles für ein paar Guarani tun. Wissen Sie, die würden für ein paar amerikanische Dollar töten“, erklärte der Wirt.


    „Wie kann ich denn herausfinden, an wen sie verkaufen?“ fragte Vincent angeregt weiter.


    „Ich weiss nicht, aber kommen Sie doch übermorgen wieder, vielleicht weiss ich dann mehr!“ meinte der Wirt. Vincent sagte dankbar zu und beglich die Rechnung.


    Da er das Ersatzrad und den Wagen vordem gesichert hatte, anerbot er sich, Consuelo zu Luz‘ Bleibe zu bringen. Das Mädchen willigte ein und während sie gingen fragte er: „Ist sie zu dir eigentlich weniger kratzbürstig?“


    „Sie ist eigentlich sehr nett“, meinte Consuelo.


    


    


    Luz lebte mit ihrer Familie, die da bestand aus ihrer Mutter, zwei Geschwistern und drei Halbgeschwistern sowie ihrer Tante in einer verschlagartigen Behausung. Auf einem zementierten Viereck war ein Blechcontainer befestigt. Die zwei Stockwerke waren über eine Aussenstiege verbunden und die Fenster mit glatten Plastikplanen verschlossen, doch ohne Glas. Im Vergleich zu La Chacarita handelte es sich um ein komfortables Häuschen, zumal es über zwei Stockwerke verfügte. Jedoch hatte Luz es vorgezogen, Vincent nicht her zu bringen, um ihm die Realität ihrer bescheidenen Herkunft zu verschleiern.


    Als es klopfte und ihr kleiner Bruder öffnete, erkannte Luz schon an seinem Ruf, dass Consuelo nicht allein gekommen war. Schnell verliess sie das hintere Zimmer und trat zum Eingang.


    „Am Dienstag nächster Woche werde ich Consuelo abholen und wieder nach Concepcion bringen. In Ordnung?“ fragte Vincent in sachlichem Ton und vermied Luz‘ Blick geflissentlich.


    „In Ordnung“, sagte Consuelo und blickte zu Boden.


    Er wandte sich zum Gehen, als Luz‘ Mutter aus dem hinteren Zimmer trat, begleitet von einer Reihe Halbwüchsiger und Kinder und dem Geräusch des Fernsehers. Die Neugier schien den kleinen Raum zu erfüllen, mit der sie den Fremden musterten.


    „Willst du uns deinen Gast nicht vorstellen?“ fragte die Mutter in schmeichelnder Stimmlage.


    „Mama, das ist Vincent, Vincent, meine Mutter und meine Geschwister. Kannst dir alle Namen sowieso nicht merken“, erwiderte Luz kurzangebunden.


    Ihre Mutter aber verfloss in einem strahlenden Lächeln, das einige Lücken im Gebiss enthüllte, und ergriff Vincents Hand. Sie drückte diese, während sie ihn allerlei fragte, seine Herkunft in Erfahrung brachte und über seine Zukunft zu erfahren hoffte. Schliesslich zog sie ihn in die Wohnung und nötigte ihn, etwas zu Trinken.


    Unterdessen stand Luz noch immer beim Türpfosten und schien in Gedanken oder völlig abwesend. Vincent beobachtete, wie Consuelo sich mit den Geschwistern unterhielt, sich zu ihnen auf den Boden niederliess und in ein Spiel gezogen wurde.


    „Wollen Sie nicht nach oben gehen?“ fragte die Mutter darauf und blickte Luz beschwörend an. Luz düstere Züge schienen der Realität enthoben, als sie ohne eine Antwort das Zimmer verliess und die enge Stiege nach oben ging, während die Mutter Vincent nötigte, ihrer Tochter zu folgen.


    

  


  
    



    


    V


    


    Die Spitzen ihrer Brüste waren schwarz, thronten auf dem weichen vollen Fleisch, herrschend aufgerichtet. Wie ein Blick aus hungernden Augen. Doch noch viel verführerischer war ihr fülliger Bauch, in seiner Süsse sich abhebend von den schlanken, muskulösen Beinen. Wohlgerundet vortretend, weich und einladend lockte er Blick und Mund in seinen tiefen Nabel wie die Quelle, die

    im Garten Eden entspringt und die Seelen zu ewigem Erquicken führt.

    So führte er in die Tiefe ihrer schwarzen Vulva, verführend,

    bergend, gebend und auf immer verschlingend in der wohltuenden Wärme,

    der tröstenden Stille, der unendlichen Wohligkeit

    ihres feuchten Schosses.


    So war Luz‘ Stöhnen der Lust wie Pilaster des Heiligtums, in welchem dem Sexos geopfert wurde. Luz war Religion und Luz war Lust.


    


    Sie waren nicht füreinander, aber sie kamen nicht voneinander los. Es gab ihrer Anziehung kein Entrinnen und doch lauerte auf die berauschende Liebe immer Streit und Entzweiung. Nervenaufreibend doch unentrinnbar verbissen sich ihre Seelen ineinander, wo ihr Leib voneinander abfiel. Ein Glück von kurzer Dauer, auf das nur allzuschnell die Bitternis von Zwietracht und Misstrauen fiel wie früher Reif die mutigen Blüten straft.


    Kommentarlos über ihrer kupplerische Mutter hinweggehend, kehrte sich Luz von Vincent ab und trat noch immer nackt ans Fenster.


    Ohne ein Wort kleidete sich Vincent an und verliess das düstere Zimmer mit der düsteren Frau, verletzt in seinem Stolz und unendlich verärgert über ihr ablehnendes Wesen.


    Er verbot sich jeden Gedanken an sie und verbrachte den Sonntag mit seinem Computer im Austausch mit seiner Familie und den Freunden daheim, die seinen Weg nicht immer verstehen mochten, ihm jedoch stets zur Seite standen. Sie wiesen auf die Risiken hin, denen er sich aussetzte, kritisierten ihn aber nicht.


    Anders als Luz. Aber an die wollte er ja nicht denken. Dieser arrogante Blick. Dieses Kinn, das schon an sich abweisend, hochfahrend war. Ihr hasserfüllten Worte. Warum hatte sie ihn denn nach ihrem Zimmer gebracht und war wild und verführerisch gewesen, wenn ihr nichts daran lag? Er bereute, die Verbindung zu ihr eingegangen zu sein, wenn er an ihr Naturell, ihre Art, ihren Charakter dachte – nicht aber, wenn er sich an den Sex erinnerte. Dann nicht. Dann war gegen ihr Naturell nichts einzuwenden.


    Wenn ich nicht aufpasse, werde ich süchtig nach dieser durchgedrehten Primadonna. Was bildet sie sich eigentlich ein.


    Miststück.


    Aber er wollte ja nicht an sie denken.


    Schliesslich rief er Curdin an und fragte, ob er Lust auf ein Bier habe, denn Curdin in seiner namenlosen Korrektheit würde seine Gedanken sicher in andere Bahnen lenken.


    Sie trafen sich in der angestammten Sportbar, in der der Rote Ring zu verkehren pflegte. Curdin erzählte von einem befreundeten Paar daheim, das gerade ein Kind bekommen habe und geriet allmählich auf die Heimwehschiene.


    „Weisst du“, sagte er, „zu Anfang ist es ja grossartig, so exotisch hier und du kommst mal aus deinem alten Trott raus, aber dann mit der Zeit, so nach den gut zehn Monaten hier und vorher in Ecuador fast ein Jahr, da fehlen mir die kalten Winter, das Essen. Ich bin hier einfach nicht daheim.“


    Vincent dachte an daheim, an das niedliche, touristenverbrämte und unendlich saubere Luzern. Die Sicherheit eines geregelten Jobs, die wichtigen Bedeutungslosigkeiten, mit denen man sich dort die Seele zu belasten pflegte und die ihm hier ins Nichts entschwanden. Hunger und Kriminalität waren einfach etwas anderes als ein termingerecht abgeschlossenes Projekt.


    Unvermittelt fielen ihm Consuelo und der angebliche Geist ein und er setzte dazu an, Curdin davon zu erzählen, aber das hätte die Frage nach dem Mädchen, der undokumentierten Abtreibung und schliesslich der Entführung einer Minderjährigen nach sich gezogen. Da Vincent sich ohnehin nicht sicher war, wie die Sache ausging und ob er gerade in grössere Schwierigkeiten schlitterte, liess er es dabei bewenden und fragte Curdin geflissentlich nach seinem Heimweh aus. Doch es half nichts, selbst unter dessen Rede dachte er immer wieder an Luz, an ihre Haut, ihre Formen und ihre kehlige Stimme.


    Luz.


    Ein düsteres Licht, das ihn in eine verschworene Tiefe Paraguays zog, die er nie zu ahnen vermocht hatte.


    Alles schien ihn an sie zu gemahnen, seine Gedanken zogen sich in unvorhersehbaren Linien immer wieder zu ihr hin. Mit jedem Mal, da er sich die Gedanken nach ihr verbot, wuchs seine Sehnsucht, sie zu sehen, seinen Stolz zu verteidigen, ihr seine Meinung zu sagen, aber auch in ihrer Fülle von Lust und Leidenschaft zu versinken. In der Bedingungslosigkeit, mit der Luz lebte, die ihre ganze Existenz erfüllte, war für Vincent eine Zuflucht, eine Anziehung, die er sich nicht zu erklären wusste. Sie war anstrengend, aber sie war so voller Süsse des Lebens, so voller Überfluss an Lust und Hass und Überschwang und Hingabe, wie er es noch nicht erlebt hatte. Er hatte eine solche Persönlichkeit für einen Mythos gehalten, denn jeder Mensch musste einmal vernünftig nachdenken und handeln. Aber bei Luz erschienen ihm auch die sachlichen Überlegungen wie ein Strudel überschäumender Leidenschaften von Wut und Wollust und schliesslich verabschiedete er sich von Curdin, um Luz zu suchen, doch als er in die Gegend kam, überfiel ihn die Unsicherheit, wie sie ihn diesmal abspeisen würde und er irrte wie ein streunender Hund durch Asunción, alle Vorkehrungen für seine Sicherheit ausser Acht lassend.


    


    


    Zu Beginn der neuen Woche besuchte Vincent abends zum Essen die einfache Gaststätte, in der er vor Tagen mit Consuelo und Luz zu Abend gegessen hatte. Der Wirt war zugegen und als Vincent Platz nahm, winkte er ihm zu und brachte ihm unaufgefordert ein Bier und setzte sich ihm gegenüber mit einer abgeschnittenen Plastikflasche als Glas für seinen Tereré.


    „Guten Abend, Sie wollten doch von mir wissen, wer bei den Bauern einkauft, oder?“ fragte der Mann und Vincent bejahte.


    „Ich habe ein bisschen nachgefragt diese Tage – übrigens, ich bin Ignacio.“


    „Freut mich, Vincent.“


    Sie schüttelten einander die Hand.


    „Es ist glaub so: Es gibt Agenten, die bei den Bauern einkaufen. Die haben einen Auftraggeber und das ist Transmar. So heissen die. Ich habe nicht so viel rausfinden können, aber sie transportieren die Waren an die Küste, wohin sie dann gehen, weiss ich nicht. Ich weiss nur, dass die Agenten ein paar Guarani mehr bezahlen als die Händler in der Stadt. Es ist denen einfach egal, ob es dann hier zu wenig gibt und ob die Preise für die Leute in unserem Quartier zu hoch werden. Business, Sie verstehen?“ führte Ignacio aus, indem er die Hand schüttelte, als schüttle er Geld in der Hand.


    „Ich verstehe“, erwiderte Vincent, aber die Sache leuchtete ihm nicht ein. Wer hatte davon seinen Vorteil, so dass sich das Geschäft lohnte? Er leerte sein Glas und fragte: „Nimmst du auch noch eins?“


    „Klar“, erwiderte Ignacio und setzte sich, als er zwei frische Gläser geholt hatte.


    „Weisst du, ich habe hier das Restaurant mit meiner Schwester zusammen. Ihr Mann hat sie verlassen und sie hat ein paar Kinder. Da wusste sie nicht, was anzufangen und ich habe ihr geholfen. Es läuft gar nicht schlecht“, erzählte Ignacio von sich. „Warum arbeitet man eigentlich für ein Hilfswerk?“


    Vincent grinste breit. Die Frage wurde ihm nicht zum ersten Mal gestellt.


    „Sonst würde ich auf einer Bank oder einer Beratungsfirma arbeiten und die immer gleichen Lösungen für Sparpläne, Neue Märkte etc. anbieten. Ich habe mich entschieden, dass mir das zu langweilig ist, es bringt mir einfach nichts. Und darum bin ich zum Hilfswerk gekommen und bin nun seit drei Jahren weg von meiner Heimat – mit kleinen Unterbrüchen“, erzählte Vincent.


    „Was denn für Sparpläne?“ fragte Ignacio.


    „Hm, wenn Grossfirmen einsparen wollen, weil sie zu viele Ausgaben haben für – sagen wir sie haben zu viele unklare Ausgaben. Geld, von dem niemand weiss, wo es hingeht“, führte Vincent aus.


    „Ah, du meinst, wenn alle etwas abzweigen und zum Schluss bleibt nichts, so wie beim Staat?“ fragte Ignacio nachdenklich.


    „So ungefähr“, bestätigte Vincent.


    „Wäre auf einer Bank kein besserer Job als hier?“ fragte Ignacio weiter.


    „Das ist auch nicht mehr sicher, aber es wäre mit Sicherheit langweiliger. So kann ich wenigstens sagen, dass ich etwas Sinnvolles tue. Glaube ich.“


    „Etwas Sinnvolles“, meinte Ignacio in Gedanken und seine Augen schweiften durch den Hof, worauf ihm ein Gast ins Auge fiel, der etwas zu Trinken wünschte und er verliess Vincents Tisch.


    „Ist nicht das Sinnvollste, dass du eine Familie hast, dich um sie kümmerst und schaust, dass du nicht zu viel arbeiten musst?“ fragte er, als er sich wieder setzte.


    „Das weiss ich nicht. Vielleicht ist das das Sinnvollste, aber dafür – bin ich irgendwie nicht ganz der Typ. Ich muss mehr sehen und tun, als nur für eine Familie zu arbeiten“, meinte Vincent.


    Ignacio sah ihn voller Staunen und Unverständnis an und blickte zu seiner Schwester am Buffet, die eben ihrem Kind die Haare aus der Stirn strich und es zu Bett schickte.


    „Manche Dinge sind überall auf der Welt gleich“, sagte Vincent halblaut und leerte sein Glas bis zur Neige.


    


    


    Transmar transportierte Waren über die Weltmeere, insbesondere über den Atlantik. Die Firma verfügte über je nach Angabe zwei oder fünf Lastschiffe, bot aber ausser einer Adresse in Brasilien keine Ansprechperson. Eine Website war nicht zu finden und die Telefonnummer war unvollständig. Vincent dachte nach.


    Schliesslich fasst er einen Plan und ging zu Curdin ins Büro, um von diesem die entsprechenden Budgets zu erhalten.


    Dann erstand er ein Flugticket nach Sao Paulo. Am Donnerstag würde er fliegen.


    Nun hatte er nach Concepcion zu fahren. Luz hatte Consuelo nach einmal des Nachts zur Adresse des verschwiegenen Arztes zur Nachuntersuchung gebracht. Das hatten sie vereinbart. Als Vincent Consuelo nun bei Luz daheim abholte, traf er nur deren Mutter nebst einigen der Kinder an und sie verfolgte ihn mit verbindlichem Blick.


    Consuelo aber wirkte etwas erfrischt, allerdings blickte sie strikt zu Boden. Erst nachdem sie Asunción hinter sich gelassen hatten, sagte sie: „So lange war ich noch nie in der Hauptstadt.“


    „Warst du jemals so lange von deiner Familie weg?“ fragte Vincent.


    „Ja“, sagte Consuelo leise und blickte weiterhin vor sich nach unten.


    „Was ich dich fragen wollte: Wenn du Geister von Toten siehst, siehst du dann auch das – nunja, das Kind, das du jetzt nicht bekommen hast?“ fragte er unvermittelt.


    Sie runzelte die Brauen und blickte düster auf die Strasse hinaus. Entweder sie dachte angestrengt nach oder sie verweigerte eine Antwort. Nach langem Schweigen sprach sie endlich: „Es ist anders als die Totenseelen, es ist mehr wie ein Gefühl, das ich zurückgeschickt habe, wo es herkam. Die Totenseelen sehen anders aus, sie sind geprägt vom Leben, das sie gelebt haben. Die Ungeborenen und so, die sehen nicht aus, die haben nur Seele, keine Erscheinung.“


    Vincent war, als habe sie ihm wiederholte Schläge vor die Stirn gegeben. Er hatte sich eine solche Aussage von einem Menschen, den er eigentlich als Kind einstufte, nicht vorstellen können. Consuelo sprach von Dingen in einer Selbstverständlichkeit, wie er es noch nicht erlebt hatte. Sie war so überraschend und dennoch blieb sie in vielen Dingen ein Kind.


    Ein Kind, das soeben ein Kind hatte töten lassen.


    Vincent bildete sich kein Urteil über Abtreibungen, aber Consuelo und die verstörende Aura, die sie umgab gemahnte ihn mehr an das Mysterium des Todes, als es sonst jemand tat.


    Er war entwaffnet, denn er wusste nichts darauf zu sagen und so schwieg er ebenso wie sie und dachte an die bevorstehende Reise. Curdin hatte ihm nicht eben zu dem Schritt geraten. Im Gegenteil, er hatte ihn sogar ausdrücklich davor gewarnt, eine solche Aktion zu unternehmen, aber Vincent hatte darauf bestanden und an Curdins ethische Grundsätze gemahnt, dass es niemandem etwas brächte, nur Formulare auszufüllen, die bestätigten, dass die Leute hungerten, anstatt zu handeln. So hatte Curdin sein Einverständnis und sein Budget erteilt und Vincent würde reisen. Angesichts der Tatsache, dass er weder Portugiesisch noch die brasilianischen Dialekte sprach, war er sich noch nicht ganz sicher, wie er vorgehen würde. Improvisation sollte nicht das Schlechteste sein.


    „Hast du eigentlich eine Freundin?“ fragte Consuelo in sein Nachdenken hinein.


    Vincent wandte erstaunt den Kopf zu ihr und erwiderte: „Nein.“


    „Denkt das Luz auch?“ fragte sie weiter.


    „Das nehme ich an“, meinte er darauf. Nett. Er hatte seine von Ärger durchzogene Sehnsucht gerade vergessen gehabt, hatte in seinen vielen Plänen die beste Ablenkung gefunden, um nun wieder an Luz erinnert zu werden.


    „Hm“, sagte Consuelo darauf. „Meinst du auch, dass sie das so gut findet?“


    „Wenn sie es nicht gut findet, dann kann sie sich benehmen wie ein Mensch und nicht wie ein – eine Furie“, erwiderte er brummig.


    „Vielleicht misstraut sie dir ein bisschen“, gab sie zu bedenken.


    „Daran kann ich nichts ändern, wenn ich kein vernünftiges Gespräch mit ihr führen kann. Ausserdem weiss ich gar nicht, warum sie mir misstrauen sollte. Ich habe nichts getan, was ihr einen Grund dazu gibt“, erklärte Vincent.


    „Das meine ich ja nicht“, erwiderte Consuelo in einer Stimmlage, die grosszügig über Vincents Begriffsschwäche hinwegzugehen bereit war.


    „Was weisst du eigentlich davon?“ fragte er etwas entnervt.


    Consuelo zuckte die Schultern und zog die Beine an, so dass sie die Arme darum schlingen konnte und sass wie ein kleines Päckchen auf dem Beifahrersitz. Als Vincent zu ihr hinüberblickte, wie sie auf die Strasse vor ihnen starrte, geriet er von der graden Bahn ab und gelangte auf die holprige Böschung. Mit einer raschen Lenkung brachte er den Wagen auf die Strasse zurück, so dass sie während eines gedehnten Momentes quietschend über die Spuren schlitterten, bis er den Geländewagen wieder unter Kontrolle hatte.


    


    Der Tod in schwarzem flatternden Gewand kam ihnen mit der Sense auf der Strasse entgegen, aber diesmal würde er an ihnen vorbeigehen.


    


    Vincents Blut lief plötzlich schneller und das Adrenalin pumpte ihm im Herzen. Das Mädchen aber hatte sich angesichts der drohenden Gefahr weder bewegt noch die geringste Regung gezeigt.


    „Wir können es machen wenn du willst“, sagte sie.


    Vincent benötigte einige Augenblicke, um den Sinn ihrer Worte zu erfassen. Erstaunen und Ärger wallten in ihm auf und er fragte: „Bist du völlig verrückt?!“


    Consuelo zuckte nur die Schultern und Schweigen trat ein.


    Als sie sich Concepcion näherten, erklärte Vincent: „Du kannst doch nicht einfach irgendwen sowas fragen.“


    Sie schwieg aber weiterhin beharrlich und als er fragte, ob er sie wieder an derselben Tankstelle aussteigen lassen sollte, an der sie kürzlich in seinen Wagen geklettert war, nickte sie nur. Sie wandte sich nicht zu ihm um, als er ihr seine Karte mit allen Telefonnummern in die Hand drückte, ihr alles Gute wünschte und auf Wiedersehen sagte. Doch als er um die nächste Ecke bog und ihrem Blickfeld entschwand, sah sie ihm nach.


    


    


    Der Bau am Waisenhaus war fast abgeschlossen und das Budget sah nicht schlecht aus. Vincents Gedanken aber schwirrten um die Nahrungsmittelproblematik und Transmar herum. Er konnte es kaum erwarten, in Brasilien zu sein.


    Nachdem er gelandet war und einen Wagen gemietet hatte, machte er sich auf den Weg zu der Adresse, die er im Internet gefunden hatte. Das gleissende Mittagslicht fiel in die Ruhe der Siesta und die Hitze flirrte in zitternden Bildern über der Strasse. Er bemass das Risiko, das er eben einging, aber nichts konnte ihn davon abhalten, weiter zu gehen. Unbefragbar und tiefgründig trieb ihn eine Macht stärker als Hunger oder Lust.


    Am industriellen Stadtrand von Sao Paulo in der Nähe des Hafens fand er die Adresse. Auf dem Gelände befand sich eine eingezäunte Sammlung von niedrigen Gebäuden und Stapeln von Schiffscontainern. Rostendes Weiss prägte das Bild, zusammen mit der überwuchernden Macht einer kriechenden Vegetation. Beim besetzten Pförtnerhäuschen war eine Schranke und an einem lächerlich niedlichen Briefkasten stand Transmar Import Export Ltd.


    Vincent hatte zwei Möglichkeiten: Er konnte zum Pförtner gehen und sich erkundigen, um abgewiesen zu werden. Oder er konnte sich Zugang verschaffen, ohne sich die Erlaubnis geben zu lassen. Es schien, als sei niemand zugegen, alles mutete ruhig an bei Transmar, vielleicht hatte er Glück. Vielleicht.


    Das unumstössliche Wissen verbannend, dass in Brasilien nichts unbewacht blieb, was dem Besitzer teuer war, schloss Vincent den Mietwagen ab und ging um das umzäunte Gelände herum. Das grösste der Gebäude schloss an den Zaun an, doch der Maschendraht hatte sich gelöst und der Rost hatte sein Übriges getan. So nahm er die Öffnung im Gehege als Willkommensgruss und stieg ohne Zaudern ein.


    Dicht an der Wand des augenscheinlichen Lagerhauses gelangte Vincent zu einem kleinen staubigen Fenster. Darin erkannte er grosse Kunststoffässer und weisse riesige Säcke. Weiter im Hintergrund sah er Bottiche und eine Art Mühle oder Flüssigpresse.


    Als er nahe der Wand weiterging und nach einem Eingang suchte, sah er, dass eines der Fenster geöffnet war. Die niedere Luke reichte bis auf seine Brusthöhe herab, so dass er ohne weiteres einsteigen konnte. Da die Öffnung aber zu klein war, als dass er seine Beine hätte anziehen und so hineinspringen können, musste er sich vorwärts auf die Hände abstützen und die Füsse allmählich nachziehen. So stieg er fast lautlos in das Lagerhaus. Dort allerdings schlugen ihm ein unvorstellbarer Gestank aus Moder und feuchtem Unrat entgegen, dass ihm schier übel wurde und er ein Niesen unterdrückte. Aber immerhin, er war lautlos hereingekommen.


    Vincent sah sich um. Alles war still, er schien allein.


    Nun ging er auf die Fässer zu und versuchte, das erste zu öffnen. Doch sie waren mit einer Metallspange verschlossen. Deshalb wandte er sich den weissen Säcken zu und fand darin Saatgut. Kleine gelbliche Körner oder Bohnen lagen zu Hauf darin und Vincent glaubte sie als Soja zu erkennen. Im Sack daneben lagerten dunklere, grünliche Bohnen, im nächsten wieder helle. Es schienen verschiedene Sorten sein.


    Er ging auf die Bottiche mit stillgelegtem Rührwerk zu, aus denen der widerwärtige Gestank kam. Vincent glaubte eine Nuance von Alkohol auszumachen. Daneben lagerten Schläuche aus dickem transparentem Plastik, prall gefüllt von einer grünlich-braunen Masse. Die Beutel waren auf Regalen gestapelt und sahen aus wie die Kadaver kleiner Hunde, da die Ecken wie eingezogene Beinchen abstanden. Vincent musste an Don Quijote im Weinkeller denken und versuchte sich einen Reim auf den Anblick zu machen.


    Die Ölpresse, die er von Aussen erkannt hatte, war ein rostzerfressenes übergrosses Gerät und Vincent griff nach den schmierigen Rückständen, die aus dem Mahlwerk herausgetreten waren. Er roch daran, konnte aber nichts unterscheiden. Der allgemeine Fäulnisgestank überdeckte alle anderen Gerüche.


    Als er um die Gerätschaften herumgegangen war, die Gabelstapler, die Kisten – wahrscheinlich für die Kadaverschläuche – , die Säcke und Fässer untersucht hatte, beschloss er, es damit gut sein zu lassen und ging zu der Luke, durch die er hereingekommen war. Er blickte vorsichtig hinaus, um sicher zu gehen, dass er dort mit niemandem zusammentraf und kletterte dann auf die ungewöhnliche Weise hinaus, wie er hereingekommen war. Als er im Aufstehen die Hände abstreifte, fiel ihm ein, er hätte die Türe nehmen können.


    Vincent sah sich um und beschloss, eines der kleineren Gebäude aufzusuchen, die am Ehesten ein Büro aufweisen würden.


    Ausser Sichtweite des Portierhäuschens ging er auf die beiden kleinen Hüttchen zu, nicht mehr als zwei Container mit Fensterchen. Durch das eine erkannte er eine Art Chemielabor. Flaschen, Kolben, Schläuche lagen darin herum, allerlei Gerät und Zeug, das Vincent mit dem Ende seiner Schulzeit beglückt hinter sich gelassen hatte.


    Im anderen aber erkannte er einen Schreibtisch, ein vorsintflutliches Fax, einen Laptop sowie allerlei gewöhnliche Ausstattung eines Büros. Das Fenster war verschlossen, ebenso die Tür mit einem Vorhängeschloss. Jedoch führte der Schlauch der Klimaanlage durch eine Öffnung im Fenster nach draussen, nur gesichert durch ein paar altersschwache Lagen von Teppichkleber.


    Vincent riss das plastifizierte Band ab und zog den Kondenswasserschlauch heraus. Dann griff er im Innern nach dem Riegel und öffnete so das staubverklebte Fenster. Das Büro von Transmar Import Export Ltd. stand ihm offen und er sprang über die Klimaanlage hinein.


    Vincent startete den Computer und blätterte währenddessen die Papiere durch, die auf dem Schreibtisch lagen. Er griff zum Telefon und rief damit auf sein Mobiltelefon an. Sobald die Nummer auf der Anzeige erschien, legte er auf und wählte eine Phantasienummer, um nicht mehr in der Wiederwahl zu erscheinen.


    Da glaubte er, draussen Stimmen zu hören und er atmete scharf ein. Er war sich wohl zu sicher gewesen, doch die Siesta schien nun vorbei.


    Vincent griff wahllos nach einem Stapel Blätter, stopfte sie in seinen Gürtel, um die Hände frei zu haben und sprang aus dem Fenster, ohne zu achten, ob ihn jemand sehen konnte. Das Fenster zog er nur zu, die technisch verblüffende Verarbeitung zum Erhalt eines angenehmen Klimas stellte er nicht wieder her.


    Als er um die Ecke spähte, sah er zwei Männer auf das Häuschen zukommen und lief so schnell er konnte den Weg zurück, den er gekommen war. Er hörte, wie ihn jemand anrief und erkannte die Drohung. Er beschleunigte, als er schnelle Schritte hinter sich vernahm. Da blieb sein Fuss in einer Schlingpflanze hängen, er strauchelte und fiel auf den schlecht gepflasterten Boden. Vincent hörte das Keuchen und Laufen hinter sich näher kommen, rappelte sich auf so schnell er konnte und spürte, wie Papiere, die er an sich genommen hatte, niedersegelten. Doch er hatte keine Zeit, sie zu haschen und wieder einzustecken, denn einer der Männer war bereits nah hinter ihm. Wo mochte der andere sein?


    Vincent lief und gewahrte seinen Verfolger nur wenige Schritte hinter sich, als er sich sekundenschnell umwandte. Dieser war ein massiger Mann mit dichtem Bartschatten, und Vincent lief, dass sein Atem keuchend hervorbrach. Ein scharfer Knall zerriss mit unglaublichem Lärm die Stille, bevor der Schuss mit eigenartigem Singen gegen eine Betonwand geschmettert wurde. Im Flug nur abgelenkt fuhr das Geschoss in eine Mülltonne und zerriss noch das rostige Metall.


    Vincent brach der Schweiss aus, als er weiter vorwärts hechtete und endlich den verbogenen Zaun erreichte, über den er sich schwingen konnte. Das Glück war mit ihm, denn sein Verfolger war zu schwer, ihm den Sprung gleich zu tun, so dass Vincent auf seinen Mietwagen zueilen konnte. Er schloss mit fahrigen Fingern auf, stieg ein und fuhr los, dem aufheulenden Motor alles abverlangend, als ein weiterer Schuss fiel und ein nächster ihm folgte. Dieser durchschlug zwei Fenster, liess Vincent aber unversehrt.


    


    


    Sich einen Rest kulturgegebener Korrektheit erhaltend, hatte Vincent darauf verzichtet, die Fenster heruntergekurbelt zu lassen, als er den Wagen zurückgab. Er gab an, in eine ungünstige Gegend der Stadt gelangt zu sein und hüllte sich ansonsten in die unschuldige Nonchalance seiner Landsleute gegenüber verbrechensgebeutelten Grosstädten. Der Vermieter schüttelte ärgerlich den Kopf und wies seinen Kunden an, das nächste Mal vorsichtiger zu sein. Vincent legte sein bestes Touristengesicht auf und gab die Versicherungsadresse des Roten Ringes an. Dass seine Handflächen und seine Knie aufgeschürft waren und unter der Kruste von Staub und Schweiss rechtschaffen brannten, war seinem Gesicht kaum anzusehen, dafür zeigte seine Kleidung, wie ihm nun auffiel, durchaus schmutzige Spuren.


    Aber er kümmerte sich nicht weiter darum, sondern setzte sich in die Bar der tränenden Abschiede, um die erbeuteten Papiere zu entziffern. Das Ergebnis war aber zunächst enttäuschend, denn es handelte sich um vielfach kopierte oder in miserabler Qualität gefaxte Daten. In Verbindung mit seinem mangelhaften Brasilianisch kam Vincent nicht viel weiter, als dass er herausfand, dass Transmar Import Export Ltd. unter anderem an eine Firma GreenPower in Deutschland lieferte und mit dieser in reger Korrespondenz stand. Diese Adresse war sogar zu entziffern.


    Des Weiteren erkannte er eine Art von Rezept in Englisch, das mit Tonnen rechnete und bestimmte Mischungen von Alkoholen mit verschiedenen pflanzlichen Abfällen oder Nebenprodukten vorsah. Da Vincent zu gespannt und neugierig war, mehr darüber herauszufinden, kehrte er nach Ankunft in Asunción nicht in seine Wohnung zurück, sondern begab sich ins Büro, wo er zu seiner Überraschung Curdin antraf. Dieser füllte seine unerquicklichen Nächte mit Überstunden und einem seiner wohlstaffierten Berichte obgleich es bereits weit in die frühen Morgenstunden ging.


    „Hat sich dein Ausflug nach Brasilien denn gelohnt?“ fragte Curdin.


    Vincent dachte im Streiflicht an seinen ereignisreichen Tag, an dem er eingebrochen war, Dokumente entwendet hatte, verfolgt worden war und an dem man auf ihn geschossen hatte und sagte: „Ja.“


    „Und?“ fragte Curdin weiter.


    „Diese Firma Transmar hat ein Lagerhaus in Sao Paulo, von wo aus sie Sojabohnen und irgendwelches übles fermentiertes Zeug nach Europa verschiffen. Es sind da ein paar Adressen, aber eine taucht immer wieder auf. Jetzt will ich herausfinden, was das für eine Firma ist, an die sie liefern. GreenPower heissen die“, erklärte Vincent.


    „Meinst du?“ meinte Curdin und gähnte.


    Vincent setzte sich an seinen Arbeitsplatz und suchte nach GreenPower AG Germany im Netz. Er fand ein Unternehmen mit Hauptsitz in Garkhausen, das Biodiesel herstellte und sich die Erforschung von verschiedenen Bio-Kraftstoffen auf die Fahnen schrieb. Er las die verschiedenen stolzgeschwellten Ausweise besonderer Leistungen und Verdienste an Mensch und Natur und dachte an die Schlägerei in La Chacarita.


    In einem der Briefe in Englisch, den er ungeachtet der schlechten Faxqualität entziffern konnte, fand er eine Telefonnummer und einen Namen: Dr. N. Gerecke. Dr. N. Gerecke erläuterte in präzisen Fachsimpeleien die Milliliter-Angaben von Saccharomyces Cerevisiae auf eine glukosehaltige Maische sowie die Weiterverarbeitung zur Fermentation der Mischung. Die Telefonnummer war nur auf die ersten Stellen mit der auf der Webseite identisch, die anderen Ziffern deuteten deshalb auf eine Direktnummer hin. Vincent rechnete nach, dass es dort gegen acht Uhr morgens sein musste und griff zum Telefon.


    Nach fünfmaligem Läuten meldete sich eine weiche weibliche Stimme: „Gerecke.“


    „Guten Morgen“, sagte Vincent. „Hier ist Thal vom Internationalen Roten Ring. Ich wollte fragen, ob Sie mit einer Firma in Sao Paulo handeln?“


    „Wir haben verschiedene Lieferanten“, erwiderte die Stimme am anderen Ende sanft. Sie schien Vincent sogar ein wenig schlaftrunken.


    „Gehört Transmar Import Export Ltd. zu Ihren Lieferanten?“


    „Darüber kann ich Ihnen so keine Auskunft geben, können Sie mir sagen, um was es geht?“ schwang Frau Gerecke in einen strengen und ordnungsbewussten Ton ein. Immerhin, sie gab schliesslich Milliliter genaue Angaben über Saccharomyces Cerevisiae an.


    „Es geht darum, herauszufinden, ob die Lieferungen von Transmar korrekt sind, oder ob sie gegen gewisse Auflagen verstossen“, erklärte Vincent.


    „Gegen welche Auflagen sollen sie denn verstossen?“


    „Das kann ich Ihnen erläutern, wenn Sie mir sagen, ob Transmar zu Ihren Lieferanten gehört, sonst, werden Sie verstehen, muss der Schutz der Firmenrechte gewahrt werden. Können Sie mir sagen, was Saccharomyces Cerevisiae ist?“ erwiderte Vincent.


    „Hefe. Das ist Bierhefe“, sagte Frau Gerecke.


    „Aha“, sagte Vincent. „Gehört denn Transmar zu Ihren Lieferanten?“


    „Ich muss das abklären“, antwortete Frau Gerecke, von der er wusste, dass sie log. „Wollen Sie mir Ihre Nummer oder Ihre Emailadresse geben?“


    Vincent gab beides an und wünschte einen schönen Tag. Dann wünschte er sich selbst eine gute Nacht und begab sich nach Hause und zu Bett.


    


    


    


    


    

  


  
    



    


    VI


    


    Sie war geboren zu der Zeit, als LSD Partydroge und lange weite Tuniken modische Errungenschaft waren. In diesem Zustand etwa mussten ihre Eltern auf die Idee ihres Namens verfallen sein, denn sie nannten sie Nuuk.


    Nuuk.

    Kein Mensch wusste es auszusprechen und so klang es immer, als fehle etwas. Es war ein Name, der seiner Erklärung verlustig gegangen, immer klang, als habe man ihm etwas abgebissen, ehe er ausgesprochen wurde. Nuuk liegt im selten je eisfreien Norden in Grönland und in der Tiefe ihres Bodens herrscht ewiger Frost. Nuuk, Hauptstadt der Inuit.


    Nuuk aber, das Mädchen, entpuppte sich als so fern jener Welt, denn sie war hochaufgeschossen, gazellenhaft und weissblond wie der Sonne Winterlicht. Ihre rundgeschnittenen Augen verbanden sich in einer blassen Mischung von Haselnuss und Grau. Zudem war sie Vegetarierin, denn sie musste beim Konsum von Fleisch erbrechen, was sich sehr ungünstig ausnahm, als sie einer neuen Flamme zu liebe einmal Würstchen verspeist hatte.

    Nuuk stand mit ihrem Namen unter falschem Stern

    und verwies auf eine Identität,

    die die ihre nicht war.

    Nuuk war sich fremd,

    wann immer sie sich vorstellte.


    


    


    „Mein Name ist Nuuk“, sagte sie.


    Sie war verspätet, als sie durch die messingbeschlagenen Schwingtüren trat. Gegenüber von Professor Doktor Doktor Siegmar liess sie sich auf die rotsamtene Polsterbank fallen. Herr Siegmar war aussergewöhnlich gekleidet, denn er trug eine lilafarbene Fliege und eine waldgrüne Weste. Er hatte graues schön frisiertes Haar und einen kleinen, wohlgeordneten Schnurbart. Irgendwie passte er ausnehmend gut in die plüschig-überladene Atmosphäre des Lokals. Er glich dem mattgeputzten Messing und dem abgeschabten Samt.


    „Guten Abend“, sagte er.


    „Bitte entschuldigen Sie, dass ich zu spät komme“, sprach Nuuk fieberhalft weiter. „Es ist mir ein grosse Ehre, eine derartige Koryphäe auf ihrem Gebiet zu treffen.“


    Siegmar lächelte in friedfertiger Beschmeichelung.


    „Ich habe Ihren Artikel in Science Today gelesen, oder besser ich habe ihn verschlungen. Es ist so beeindruckend, was Sie über die Veränderung der Bierhefe-Bakterien geschrieben haben. Sie konnten die Ergebnisse bereits testen?“ sprach Nuuk überstürzt weiter.


    „Wir können nicht so ausführlich testen, wie es Ihnen im kommerziellen Umfeld möglich wäre. Unsere Mittel sind eingeschränkter. Das ist der Preis dafür, dass wir in die Tiefe gehen mit unserer Arbeit“, meinte Herr Siegmar bedeutungsschwer.


    „Können Sie mir erläutern, inwiefern man die genetische Verbesserung der Fettsäurebakterien zur Kohlenwasserstoff-Produktion standardisieren kann? Das würde die Entscheidungsträger bei uns ausnehmend interessieren“, erklärte Nuuk.


    Herr Siegmar legte daraufhin des Langen und Breiten das Verfahren dar, gelegentlich seinen persönlichen Verdienst zu betonend. Nuuk erkannte aus den Ausführungen, dass die Verwendung des Verfahrens bei GreenPower eine grundlegende Umstellung der Forschung bedeuten würde und Enttäuschung drückte auf ihr Gemüt. Es würde nicht leicht sein, ihren Vorgesetzten vom Einbezug von Siegmar zu überzeugen, aber sie würde nichts unversucht lassen.


    


    


    Als Nuuk nach dem Treffen mit Herrn Siegmar das schwülstge Lokal verliess, brannte ihr Gesicht von Aufregung und ihre Wangen waren erhitzt, so dass es sich anfühlte, als prickle das rauschende Blut unter ihrer Haut. Sie sah bestimmt schrecklich aus und war froh, bald daheim zu sein. Das überraschende Treffen hatte sie ausnehmend gefreut und sie war ganz aufgekratzt, denn Herr Siegmar wusste über Dinge Bescheid, welche sie für die kommerzielle Forschung dringend benötigte. Deshalb ärgerte es sie wiederholt, dass sich GreenPower nicht einen aussergewöhnlichen Kopf wie Siegmar ins Boot holte, denn so hätten sie viel mehr erreicht. Gerade weil Nuuk mehr über die Prozessschritte bei der Herstellung der verschiedenen Treibstoffvorstufen wusste als die meisten ihrer Kollegen, wusste sie auch, wie viel Kraft und Energie sie ungenutzt liessen, weil sie nicht dazu vordrangen, die Möglichkeiten ganz auszuschöpfen. Nuuk seufzte entnervt.


    Es war nicht nur die optimierte Reinigung des Rohöls und die stete Verbesserung bei der Umesterung des Pflanzenöls zu Biodiesel. Parallel galt es, die Bioethanolherstellung zu optimieren, so dass sie gegenüber dem fossilen Benzin konkurrenzfähig wurde. Derzeit waren die Produktionskosten für die alternativen Treibstoffe einfach noch zu hoch, um sich auf dem Markt durchsetzen zu können. Das hatte seinen Grund nicht nur darin, dass Brasilien Europa bei der Erforschung weit voraus war, sondern ebenso über tiefere Kosten hinsichtlich der Arbeitskraft verfügte. Dadurch waren die brasilianischen Erzeugnisse der Biokraftstoffe weltweit konkurrenzfähiger. Aber GreenPower und insbesondere sie selbst arbeitete hart daran, die Herstellung zu optimieren und verschiedene Möglichkeiten zu prüfen, so dass auch die europäischen Erzeugnisse sich durchsetzen würden. Dafür waren die Subventionsgelder bitter nötig, denn nur mit einem zukunftsträchtigen Equipment konnte anständig gearbeitet werden.


    Ihre Freundin und Hagen sagten von ihr, sie lebe nur für die Arbeit und sie nehme die ganze Sache viel zu ernst. Aber Nuuk wusste, anders als ihre Freundin und Hagen, welche Probleme sich die Menschheit einhandelte, wenn sie nicht auf dem Gebiet weiterforschte. Sie war bereit, sich von ihren Freunden in Frage stellen zu lassen, denn sie wusste auch, was sie für diese und alle anderen Menschen leistete. Da hob sich ihre zarte Brust in Zufriedenheit und Stolz, obgleich sie wieder einen freien Abend mit Inhalten ihres nicht eben grosszügig entlohnten Brotjobs verbracht hatte.


    


    


    Die neue Lieferung aus Übersee war eingetroffen und Nuuk machte sich daran, die Waren zu prüfen. Sie zog ihren Mantel über, denn kalter Dezemberwind zog um die Ecken der Häuser. Als sie das Gebäude auf der Seite der Warenannahme verliess, stob ihr Haar wie eine Wolke um ihr Gesicht und sie sah nichts mehr. Sie fasste das seidige Blond mit beiden Händen zusammen und band einen Pferdeschwanz, dann stieg sie zu den Containern, bei denen die Fernfahrer und die Jungs aus dem Lager bereits zu einem Schwatz zusammenstanden.


    Transmar Ltd. stand in grossen dunklen Lettern an der metallenen Wand und unvermittelt dachte Nuuk an das Gespräch von gestern Morgen. Von wo hatte der Herr angerufen und was hatte er gewollt? Transmar war auf den Zug der alternativen Brennstoffe aufgestiegen und hatte sich um Lieferungen von Agrarprodukten zur Weiterverarbeitung angeboten und ihre Qualität war gut genug gewesen, um von GreenPower in ihren Lieferantenstamm aufgenommen zu werden. Was sollte also dieser seltsame Anruf?


    Zwei der Arbeiter öffneten den Container und Nuuk trat ohne Federlesen hinein, um die Fermente und das Rohöl zu prüfen. Sie hatten inzwischen auch angefangen, die Bohnen und den Mais ebenfalls zu importieren. Damit importierten sie zwar mehr Ballast und nahmen höhere Kosten in Kauf. Doch sie konnten vergleichen, ob das Pressverfahren in Brasilien oder hier besser war, beziehungsweise, ob sie die frische Maische noch besser nutzen konnten. Nuuk strich liebevoll über die immensen Säcke mit Sojabohnen. Diese kleinen Dinger waren so viel wert. Und dieser Wert konnte jederzeit gesteigert werden, wenn sich das Raffinerieverfahren noch verbessern liess. Ach, sie standen derart am Anfang der Forschung und so viel war noch zu tun.


    Auf den ersten Blick sah die Lieferung gut aus, aber bei genauer Prüfung fiel auf, dass der Hersteller geschlampt hatte. Die Phasen des Öls waren nur unsauber getrennt, die Presskuchen wiesen noch viel zu viele ölige Rückstände auf und Nuuk ebenso wie ihre Kollegen waren verärgert. Während sich die anderen daran machten, die Beeinträchtigungen zu beheben, schrieb Nuuk einen ausführlichen Bericht und sie entschieden, von Transmar nur noch Rohwaren und keine sekundären Erzeugnisse mehr anzunehmen.


    Da fiel ihr die Notiz in die Hände. Eine Emailadresse und eine Telefonnummer. Von wo aus hatte der Mensch angerufen? Die Vorwahl war ihr vollkommen unbekannt. Herr Thal hatte doch Deutsch gesprochen? Jedenfalls so etwas Ähnliches. Ob er Österreicher war?


    Sie verfasste deshalb ein Email:


    


    Sehr geehrter Herr Thal


    Ihr Anruf des gestrigen Tages lässt auf unserer Seite noch einige Fragen offen. Bitte lassen Sie mich doch wissen, welchen Verdacht Sie gegenüber Transmar Import Export Ltd. hegen? Die Firma gehört in der Tat zu unseren Lieferanten und wir sollten durchaus Kenntnis von eventuellen Normbrüchen haben.


    Bitte informieren Sie uns über allfällige Unstimmigkeiten.


    Freundliche Grüsse


    Dr. N. Gerecke


    


    


    Als Nuuk ihren Arbeitsplatz verliess, dunkelte es bereits. Sie hatte versucht, Hagen zum Abendbrot zu treffen, aber er hatte sich als verhindert erklärt und so hatten sie sich auf später bei ihm verabredet. Nuuk machte sich nun auf den Heimweg, um sich frische Kleider für morgen einzupacken. Sie beeilte sich und liess sich nicht aufhalten, doch bis sie unterwegs war, hatte sie sich um fast zwanzig Minuten verspätet.


    Hagen war ein wenig schwierig, denn er wollte sich nicht festlegen und zu kuschlige Nähe verursachten ihm schiere Fluchttendenzen. Nuuk mochte diese Distanziertheit nicht, aber sie nahm sie in Kauf. Er war eben so. Er öffnete die Tür, als sie geklingelt hatte und sagte: „Hallo.“


    „Hallo“, sagte Nuuk. „Schön dich zu sehen.“


    „Komm doch rein.“


    „Was machst du denn?“


    „Hm“, erwiderte Hagen und nahm seinen angestammten Platz vor dem Fernseher ein, wo eine Art Dokumentation hervorstechende Exemplare einer vom Sozialstaat abhängigen Jugend zeigte. Nuuk zog die Stirn kraus und begab sich zum Kühlschrank. Aber dieser beherbergte nur ein paar Dosen Bier und etwas vorjährigen Käse, so dass sie sich mit Kartoffelchips begnügte und Hagen Gesellschaft leistete.


    Im Gegensatz zu ihrer Freundin fand sie ihn wirklich sehr attraktiv. Diese hielt ihn für ein mageres Elend, aber Nuuk war ihm schon gewogen, weil er sie selbst überragte. Selbst in Schuhen. Das gelang nicht jedem, denn sie selbst war über einen Meter Achtzig gross. Wenn er nur ein wenig aufgeschlossener gewesen wäre. Nuuk seufzte. Wenn sie zusammen waren, fühlte er sich zu kaum einem Wort genötigt, nur bei seinen Freunden wurde er gesprächig.


    Nuuk hörte den planlosen Jugendlichen zu, die im Verlaufe der Reportage ihren Alkohol- und Drogenkonsum darlegten und ihre gescheiterten Versuche, eine Arbeit zu finden. Dann vertieften sie sich in die Einzelheiten ihres angeblich weitschweifigen Liebeslebens und Nuuk betrachtete die blühende Akne und die ungepflegten Zähne. Schliesslich widmete sie sich ihrem eigenen Liebesleben. Als Hagen schon schlief, fiel ihr unvermittelt Professor Doktor Doktor Siegmar ein.


    


    


    Sehr geehrte Frau Gerecke


    Zwar kann ich noch nichts Genaues sagen, aber es scheint, dass Transmar seine Waren so einkauft oder einkaufen lässt, dass die hiesige Bevölkerung nicht mehr ausreichend versorgt werden kann. Die Anbaufläche, die hier die Bevölkerung ernähren sollte, wird mit Waren für den Export bebaut. Das heisst, es ist nicht genug urbare Fläche für die Menschen hier da.


    Das ist nicht illegal, aber auf jeden Fall zieht es tragische Konsequenzen nach sich.


    Da sich die Firma GreenPower ‚nachhaltiges Handeln‘ auf die Fahnen geschrieben hat, frage ich Sie, ob ein anderer Lieferant nicht mehr in Ihrem Sinne wäre?


    Freundliche Grüsse


    Vincent Thal


    


    Nuuk staunte. Das waren deutliche und besonders kritische Worte. Was erlaubte sich dieser dahergelaufene Mensch? Was wusste er schon von ihren Nöten und Sorgen, qualitative Ware und vertrauenswürdige Lieferanten zu finden? Ärger stieg in ihr auf und sie wollte eben eine geharnischte Antwort verfassen, als einer ihrer Kollegen sie nach einem Verfahrensfehler im Labor fragte. So klickte sie die Nachricht weg und stand auf. Aus dem Augenwinkel fiel ihr nun aber die Signatur des Emails auf: Internationaler Roter Ring. So. Vom humanitären Hilfswerk also.


    „Diese selbstherrlichen Gutmenschen immer“, murmelte sie, als sie Ties ins Labor folgte.


    Es stellte sich heraus, dass die Prozessschritte nicht sauber sequenziell ausgeführt worden waren, so dass gar kein befriedigendes Ergebnis herauskommen konnte.


    „Leute, so geht das doch nicht, du kannst doch nicht einfach an einer Probe rummachen, die noch nicht fertig ist. Ihr müsst die Dinger schon deklarieren, damit das nicht mehr passiert. Oder miteinander reden!“ rief Nuuk aus.


    Ties erklärte, dass die Probe am falschen Ort aufbewahrt worden war, und darum die Verwechslung zu Stande gekommen sein müsste. Nuuk betonte nochmals, dass einfach präziser gearbeitet werden musste und verliess das Labor.


    „Was war denn hier eben los?“ fragte Herr Musanthin, dem sie auf dem Gang begegnete.


    Milo Musanthin war ihr Vorgesetzter und der Firmengründer. Aus Nuuks Sicht hatte er zwar eine Nase fürs Geschäft, aber keine Ahnung vom Handwerk und von der Wissenschaft schon gar nicht, auch wenn er einmal ein paar Semester Biochemie studiert hatte, bevor er auf Betriebswirtschaftslehre gewechselt war.


    Den Anlass kor sich Nuuk zur Gelegenheit und führte aus, dass die Mitarbeiter des Labors zwar durchaus gut seien und sorgfältig arbeiteten, dass aber GreenPower dennoch ein regelrechter Spezialist fehle.


    „Mit jemandem aus der Forschung, wissen Sie, aus der Top-Forschung, nicht nur dem kleinen Gepröbel, das wir hier so abgeben, - mit jemandem aus der Forschung also könnten wir um Welten mehr erreichen!“ sagte sie nachdrücklich.


    Musanthin kannte Frau Gereckes Meinung bereits und kleidete sich in Misstrauen. Dennoch fragte er, wen sie im Auge habe und sie erzählte von Siegmar.


    „Das sind ganz andere Kapazitäten, von denen der ausgehen kann, verstehen sie? Er kennt die Materie wie niemand sonst. Ich bin selbst immer wieder basserstaunt darüber, was er alles leistet“, betonte Nuuk.


    „Jaja, Sie sind eine Idealistin, aber können wir uns eine solche Kapazität überhaupt leisten?“ fragte Musanthin.


    „Können wir es uns leisten, dass er von jemand anderem angeworben wird? Stellen Sie sich vor, er geht zur Konkurrenz und bringt denen die genetisch verbesserten Bakterien! Dann stehen wir da und können ihn nicht einmal mehr um eine Beratung bitten!“ Nuuk malte den Ausblick nicht nur dramatisch, sie sah die Gefahr geradezu vor sich und sie mussteMusanthin einfach von der Wichtigkeit ihres Vorschlags überzeugen.


    „Na gut, reden Sie mit diesem Siegmar, finden Sie raus, was er jetzt verdient und was er bei uns will. Dann werde ich ihn mir mal ansehen“, meinte Musanthin darauf, nickte schneidig und ging seiner Wege.


    Nuuks Herz tat einen Sprung. Ihr war, als habe sie etwas geschenkt bekommen.


    Sobald sie wieder an ihrem Platz war, rief sie Siegmars Büro an und bat um Rückruf, da er eben verhindert war. Nach dem Mittag rief er zurück und Nuuk schlug sanft wie eine Nachtigall an ein Ohr, um den Professor Doktor Doktor zu einem weiteren Treffen zu bewegen, worauf er ohne weiteres einging.


    


    


    Ihr zweites Treffen mit Professor Siegmar verlief anders, als Nuuk es sich vorgestellt hatte. Nicht nur, dass sie dieses Mal viel zu früh war, sie war auch erstaunlich ruhig, als der graumelierte Herr eintrat und sich mit einem öligen Lächeln zu ihr setzte. Sie war nur ein wenig erstaunt, als er nicht den Sessel ihr gegenüber einnahm, sondern sich neben sie auf die Bank drückte.


    Herrn Siegmar umgab ein Geruch von altmodischem Aftershave und Hautfett. Der Duft hatte etwas Intimes und Nuuk rückte ein paar Zoll von ihm ab.


    „Frau Doktor Gerecke“, sagte Siegmar und sein Lächeln wurde noch breiter. „Wie schön, dass ich Sie so rasch wieder treffe.“


    Beim Anblick seiner breitgezogenen Lippen und der leicht verfärbten, speicheligen Zähne musste Nuuk unvermittelt an eine Ölpresse denken, aus der der Saft hervorquoll.


    „Wie nett, dass sie einfach so Zeit hatten“, sagte sie und wedelte mit dem Arm nach des Kellners Aufmerksamkeit.


    „Für Sie habe ich doch gerne jede Zeit der Welt“, erwiderte Siegmar sonor und machte die paar Zoll gut, die sie vorhin von ihm abgerückt war.


    „Hm“, sagte Nuuk und versuchte nachzudenken. Sie hatte sich eine ganze Konversationsstrategie zurechtgelegt, mit der sie den Wissenschaftler für GreenPower zu gewinnen hoffte. Nie im Leben hätte sie damit gerechnet, dass er so auf sie zukam. Sie atmete tief durch.


    „Wir hatten doch das letzte Mal darüber gesprochen, wie wichtig Ihre Kenntnisse für unsere Produktion wären“, fing sie nun an, streng gemäss ihrem Plan. „Nun tut sich die Möglichkeit für eine Zusammenarbeit auf. Ich wollte Sie deshalb ganz direkt fragen, ob Sie auch für ein solches Gespräch Zeit finden würden? Beziehungsweise, ob Sie grundsätzlich eine Beschäftigung ausserhalb des akademischen Umfeldes in Betracht ziehen?“


    Nun war es an Siegmar, mit „hm“ zu antworten und er wandte sich augenblicklich dem Kellner zu, um ein Glas wohltemperierten Weines zu bestellen.


    „Wie ich Ihnen schon sagte, die Wissenschaft im Dienste ihrer selbst ist mir näher als das kommerzielle Geplänkel der Privatwirtschaft. Was ist das denn für ein Angebot, das Sie mir da machen?“, fragte er, nun deutlich sachlicher und ohne Lipidspur bei jedem seiner Worte.


    Der schnelle Umschwung verdutzte Nuuk und sie musste ihre Gedanken sammeln.


    „Es geht zunächst darum, Ihre Anforderungen kennenzulernen und Ihnen die Möglichkeiten bei GreenPower aufzuzeigen. Dann – und das würde mich ganz besonders freuen – kann sich alles konkretisieren. Ich bin sicher, dass Herr Musanthin, der Firmengründer, Mittel und Wege findet, dass Sie sich bei GreenPower wohl fühlen würden“, erläuterte sie.


    „Dessen bin ich mir auch sicher“, sagte Siegmar nun wieder gut gefettet und blickte ihr so tief in die Augen, dass sie die Luft scharf einzog.


    „Ich mache Sie wohl ein wenig nervös“, meinte Siegmar weich und lächelte sie an wie ein dummes Kind.


    „Eigentlich nicht“, erwiderte Nuuk und stützte sich mit dem Ellenbogen auf die samtene Lehne der Bank hinter sich, um seinem Gesicht nicht gar so nah zu sein.


    „Auf Ihr Wohl, liebes Fräulein Nuuk“, sagte Siegmar, als er seinen Wein erhielt und ihr zutrank.


    „Auf Ihr Wohl“, erwiderte das liebe Fräulein und fragte sich, wie sie sich aus der Affäre ziehen sollte, als Siegmar ihr mit seiner von Altersflecken bereits gezeichneten Hand über den linken Schenkel strich.


    


    


    Sie hatte sich nicht aus der Affäre gezogen, sie hatte sich viel eher in eine hinein ziehen lassen. Mit Pauken und Fanfaren.


    Nuuk lag nackt auf dem Bett des Herrn Professor Doktor Doktor Anselm Siegmar und versuchte, sich das Ausmass ihrer Idiotie zu vergegenwärtigen. Akademiker-Groupie war wohl der treffende Name dafür. Wie konnte sie nur so doof sein?


    Sie starrte zur gestuckten Decke der schöngelegenen Altbauwohnung und fühlte die nachdrückliche Feuchtigkeit der nicht ganz frischen Laken auf ihrer hellen Haut und den Geruch des nach Hautfett und Reseda duftenden Mannes neben ihr. Ein kurzer Seitenblick zeigte ihr sein verstörend beseligtes Lächeln und sie hätte schreien mögen, so sehr fühlte sie sich wie die Trophäe eines alternden Narzissten.


    Sie schnob durch die Nase und erhob sich ruckartig, so dass Anselm Siegmar sie erstaunt anblickte.


    „Wo willst du denn hin?“ fragte er erstaunt.


    „Ich dachte, ich gehe besser“, erwiderte Nuuk, seinen Blick vermeidend.


    „Du möchtest nicht bleiben?“ Seine Stimme hatte eine Note der Enttäuschung.


    Nuuk zog sich ihr hauchzartes Hemdchen mit der Spitzenborte über und wandte sich zum ausgestreckten Anselm.


    „Nimmst du viele deiner Bewunderinnen mit nach Hause?“ fragte sie herausfordernd.


    „Nun, hm –. Eigentlich nicht…“, erwiderte dieser ein wenig unsicher.


    Nuuk dachte nach.


    „Weil es nicht so viele davon gibt?“ fragte sie.


    „Das vielleicht auch“, gab er zu.


    „Ich werde jetzt gehen. Herr Musanthin wird sich bei Ihnen melden. Ich denke, es ist für die Zukunft besser, wir bleiben beim Sie“, erklärte Nuuk, raffte ihre Kleidung zusammen, um sich in der Diele anzuziehen und verliess auf schnellstem Wege die Wohnung.


    Anselm Siegmar blickte erstaunt auf die offene Türe seines Schlafzimmers und seine aufgeworfenen Lippen nahmen unter seinem Schnurbart einen gelinde schmollenden Ausdruck an.


    


    


    


    

  


  
    



    VII


    


    Hat gutes Handeln eine Grenze? Gilt nicht überall der Milde Pflicht?


    Wiegt nicht gleich ein jedes Herz?


    Hat Güte ihre Schattenseiten?


    Wo gründet die Waage des gütigen Wirkens?


    Das ist:


    Des Philanthropen Abgesang


    


    Sehr geehrter Herr Thal


    Ihre Kriterien für nachhaltiges und globales Handeln mögen andere sein als die unseren. Nichtsdestotrotz darf ich Sie darauf hinweisen, dass eine Verleumdung unserer Lieferanten gegen Ihre Ethik verstossen müsste. Ich bitte Sie deshalb, von weiterer Korrespondenz abzusehen.


    Freundliche Grüsse


    Dr. N. Gerecke


    


    Vincent ärgerte sich nur geringfügig über die Nachricht aus Deutschland. Was sollte er dagegen sagen? Die Firma GeenPower hatte kein Interesse zu erfahren, auf welchen Wegen und in welcher Art sie ihre Waren bezog. Nun gut, so musste er andere Wege suchen, um den Nahrungsmangel zu bekämpfen. Seine Gedanken wurden unterbrochen, als Herr Cevas an die Türe klopfte und um Einlass bat.


    Vincent erinnerte sich der Anfrage von vor Wochen, als Cevas um Hilfe für seine Tochter und Unterstützung hinsichtlich seines Ladens gebeten hatte.


    „Was führt Sie zu mir?“ fragte er den Herrn.


    „Sie erinnern sich, dass ich vor ein paar Wochen hier war?“ fragte Cevas.


    „Ja.“


    „Nun ich wollte fragen, ob sich nun in meiner Sache etwas tun lässt?“


    „Sehen Sie, Herr Cevas“, hob Vincent an, „es war in den letzten Wochen hier einiges los, ich bin noch nicht dazu gekommen, mich um Ihre Anliegen zu kümmern. Wegen der Sache mit Ihrer Tochter, bitte ich Sie oder die junge Dame, sich an meine Kollegin Patricia zu wenden. Sie hat mehr Erfahrung auf diesem – delikaten Gebiet. Und wegen Ihrem Laden: ich kann Ihnen eine Empfehlung schreiben, mit der Sie zur Stadtverwaltung gehen. Sehen Sie, ich selber kann Ihnen den Laden nicht bewilligen.“


    „Ich verstehe, ich verstehe“, sagte Herr Cevas leise. „Können Sie mir dann so einen Brief schreiben?“


    „Das kann ich“, erwiderte Vincent und machte sich mit den Angaben von Cevas ans Schreiben.


    Nur zehn Minuten später verliess der kleine Mann das Büro und machte sich wohl auf den Weg zur Stadtverwaltung.


    Während er seinen Bericht über den Ausflug nach Sao Paulo verfasste, dachte Vincent über die neuen Entwicklungen nach. Wie war er auf die Idee gekommen, in das Firmengelände von Transmar einzubrechen? Er legte die Hand an die Stirn und um seinen Verstand legte sich wie ein weiches, breites Band die Grauzone, in der sich seine Handlungen bewegten. Als er nach Asunción gekommen war, hatte er eine Vorstellung davon gehabt, wie an seiner Stelle zu handeln sei. Er hatte mit Sicherheit die Trennlinie zwischen Gut und Schlecht, Regelkonform und Illegal gekannt. Was war daraus geworden?


    Seine Vorstellungen hatten sich anpassen müssen. Es war nicht einfach, etwas zu erreichen, wenn Vincent sich an die Regeln hielt. Er hatte Kollegen wie Curdin jeden Tag vor Augen. Dieser stieg sicher über keine Zäune, seine Knie erhielten keine Schürfungen und sein Wagen keine Schüsse. Aber was hatte er im Dienste des humanitären Hilfswerks erreicht? Saubere Bulletins geschrieben.


    Vincent wandte sich wieder seinem eignen Bericht zu und verbuchte die Ausgaben, begründete die Reise, wies die Vorteile des Unternehmens aus. Die Grauzone umspannte ihn immer weiter und dichter wie das Netz einer Spinne und in der Unentrinnbarkeit des eingeschlagenen Weges erkannte Vincent sicher und wahr, dass er nur weitergehen konnte. Halb zog es ihn, halb eilte er.


    Als er den Bericht zeichnete und das Büro verliess, um Ignacio nach Neuigkeiten in der Taverne in La Chacarita zu fragen, hatte er das Gesetz der unbescholtenen Wohlanständigkeit für immer verlassen. Vor ihm lag ein Dschungel von Möglichkeiten und Verführungen, von einer Wahrheit für tausend Lügen.


    


    


    „Alter, wie geht’s?“ rief Vincent über den kleinen Hof, als er Ignacio sah.


    „Vincent! Ein Morena?“ erwiderte dieser von weitem und Vincent setze sich.


    Ignacio kam mit zwei Bier und setzte sich zu Vincent.


    „Na wie läuft’s? Hast du mehr über diese Transmar-Verbrecher herausgefunden?“


    „Ein bisschen“, räumte Vincent ein und sie stiessen an.


    „Sie transportieren grosse Mengen von Soja oder so nach Europa. Deutschland, um genau zu sein. Die machen dann Biodiesel und Bioethanol daraus“, führte Vincent weiter aus.


    „Was ist Biodiesel und Bioethanol?“, fragte Ignacio.


    „Das sind umweltfreundliche Treibstoffe. Damit nicht Erdöl verbraucht und verbrannt wird. Mineralöl gibt es ja irgendwann keines mehr. Aber Biodiesel und Bioethanol können – wieder angepflanzt werden“, erklärte Vincent.


    Ignacio dachte nach und blickte in sein sanft perlendes Bier, an dessen oberem Rand sich der weisse Schaum wolkig absetzte.


    „Heisst umweltfreundlich, dass in Europa mehr Auto gefahren wird und hier weniger Leute essen?“ fragte er dann, den Blick immer noch in das gelbe Getränk versenkt.


    „Ich fürchte, dass es das heisst“, meinte Vincent und während er Ignacio ansah, schlug ihm die selbstherrliche Moral von GreenPower entgegen. Er blickte auf die namenlose Ungereimtheit zwischen der weissen Weste des nachhaltigen Handelns und der hungernden Realität. Globales Denken hatte keinen vernunftbegabten Weltbürger geschaffen, sondern eine Kleinkrämerei von guten Gewissen. Die Wahrheiten zerbrachen vor ihm, durchfuhren sein Innerstes und zerstoben zu einem kalten Staub, der sich an alles klebten, was er geleistet hatte.


    „Denken die denn nicht daran, was sie uns antun?“ fragte Ignacio. „Wir können die Taverne hier kaum noch halten, ständig steigen die Preise und wir müssen sie auch anheben und haben weniger Gäste.“


    „Wenn sie wirklich wüssten, was die Wirkung ist, würden sie vielleicht nochmals nachdenken. Aber dazwischen liegen wieder Firmen wie Transmar, die am guten Gewissen von GreenPower verdienen. Das sind die Leute, die von Transmar kaufen und wegen denen Transmar die Bauern Soja pflanzen lässt“, gab Vincent zu bedenken.


    „GreenPower“, widerholte Ignacio mit einem Grinsen. „Haben sie den Hulk im Tank?“


    Nach dem zweiten Bier fragte Vincent, ob Ignacio Luz letztens gesehen habe.


    „Luz? Ah!“, sagte Ignacio darauf und Vincent zog die Brauen hoch.


    „Sie kommt nicht so oft hier her“, sprach der Wirt weiter. „Sie ist ein bisschen zu fein für uns hier.“


    „Aha. Wo geht sie denn hin?“


    Ignacio nannte ein paar Lokale ausserhalb von La Chacarita, die angesagt und gutbesucht waren.


    „Luz gehört eigentlich nicht nach La Chacarita, weisst du. Sie wollte schon immer weg von hier, sie findet das Quartier mies und so. Aber die Familie ist wohl zu gross, darum unterstützt sie die Mutter“, erklärte er daraufhin.


    „Du kennst Luz gut?“ fragte Vincent.


    Ignacio zog eine Braue hoch und erklärte, dass Luz gewissermassen eine Instanz im Viertel war. Sie war schlau und sie war hart. Sie wusste über unglaublich viele Dinge Bescheid und sie konnte unbeschreiblich hassen. So war sie mehr eine rasende Rächerin denn eine blinde Justizia und ihre Verbindungen zur Polizei unterschlug sie ebenso oft wie sie sie nutzte. Es hiess, sie hätte den Kopf der mächtigsten Bande für sich eingenommen: Sie war einmal die Geliebte des Bandenführers gewesen und hatte sich durch ihre Härte und ihre Schlauheit, so hiess es, eine unantastbare Position verschafft. Deshalb half sie den Leuten aus La Chacarita wenn sie konnte, hielt sich aber aus dem meisten heraus, um nicht zwischen die Fronten zu geraten. Dass sie bei der Polizei arbeitete, bewahrte La Chacarita vor der staatlichen Ordnung, da Luz rechtzeitig warnte, wenn mit einer Razzia zu rechnen war. Doch das kam ohnehin selten vor, denn meistens wollten sich die Beamten die Finger nicht im Elenesquartier schmutzig machen.


    Vincent hörte zu und Ärger über sie, durchmischt mit einer heissen Sehnsucht, stiegen in ihm auf und er wünschte sich nichts mehr, als sie zu sehen, sie zu küssen, bei ihr zu liegen und ihre Lebendigkeit zu spüren, so dass die Welt versank und nur Fleisch in Fleisch sich drängte.


    „Sie ist nicht einfach, das kann ich mir denken“, unterbrach Ignacio die Flut von Bildern, die vor Vincents innerem Auge sich bildeten und ihn der Taverne weit entrückten.


    Er blickte auf und grinste.


    „Sie geht mir auf die Nerven wie nie zuvor eine Frau, aber gleichzeitig muss ich sie einfach wieder sehen“, sagte er darauf.


    „Du weisst, wo sie wohnt, oder?“


    „Sie wird sich nicht freuen, wenn ich auftauche, aber nach noch ein paar Bier mache ich mich wohl auf den Weg. Kann ich noch ein Morena haben?“


    „Sicher“, sagte Ignacio und erhob sich.


    Vincent drehte das leere Glas in der Hand, wo weisse Ränder von Schaum sich an den Wänden entlangwandern wie niedliche Kletterpflanzen. Allmählich wurde ihm klar, dass er nicht nur aufgebrochen war, um Ignacio zu treffen.


    


    


    Es war Nacht in La Chacarita. Die Hitze der Sonne war herabgesunken und nur aus dem Erdboden troff die in Erinnerung des Tages. Wie in einem urweltlichen Dickicht erklangen Schreie und Stimmen, von welchen Wesen auch immer, denn menschlich tönten sie nicht dem lauschenden Ohr. Vincent war zu müde und zu angetrunken, um ergründen zu mögen, woher die Schritte hinter ihm kamen und wohin die Gestalten im Dunkel gingen. Was sollte es ihm, sich zu schützen und sich ordnungsfroh zu verhalten? Was sollten ihm all die Reglemente? War er nicht frei? War er nicht hier, um zu tun was ihm beliebte? War nicht sein Leben ganz und gar seins?


    Das viele Bier bei Ignacio drückte auf seine Blase und er tat es wie alle in La Chacarita und erkor einen Pfahl zum geeigneten Ort der Erleichterung.


    Die trüben Lichter und die grellen Reklamen beleuchteten flirrend die bebende, murmelnde Menge des Lebens. Einen Slum nannte man das Wohnquartier, eine Gegend des äussersten Elends und des Ekels. Eine Sammlung der durch die Maschen des Rechtmässigen gestürzten Menschen. Eine Szene des Verfalls.


    Aber wie im Kompost die üppigsten Früchte treiben und nirgends so herrlich der Lotus blüht wie auf dem Mist, so täuschend war das Elend, so irreleitend die Armut.


    Es schwelte unter dem Hunger und dem Dreck eine Lust zur Liebe, eine Gier nach Leben und ein Wille zum Bestehen. Nirgends, nein nirgends war das Leben stärker als an den Grenzen der Unerträglichkeit, am Rande des Seins.


    Luz‘ Wohnung lag still, nur trübe brannte in Licht aus dem planenbezogenen Fenster und das unbestimmte Flimmern eines Fernsehers schimmerte heraus. Vincent klopfte leise an die Tür. Sein Magen zog sich zusammen und Sehnsucht und Gier überfielen ihn in Leib und Seele.


    „Luz!“


    Keine Antwort drang zu ihm heraus. Stille herrschte darin und niemand schien seiner zu achten.


    Er klopfte wieder, doch nichts tat sich, die Tür öffnete sich nicht und alles blieb ruhig.


    Vincent legte die Stirn an die Tür und wartete, sehnsuchtsvoll, bewegt, willens jedes böse Wort, das er gegen Luz gesagt oder selbst gedacht hatte, zurück zu nehmen.


    „Luz!“


    „Sag, hast du ein Problem?“ fragte da eine Stimme hinter ihm.


    „Nein, lass mich in Ruhe“, erwiderte er und wandte sich ab. Enttäuschung bis zur Bitternis vergifteten seinen Mund und sein Ärger entflammte ob der Unerreichbarkeit der wilden, schönen, hasserfüllten Luz.


    


    


    In seiner Wohnung griff sich Vincent ein weiteres Bier aus dem Kühlschrank und trat an seinen Computer, um nach seinen Nachrichten zu sehen. Eine irrwitzige Hoffnung regte sich in ihm, sie könnte ihm geschrieben haben. Doch stehend über die Tastatur gebeugt sah er, dass da nur ein paar Allerweltsangebote und wohlbekannte Neuigkeiten waren und – er erstaunte – eine Nachricht von Dr. N. Gerecke aus Garkhausen.


    


    Sehr geehrter Herr Thal


    Ungeachtet unseres Urteils sind mir Ihre Einwände gegen Transmar in Erinnerung geblieben. Ich kann nicht allein darüber entscheiden, ob die Firma weiter zu unseren Lieferanten gehören wird oder nicht, aber ich kann auf die Entscheidung Einfluss nehmen. Wenn Sie mich anrufen wollen?


    Ich bin gespannt, mehr von Ihnen zu erfahren. Sie können jederzeit anrufen, ich bin meist gut zu erreichen.


    Freundliche Grüsse


    N. Gerecke


    


    „Ach sieh an!“, sagte Vincent laut in seiner leeren Wohnung und setzte sich.


    Ungefragt lassend, was ihn dazu trieb, wählte er die Internettelefonnummer, die ihn nach Garkhausen verband. Es musste dort etwa halb sieben Uhr früh sein, aber wenn Dr. N. Gerecke gut erreichbar war, konnte sie seine trunkselige Abrechnung mit der Lebensphilosophie guter Menschen gleich mitbekommen!


    „Hallo?“ meldete sich die erstaunte Stimme.


    „Guten Abend“, sagte Vincent.


    „Guten Morgen.“


    „Störe ich Sie?“


    „Nicht im Geringsten, es ist sechs Uhr und ich konnte nicht schlafen“, erwiderte sie herausfordernd.


    „Naja, Sie würden den Anruf nicht annehmen, wenn es Sie stören würde. Für was steht eigentlich das geheimnisvolle N. zwischen Dr. und Gerecke?“ fragte Vincent und seine Stimme schwankte geringfügig.


    „Sind Sie betrunken?“ fragte die weibliche Stimme mit der ihr eigenen Gründlichkeit.


    „Das trifft’s wohl“, meinte Vincent.


    „Hm. Dann finde ich es nett, dass Sie anrufen. Hätte es keinen besseren Zeitpunkt gegeben?“


    „Warum? Ihre Nachricht habe ich jetzt bekommen. Wofür steht das N?“ beharrte er.


    Es seufzte am anderen Ende. Dann sagte sie: „Das N. steht für Nuuk.“


    „Nuuk. Was ist das denn für ein Name?“


    „Nuuk ist die Hauptstadt von Grönland“, erklärte sie. „Und nein, ich stamme nicht aus Grönland. Ich stamme aus den Siebzigern und meine Eltern waren Hippies.“


    Vincent lachte. Die Belustigung schüttelte ihn richtiggehend. „Besser als Polarkreis“, sagte er endlich.


    „Wie Sie meinen. Warum rufen Sie eigentlich an?“ fragte Nuuk streng.


    „Können wir einfach du sagen? Die europäischen Umgangsformen sind mir heute zu viel. Hallo Nuuk. Du wolltest etwas über Transmar erfahren. Ich kann dir sagen, was das Problem an denen ist: Sie haben auf mich geschossen, als ich mir das Firmengelände ansehen wollte. Aber das ist nicht alles. Sie ziehen hier die Nahrungsmittel ab. Sie gehen zu den Bauern, geben ihnen Soja zum anpflanzen und können sie dafür sogar besser bezahlen, weil Ihr sie wahrscheinlich zahlt wie die Irren. Ihr pumpt Gelder in Transmar, dass es nur weh tun kann. Ich bin sicher, Ihr bildet euch weiss der Geier was ein, was Ihr grossartiges leistet, aber im Endeffekt lasst Ihr hier die Bevölkerung einfach am Hunger verrecken,“ erwiderte Vincent darauf. Er hatte sich auf das Sofa gelegt und den Kopfhörer ins Ohr gesteckt.


    Am anderen Ende herrschte Stille.


    „Wie betrunken sind Sie?“ fragte sie dann.


    „Du. Wie betrunken bist du“, korrigierte er. „Wahrscheinlich nicht ausreichend, aber ich kann dir sagen, dass Transmar dir zwar alles liefern kann, ausser einem guten Gewissen für GreenPower.“


    „Ich hänge jetzt auf, auf Wiedersehen.“


    „Hab ich noch nicht“, erwiderte Vincent einige Zeit, nachdem sie die Leitung unterbrochen hatte. Dann fiel er in einen Schlaf voll wilder wirrer Träume, in denen Luz ihm als rasende Priesterin einer versunkenen Epoche entgegenkam und ein winziges Inuitbaby mit pelzigem Ring ums Gesicht ihn beständig anschrie, während Curdin ein Fass Blut über ihn ausschüttete und alles vom pulsenden Rot troff und dampfte.


    


    


    Vincent erwachte mit erheblichem Durst und verspanntem Rücken, da sein Sofa durchaus nicht zum darauf schlafen geeignet war. Es war neuen Uhr und er duschte kurz und begab sich ohne den Vorzug einer Rasur ins Büro.


    „Gut siehst du aus“, sagte Patricia in der Cafeteria und Vincent fragte sich, was eigentlich mit den Frauen los sei.


    „Danke“, sagte er und machte sich an seine Arbeit. Doch es war ihm alles zuwider, die ewigen Fahrten nach Concepcion, die Latrinen der Waisen und dergleichen mehr, er hatte genug davon. Was sollte ihm all das? Was erreichte er denn überhaupt mit all seinem Einsatz? Er klebte ein Pflaster auf die schwärende Wunde, welche Jahrhunderte in ihrem Eiter und ihrer Fäulnis kultiviert hatten. War es sinnvoll, die Hand zu streicheln, die man im Begriff war, abzuhacken? War es gütig, das vergiftete Kind auf die Stirn zu küssen, eh‘ man ihm knackend das Genick brach?


    Vincent starrte aus dem Fenster, als das Telefon klingelte und Nachrichten in seinen elektronischen Briefkasten rieselten.


    Hatte Ignacio Recht? Hätte er einfach in Luzern bleiben sollen und eine Familie gründen?


    Vincents unermüdlicher Arbeitsstrohm war gebrochen, er sah weder Sinn noch Ziel in seinem Streben, nur Balsamduft auf krankenden Gliedern. Betrachtete er ehrlich, was er hier tat, so war es ein Nichts, ein Staubkorn gegenüber dem, was sich ihm täglich entgegenstellte. Korruption, Ausbeutung und Verbrechen waren stärker, blieben stärker und sein war nur ein Fächeln gegen das Höllenfeuer, das in seiner rasenden Gewinnsucht die menschlichen Existenzen benutzte, verbrannte und ausspie.


    Es frassen Menschen Menschen bei lebendem Leib, sie zerrissen einander ohne Rücksicht auf ihr mordendes Tun. Vincent mochte davor die Augen verschliessen, während er eine Hilfe leistete, die nicht einmal stark genug war zu lindern. War das das Leben? War das Leben einfach nur mordend, hassend, egoistisch und blendend? Liess es dem Menschen nichts als an sich zu raffen oder gerissen zu werden wie Küken vom Fuchs in heimlicher Nacht?


    Die Gedanken wälzten sich in seinem Kopf, während er seine Arbeit unbeachtet liess. Er konnte, er mochte, er wollte sich nicht konzentrieren, wollte sich nicht überwinden, den eklen Geruch faulender Fäkalien zu atmen, während elenden Kindern geholfen wurde, in Würde scheissen zu können.


    Da entwand sich sein Gedanken weiter der gewohnten Bahn, so dass er sich der Frage näherte, was ihn das alles denn eigentlich anging? Was gingen ihn diese Kinder an, die er vor einem Strassenleben und einem frühen Tod mochte retten können, so dass sie rissen und zerrissen wurden, so wie das Gesetz ihrer Art es ihnen gebot?


    War gegen den Charakter des Menschen denn anzukommen? Gab es eine Grenze des Egoismus oder war dies das endlose Land der Ewigkeit? Was hatte ihn getrieben, ins Hilfswerk einzutreten? Warum war er nicht da geblieben, wo er her kam und bereicherte sich wohlig und fett, wie es alle in der Heimat taten? Warum lebte er von der berauschenden und trügerischen Überzeugung, Gutes zu tun? Welches Recht besass er denn, diese Nuuk zu verachten für ihre Illusionen über Humanität, wenn er diesen selbst viel zu sehr erlegen war?


    Was konnte er seinem eigenen Denken, seinen Vorstellungen noch glauben? War nicht alles nur Trug und Schein, was er im wilden Wust von Fressen und Gefressen werden zu erkennen glaubte? Konnte denn irgendwer dem Leben beikommen und es erfassen oder war es nur ein hässlicher Wurm, der mordend zerrieb, wo immer er sich bewegte?


    Gab es denn ein Gutes unter der Sonne?


    Vincent stöhnte auf wie im Schmerz, als ihn die Frage ans Dasein schüttelte, würgte und malmte. Er stützte die Stirn in beide Hände und kniff die Augen zu, doch immer wieder sah er das Elend und die Hilflosigkeit und den ewigen Kreislauf des hoffenden, jung erspriessenden Lebens, das vernichtet und zerstört wurde von einem anderen, das in seiner Stärke sich geil erging und nur dadurch gewann.


    „Vincent, ist alles in Ordnung mit dir?“ fragte Curdin, als er zur Tür hereintrat.


    „Ich habe Kopfweh, ich geh‘ nach Hause“, erwiderte er, während sein Kollege ihn besorgt musterte. Vincent kehrte in seine Wohnung zurück. Er war auf der Flucht vor seinen Gedanken, den Bildern die ihn verfolgten und den Stimmen, die ihn mahnten, da sei etwas, was er nicht erfassen könne.


    Er schaltete laute Musik ein, so dass die Bässe dröhnten und die menschlichen Stimmen kaum noch zu erkennen waren. Sein Kopf gab sich dankbar den harten Klängen hin, denn da war es: da war etwas stärker als der gnadenlose Kreislauf seiner niederschmetternden Gedanken und der Abgesang all seiner Illusionen.


    


    


    Es dauerte einige Zeit, bis Vincent im dröhnenden Lärm ein Klingeln ausmachen konnte. Er stellte die Lautstärke zurück und ging zur Tür wie er war, nackt bis auf ein paar abgeschnittene Jeans.


    „Sind Sie eigentlich von Sinnen?!“ fragte ein älterer Herr im Unterhemd und einem Besen in der Hand.


    Vincent hätte laut auflachen können.


    „Ist Ihnen vielleicht meine Musik zu laut?“


    „Das können Sie zum Teufel nochmal glauben!“ rief der Nachbar und schnaubte.


    „Gut, ich stell’s leiser, entschuldigen Sie die Umstände“, erwiderte Vincent und wünschte einen schönen Abend.


    Doch nach einer viertel Stunde klingelte es wieder. Diesmal aber hätte Vincent auch ohne Probleme den Besen hören können, deshalb riss er ärgerlich die Tür auf und rief: „Was ist denn jetzt wieder los?“


    Vor ihm stand Luz.


    Sie duftete und schimmerte, ihre Ohrringe glitzerten wie ihre Lippen und durch die helle Bluse schimmerte ihre warme dunkle Haut.


    „Du hast mich gestern gesucht?“ fragte sie nach einer Pause.


    Vincent erinnerte sich mit wenig Stolz daran, nachts vor ihrer Tür herumgeschlichen zu sein.


    „Hm. Hab ich. Warst du daheim?“


    Sie atmete tief ein. „Kann ich herein kommen?“


    „Bitte“, sagte er und trat von der Tür zurück, um ihr Einlass zu geben.


    „Müsstest du nicht bei der Arbeit sein?“ fragte sie.


    „Du nicht auch?“


    „Ich hab ja nur gefragt.“


    Sie streifte durch seine Wohnung, als hätte er sie zur Besichtigung geladen, blickte in seine Küche und betrat schliesslich sein unordentliches Schlafzimmer und setzte sich auf das ungemachte Bett.


    „Hübsch hier“, sagte sie und wippte auf und nieder.


    „Wenn du gesagt hättest, dass du kommst, hätte ich sogar aufgeräumt“, bemerkte er, an den Türrahmen gelehnt.


    „Hast du mich vermisst?“ fragte sie noch immer wippend.


    „Teils“, sagte Vincent und seine Lüge schwebte im Raum, dezent wie ein Schwelbrand.


    „Warum sagst du nicht einfach, wenn du mich vermisst hast, dass du mich vermisst hast?“ fragte Luz.


    „Warum bist du ein unerträgliches Biest, ausser im Bett?“


    „Bist du sicher, dass ich es dort nicht auch bin?“


    Da stürzte er auf sie zu und drückte sie rückwärts auf das zerwühlte Bett, innig und wütend zugleich bebend von Liebe und Lust.


    Es war Weihnachten.


    

  


  
    



    VIII


    


    Die Gaben fielen als Sternenstaub aus den Höhen und sammelten sich in den Tempeln. Der Weisheit Kraft strömte aus und befruchtete Städte und Stämme.


    Aus Weisheit wird Wissen, aus Wissen Gesetz und Gesetz wird Bedrückung,


    wenn niemand mehr kennt was in Sternen einst wohnte.


    


    Die Betenden knieten vornübergebeugt und das Murmeln schwoll an und versiegte fast, dass nur noch einzelne Stimmen sich ihren Kehlen entrangen. Wie Jammern und Klagen, wie Brüllen und Schrein erschollen die Gebete, bebten die Schultern, zitterten gebeugte Rücken. Wie erzene Späne sich nach dem magischen Stein wenden, so kreisten niedergestreckt, zu Boden geworfen die Gläubigen um den erhöhten Sitz des Priesters, labten sich an der Stufe, reckten sich, seine Füsse zu berühren, bogen sich ihm zu und entäusserten sich ganz ihres Eigenseins. Vom schwarzen Altar quollen berauschende Dämpfe, verschleierte die Luft und vernebelte die Geister.


    Die Betenden lauschten, doch der Priester enthielt sich jeden Lauts, gab ihnen nicht die ersehnten Worte, hielt zurück, was nur er seiner Gemeinde zu geben befähigt war. Ganz bei ihm blieb die Erfüllung ihrer innigsten Wünsche, keine Gabe trat über seine Lippen, nichts gab er hin im Geiz seines Glaubens. Keine Hingabe konnte ihn zwingen, keine Brunst ihn locken, keine Gier ihn wecken. Der Priester behielt seine Stimme noch ein. Die Betenden zitterten, wanden sich und ihr Murmeln schwoll an zu dröhnendem Schreien, bebend gaben sie sich hin den wollüstigen Gebeten, wanden sich dahin, kehrten sich im Kreise, schoben sich auf blossen Knien und krallten immer wieder nach der Stufe seines Sitz‘.


    Erst als vibrierend die Luft von Gebet und von Gier war, da erhob sich der Priester und trat auf sie zu. Sein weissleinener Mantel, umsäumt von breitem Gold, öffnete sich auf seine bronzene Brust, als er aus den Falten des Gewandes die Arme hob und so verebbte das Murmeln in seinem Willen.


    Fast lautlos war nun das Beten, immer inniger die Worte, inbrünstig das Rufen, Stöhnen und Sehnsucht erfüllten die Stimmen der Gläubigen.


    Endlich trat die Seherin hervor, gehüllt in schwarzen Crêpe, überfliessende Falten die Nacktheit verschleiernd. Es schrien die Gläubigen, sie jauchzten und gellten, zitterten und bebten, denn es verlangte sie sehr nach der SeherinWirken. Der Priester packte sie bei den Schultern und hielt sie fest vor sich, die krallenden Hände durchs schwarze Gewebe in das Fleisch gepresst. Er erhob ihren Kopf, so dass sie über die Gläubigen hinweg sah und befahl: „Sprich.“


    Da entwanden sich ihrem Mund die Worte wie ein Schwall. Sie überschritt die Grenze und herein brach die andere Welt. Die Stimmen des Jenseits erfüllten den Raum, erwiderten zagende Rufe der Gläubigen, entgegneten Suchenden gebend, doch der Priester war stets wachsam dabei. Immer üppiger troffen ihre Worte dahin, gaben und wärmten die Gemüter der Beter. Endlich flossen die Worte wie ein Strohm unendlicher Fülle dahin, ergriffen im Rhythmus die betende Menge und folgte dennoch dem Willen des Priesters.


    Als die Worte versiegten, als verstummten die Stöhnenden und abschwollen die brünstigen Gebete, da dunkelte der Saal ein und dunkel ward der Raum des Altars.


    Richtend scheuchten die Diener die Gläubigen aus dem Saal und der Priester griff nach der Seherin und unter seinem Fleisch verschwand ihr Leib, unter seiner dröhnenden Stimme verstummte ihr jeder Laut. Bunte Bilder blickten zum Himmel und nur die Larven der Götter wussten davon.


    


    


    Consuelo hatte sich gewaschen und angekleidet, bevor sie das Gebäude verliess und in den wartenden Wagen ihrer Mutter stieg.


    „Gott sei Dank, da bist du ja endlich“, sagte diese und fuhr los. Consuelo blickte auf die Strasse vor sich, schwach beleuchtet von den Scheinwerfern. Die Wirkung der versengten Drogen ebbte erst ab, doch der Geruch würde ihr noch einige Stunde in der Nase bleiben. Links zeigte der Blinker an, das Auto fuhr gemächlich um die Ecke, die Fliehkräfte zogen ihren Körper nach der anderen Seite, denn sie war zu matt und müde, um sich gerade zu halten. Es war ihr ohnehin alles gleichgültig. Die Dunkelheit von Concepcion, die Schwärze des Armaturenbretts und die Handtasche ihrer Mutter auf dem Schoss verschwammen mit den dunklen Stellen aus ihrem Leben zu einem überfüllten wirren Wust und Consuelo starrte dumpf drein hinein. Sie machte sich nicht mehr die Mühe zu verstehen, sie stellte sich nicht mehr die Frage nach wieso und wozu. Sie tat, wie sie geheissen wurde, leistete kaum etwas und liess über sich ergehen. Sie half Mama im Haushalt, hörte auf die Befehle ihrer Tante, doch nur geringfügig leistete sie den Frauen Folge. Wozu auch? Sie hatten sie sicher schon aufgegeben. Sie hatten nicht einmal ernstlich gefragt, wo sie geblieben war, als sie plötzlich mehr als eine Woche verschwunden war.


    Consuelo dachte an Asunción und was dort vorgefallen war und noch düsterer wurde der schwelende Wust, den sie ihr Leben bezeichnen sah. Sie dachte oft an das Ungeborene, das sie dann so schmählich losgeworden war. Sie hatte das als einzigen Ausweg gesehen. Es war das Beste. Es war das einzig Richtige für das Ungeborene. Denn IHM durfte es niemals in die Hände fallen. Dann lieber sterben.


    Aber nun, da es tot war, da es seiner Lebensmöglichkeit beraubt über ihr schwebte, ihren Erlebnissen folgte, nicht von ihrer Seite wich, zweifelte sie schwer an ihrer Entscheidung. Aber was wäre ihr sonst geblieben?


    „Ich glaube, deine Tante hat noch etwas Eintopf für dich übrig gelassen“, sagte ihre Mutter in das Schweigen hinein. Consuelo überkam Übelkeit und sie blickte ins Dunkel.


    Manchmal fragte sie sich, warum ihre Mutter ihr nie Fragen stellte. Warum sie nie nach IHM fragte. Warum sie immer gehorchte. Aber es war fruchtlos, ihre Mutter würde sich nicht ändern. Ihre Mutter war wie so viele Leute, die Consuelo gesehen hatte.


    Als sie ganz klein gewesen war, hatte sie an ihre Mutter geglaubt. Sie hatte geglaubt, dass diese sie ganz beschützen könne. Aber immer mehr war dieser Glaube verblasst und zuletzt, als ER kam. Von da an wusste Consuelo, dass sie immer allein sein würde, dass von nirgends Hilfe zu erwarten war und dass sie selbst schützen musste, was ihr heilig war.


    Im Haus ihrer Mutter und deren Schwester setzte Consuelo sich vor die Schüssel mit gemischtem Fleisch, Mais und Bohnen, das ihre Tante ihr unter harmlosem Plaudern mit der Mutter vorsetzte. Consuelo ass ein paar Bissen von dem scharf gewürzten Gericht, legte den Löffel beiseite und ging in das Zimmer, das sie mit ihrer kleinen Schwester und dem Brüderchen teilte. Sie blickte in die Dunkelheit, während ihre Tante die Schüssel, die Consuelo übrig gelassen hatte, im Blick des lauten Fernsehers leerte.


    


    Als Consuelo aufstand, um sich für die Schule bereit zu machen, kniete ihre Mutter mit dem Rosenkranz vor dem Kruzifix neben dem Fernseher und betete murmelnd. Ihre Mama betete viel, mehr als jeder Mensch, den Consuelo kannte. Sie liess keine Stunde ohne Erwähnung des Herrn oder der Muttergottes verstreichen, keinen Tag ohne Rosenkranz. Seitdem der Vater die Familie verlassen hatte, war ihre Mutter tiefreligiös und erwartete von ihren Kindern dasselbe. Ihre ganze Kindheit hatte Consuelo neben ihrer Mutter vor den Heiligenbildchen verbracht, doch seitdem ER gekommen war, genoss sie Narrenfreiheit.


    Mechanisch putze sich Consuelo die Zähne und wünschte mit einem Blick in den Spiegel, sie würde nicht so langweilig und nicht so jung aussehen. Es passte doch gar nicht zu ihr. Sie war ganz anders als sie aussah. Gott wusste, dass sie der Unschuld ihres Gesichts niemals gerecht wurde. Vielleicht noch nie in ihrem Leben.


    Die Schlechtigkeit, der Mangel an Moral, die in ihr schwelten, lagen verborgen unter ihren Kinderaugen, darauf konnte Consuelo vertrauen. Es sah ihr niemand hinter das Gesicht. Aber sie wusste es besser, sie kannte sich ja. Darum war sie so erschüttert gewesen von der Leichtigkeit, mit der ER in ihre Seele geblickt hatte. ER wusste von ihrer Schlechtigkeit, was in ihr wühlte und was sie wusste, ohne dass sie es jemals einer Menschenseele sagen konnte. Das Böse kannte Consuelo, kannte es besser, als dass sie daran hätte glauben können, dass die Ordnung von Gut und Schlecht, wie ihre Mutter und ihre Tante sie aufrechterhielten, etwas anders sei als Kosmetik. Die Schlechtigkeit, das wirklich hässlich Böse, das zog sich durch und auch eine polierte Lackschicht von Religion konnte es nur verschleiern, aber niemals lösen.


    Consuelo spuckte ins Becken und kämmte sich das Haar. In die Stille ihrer Morgentoilette tropften die Erinnerungen des gestrigen Abends, was ER verlangt hatte, was sie gesagt hatte, alles wiederholte sich vor ihrem inneren Auge.


    Sie betete ein Ave Maria und zog die Schuluniform an, dann machte sie sich auf den Weg.


    Sie hatte eine beste Freundin, Teresa. Diese erzählte ihr immer viel und Consuelo erzählte auch ein bisschen. Aber von den Dingen in ihrem Inneren, den ewigen Geheimnissen konnte sie der guten Teresa nichts sagen. Teresa nämlich hatte keinen verborgenen Tunnel in die Hölle in ihrer Seele. Sie hatte Träume und schöne Vorstellungen und sie hatte Consuelo lieb, auch wenn die nicht wusste, weshalb.


    Vordem ER an Consuelo gekommen war, war sie gut in der Schule gewesen. Das meiste begriff sie mit Leichtigkeit und wenn nicht, so half ein schneller Blick in die Bücher. Doch inzwischen interessierte das alles sie nicht mehr. Sie wollte gar keine gute Ausbildung mehr, keine Anerkennung für ihre Leistung. Sie wollte einfach nur ihren Gedanken nachhängen. Irgendwie wollte sie noch etwas anderes, aber sie hätte nicht die Worte gefunden zu sagen, was das sei. Sie erkannte es nur mit blindwütiger Sicherheit, wenn sie es vor sich hatte. Es war das einzige, was ihr eine reissende Begier entlockte, einen starken Sog. Teresa, das war sie sich sicher, hätte nie begriffen, wie es in ihr aussah. Sie hätte nie verstanden, wie abgrundtief das Nichts in Consuelos Innerem gähnte und wie gleichgültig sie dem gegenüber war. Teresa war gut und lieb. Einfach nur so. Während sie das dachte, überkam sie eine Sehnsucht, ihrer besten Freundin ähnlicher zu sein. Schöner. Besser. Beschützter. Consuelo seufzte lautlos und blickte aus dem Fenster, so grenzenlos abwesend, dass kein Lehrer ein Wort an sie gerichtet hätte. Sie sass am Schulpult, aber sie war nicht im Geringsten anwesend.


    Zurückkommend ins Haus ihrer Mama hörte sie schon beim Öffnen der Türe Stimmen. Besuch war da. Consuelos Magen verkrampfte sich, als sie in die Stube trat und ihre Schultasche neben die Tür stellte.


    „Da bist du ja endlich! Herr Marcial ist da“, rief ihre Mutter mit nervöser Ehrerbietung und ER erhob sich vom Sitz, den er eingenommen gehabt hatte.


    „Consuelo“, sagte er in tiefer Modulation. Seine Stimme war jetzt ganz anders, da er nicht seines Amtes waltete. Er war fast wie ein gewöhnlicher Mensch. Aber sie wusste es besser. Sie blieb stumm an der Türe stehen.


    „Heilige Mutter Gottes! Willst du denn Herrn Marcial keinen guten Abend wünschen?“ fragte ihre Mutter drängend, aber dieser winkte nur ab.


    „Consuelo, komm her, setz dich“, sagte er stattdessen.


    Sie folgte wie schlafwandelnd der Aufforderung, als ihre Tante eintrat und frischen Tereré brachte.


    „Vielen Dank“, bemerkte Herr Marcial in einem Ton müheloser Verachtung und die beiden Frauen waren entlassen. Sie drängten sich zusammen in die enge Küche, während Consuelo mit IHM zurückblieb. Sie senkte den Blick.


    „Consuelo, warum so verstockt?“ fragte er und streichelte ihr Haar. „Ich war mit deiner Mama übereingekommen, dass es am besten wäre, du würdest in unsere Gemeinde einziehen. Meine Frau wird dir ein Zimmer richten, dann kannst du unbeschwert dort leben und musst nicht spät nachts von deiner Mama abgeholt werden. Meine Frau wird alles für dich herrichten.“


    „Welche?“ fragte Consuelo mit belegter Stimme.


    „Wie?“ erwiderte er in einem Ton, der keine weitere Frage erlaubte. „Komm, pack deine Sachen!“


    Nun war die gedämpfte Modulation verflogen und es blieb nur der Befehl.


    Consuelo erhob sich und ging in ihr Schlafzimmer. Zittern bemächtigte sich ihrer ganz und kalter Schweiss brach ihr aus. Schrecken und Angst umhüllte sie, so mächtig und überwältigend, dass sie nur noch Furcht war, nichts anderes blieb mehr. In diesem Augenblick sah Consuelo ihren Weg vor sich, sah, was in der Gemeinde der Flammenden Herzen auf sie zukommen würde. Sie, das Medium, sie, die Seherin, der Schlüssel zur anderen Welt. Sie. Dreizehnjährige Consuelo. Sie, der Schlüssel zur Macht des Priesters Marcial. Eine unter vielen der Mädchen und Frauen, mit denen er sich stets umgab.


    Consuelo wurde zum Speien übel und sie musste sich setzen. Leichenblass und schweissgebadet.


    


    Sie war schon immer über die Schwelle gegangen. Sie hatte Dinge gewusst, die andere nur ahnten. Sie hatte gesehen, wo andere vermuteten. Sie war von anderer Art. Doch als die Blutungen kamen, als ihr Körper sich veränderte, da waren Visionen über sie gekommen. Da hatte sie Momente erlebt, da sie die andere Welt nicht von der gewöhnlichen hatte unterscheiden können. Sie hatte laut mit Toten gesprochen und ihre Mutter war dermassen erschrocken, dass sie sie in die Gemeinde der Flammenden Herzen gebracht hatte.


    Der Priester hatte mit Consuelo alleine zu reden gewünscht. Er hatte ihr viele Fragen gestellt. Er hatte gesehen, wie viel Böses in ihr lag. Er hatte gesagt, er wolle sie davon befreien. Er hatte das Kreuz mit Hühnerblut übergossen und sie damit geschlagen. Er hatte gesagt, er werde alle Dämonen aus ihr austreiben. Er hatte sie in schmerzhaftester und ekligster Weise bedrängt. Er hatte sie beschlafen, genötigt, ihr seinen Willen aufgezwungen. Und sein violett schimmerndes Glied. Anstelle des Dämons.


    Seitdem fühlte sie noch viel mehr Böses in sich. Richtiggehenden Hass.


    Er wollte immer wieder Dämonen vertreiben. Doch er wollte auch, dass sie von den Dämonen sprach. Ihm alles von den Dämonen berichtete. Er wollte alles wissen, was sie von den Dämonen wusste. Er wollte den Dämon in ihr beherrschen. Er wollte sie beherrschen. Sie besitzen. Er wollte den Dämon eigentlich gar nicht gehen lassen. Er wollte sie nicht gehen lassen.


    Consuelo war sich sicher gewesen, dass er, hätte er von dem Kind, das sie erwartet hatte, gewusst, hätte er es für den Dämon genommen und Schreckliches an ihm getan.


    


    Fieberhafte Verzweiflung schüttelte Consuelo, denn sie sah vor sich, wie sie der Gemeinde der Flammenden Herzen nicht würde entrinnen können und sie sah auch nicht, wie sie hier entkommen sollte. Sie sass eingesperrt in den Fängen der Gläubigen, ihres Priesters und seiner Frauen. Consuelo sank auf dem Boden zusammen und legte den Kopf auf die untergeschlagenen Knie. Endlich kam ihre Mutter herein und zog sie an den Schultern hoch.


    „Um Himmels Willen, was machst du denn Consuelo! Es ist doch so eine grosse Ehre, dass du in die Gemeinde kommen darfst! Nun pack schon zusammen“, sagte diese und öffnete den Schrank.


    „Mama, werde ich denn von dort aus in die Schule gehen?“


    „Für ein Mädchen ist die Schule nicht so wichtig, wart nur ab, es wird dir gefallen“, erwiderte die Mutter.


    Willenlos sass Consuelo da und sah zu, wie ihr Mutter Kleider, Schuhe und Wäsche in eine Sporttasche stopfte, um dann Gepäck und Kind nach der Stube zu schubsen, wo sie sie mit unterwürfigem Lächeln Herrn Marcial übergab.


    


    


    Das Zimmer war schlicht und hell, weisse Vorhänge verzierten den dunklen Fensterrahmen, eine eiserne Bettstatt und ein schlichtes weisslackiertes Regal, in dem die Bibel und ein Katechismus standen. Durch das Gitter vor dem Fenster fielen die Resten des Tageslichts herein. Eine der Frauen der Gemeinde der Flammenden Herzen hatte sie mit mildem, aber unausweichlichem Druck hereingeführt und die Tür mit wohlmeinendem Lächeln hinter ihr verschlossen. Consuelo war allein. Die Verzweiflung umfing sie wie ein dunkler Mantel und eine unvorstellbare Angst beherrschte sie. Ihr Atem ging schnell und fast panisch ging sie in dem kleinen Raum auf und ab. Mit einem Mal stiess sie die Luft heftig aus und legte sich aufs Bett, knäulte sich zusammen wie ein Kätzchen und schloss die Augen.


    Consuelo tauchte ab ins Innere der Erde, in die Tiefen der ewigen Nacht, in der das Gold noch flüssig strömt. Sie begab sich an den Ort, an den die dunklen Götter hingeschwunden sind, welche die Mönche nicht hatten erkennen, nur vertreiben können. Die Hitze der Erde stieg zu ihr auf, das rote Innere der brodelnden Erde, lehmig und heiss, staubig und bergend. Consuelos Denken schwand dahin in die Tiefe, barg sich in der Grossen Schoss und versank in die Welt des Lebens, der Güte, der Allmacht von Magie, wo wahr wird der Wunsch und wo Stille nur bekleidet das Singen der Welt. Die glänzenden Ströme lichten Goldes und blühenden Kupfers flossen dahin, als Consuelo durch die dunkle Höhle in die Tiefe stieg, immer tiefer und tiefer, dahin wo die grösste aller Götter lebte, die alles vermochte und jedes Menschenkind aufnahm, wenn es um Einlass bat. Consuelo überschritt die geheime Schwelle und trat in das reiche Gewölbe im Erdinnern, erkannte der Grossen viele Gesichter, entdeckte die Schlangen und die Spinnen, ihre Gefährtinnen auf der Erde, verfolgt und gehasst von den Menschen, aber allmächtig und weise wie niemand sonst.


    Auf einem mächtigen Thron sass die Mächtige zu Gericht und beschied Consuelo ihr Geschick und ihren Weg. Sie legte die grosse Hand auf des Menschenkindes Stirn und sie sprach Worte, von denen Blut floss, schenkte Gnade und raubte Leben in einem bebenden Wort. Weinend sank nieder das Menschenkind und wusste, es war daheim, war bei der Mächtigen, der ewigen Mutter, die niemals vergeht. Die kannte die Menschen in all ihren Schwächen, erkannte die Bosheit und erkannte die Gier, doch ihr Richten war weise, ihre Taten gemächlich und ewig ihr Atem gegenüber allem was lebt.


    ‚Du Grosse‘ murmelten des Menschenkindes bebende Lippen, als es klein und zerbrechlich niedersank und um Gnade bat, endlich Gnade vor seinem Schicksal, um ein Versagen der Kräfte, um endliche Freiheit und das Ende des Priesters. Ganz schwand hin das Bewusstsein des Menschenkindes, als die Grosse es an ihrem Busen barg, dem ewigen Strom von Leben und Gnade.


    


    


    

  


  
    



    IX


    


    Aus dem All ist die Seele geboren und fand ihren Weg zur Erde. Da lebt sie als ein Sternenkind nach Gesetzen von Leben und Tod. Gar schwer ist es doch, den Geist eines Gottes

    mit dem Leib eines Tieres zu einen.


    So leben die Menschen und suchen den Weg und werden ihn eines Tags finden.


    


    Obgleich Luz ihn besucht hatte, war die Begegnung in eine Konfrontation gemündet, so dass die junge Frau mit einem Fluch die Wohnung verliess, den Vincent zu seinem Heil nicht verstand, denn sie hatte in Guarani geschrien.


    Vincent hatte mit einem Akt der inneren Gewalt seine unbändigen Zweifel niedergezwungen. Er führte sich der Normalität wieder zu, indem er die Fragen, die ihn erschüttert hatten, einfach unter der anfallenden Arbeit begrub. Er dachte nicht mehr daran und wenn der Gedanke wiederkehrte, so begann er, seinen Kopf mit etwas anderem zu beschäftigen, zum Beispiel mit den Statistiken über frühen Tod durch Fehlernährung oder er hing einer erotischen Träumerei nach. Beides half, irgendwie. Denn was brachte es ihm, das Hilfswerk in Frage zu stellen, wenn er keine bessere Lösung kannte? Er arbeitete mit Verve am Engagement des Roten Rings und seiner Verpflichtungen gegenüber Paraguay und seiner Bevölkerung. In seinem fast wütenden Tun fiel ihm nicht auf, dass er nicht mehr der Mann war, der vor Monaten nach Südamerika gekommen war.


    So wurde Vincents Einsatz zum Auftrag, er wurde zu einem Söldner des Hilfswerks, wo er sich zunächst mit Leib und Seele eingesetzt hatte. Dies aber gelang ihm nicht mehr, er war nicht mehr überzeugt, sein Elan war erloschen, er war zum Angestellten geworden und führte Aufträge nach vorgefertigtem Muster aus. An der Stelle seines bisherigen Enthusiasmus breitete sich ein blindes Feld aus, ein dichtes Netz ungefragter Fragen und verschluckter Antworten, doch der Alltag hob ihn darüber hinweg und er arbeitete viel und zielorientiert, nur hielt er sich von seinen Gedanken fern.


    Indem Vincent an seinem Schreibtisch sass, erhielt er die Nachricht, dass ihn Nuuk Gerecke angerufen hätte. Er runzelte die Stirn und überlegte. Er war der Dame Doktorin wohl nicht in seiner besten Verfassung entgegen getreten. Was ihn wohl dazu getrieben hatte, ihr nach einer durchzechten Nacht anzurufen? Schliesslich schloss er seine Bürotür und rief über das Internettelefon zurück.


    „Gerecke.“


    „Guten Tag, hier ist Vincent Thal“, sagte er und wartete mit einiger Spannung auf die Reaktion.


    „Oh, Sie rufen zurück!“ sagte sie überrascht. „Wir hatten uns letztens auf das du geeinigt, nicht?“ schloss sie an und ihre Stimme klang etwas unsicher. Vincent vermisste die ihr eigene Strenge und war unbestimmt enttäuscht.


    „Ja. Was führt dich denn zu mir?“


    „Naja, ich hatte mir noch Gedanken gemacht wegen deines Telefons von kürzlich und ich – na eben, ich habe nachgedacht, was das ist mit Transmar. Ist es wirklich so schlimm? Ich meine, machen die was Illegales?“ Nuuk sprach schnell und schien kaum Atem zu holen.


    „Wir sind hier in Paraguay, die Richtlinien für illegal und legal sind ein bisschen anders als in Europa…“, meinte Vincent darauf.


    „Wie denn? Es ist doch eine ganz einfache Sache, ob etwas legal und rechtmässig ist oder nicht.“


    Vincent überlegte, wie man auf diesen Trugschluss verfallen konnte. Wahrscheinlich, indem man die EU-Richtlinien und die europäische Rechtstaatlichkeit für bare Münze nahm. Aber wo er nun war, gab es diese Einfachheit nicht. Es herrschte eine andere Einfachheit.


    „Ich glaube, so übersichtlich ist es nicht, Nuuk“, sagte er. „Es ist nicht illegal, Soja zu pflanzen, aber es ist rücksichtslos, Leuten die Grundlage zum Essen wegzunehmen. Das Land, das für den Anbau für Soja genutzt wird, fehlt für den Anbau der Lebensmittel, die hier benötigt werden. Und verstehst du, das passiert hier. Unweigerlich. Jeden Tag. Die Leute, die hier reich sind, sind so reich, dass sie über dem Gesetz stehen. Die Leute aber, die arm sind, sind so arm, dass keine Statistik sie wirklich erfasst. Sie sind die landlose Bevölkerung, die undokumentierte Nachkommenschaft aus den Slums oder streunende Bettler. Wenn die Lebensmittelpreise steigen, verlieren die hier jede Chance. Das ist aber nicht alles: Die steigenden Nahrungspreise schöpfen immer mehr auch eine untere Mittelschicht ab. Die Familien, die vorher eine einfache, aber bequeme Lebensweise hatten, können sich kein Abendessen mehr leisten.“


    „Aber gibt es denn niemanden, der sich darum kümmert?“ fragte Nuuk nach einer Pause.


    „Du meinst abgesehen von mir und anderen Leuten bei verschiedenen Hilfswerken?“ fragte er wider. „Es kümmert sich niemand darum, weil die Armen ausserhalb von allem stehen und die Wohlhabenden diese Leute gar nicht wahrnehmen. Es gibt von ihnen keine Geburtsurkunde oder so. verstehst du? Eigentlich ist alles, was die für ihren Unterhalt tun, illegal, aber es gibt keine Staatsgewalt, die sie belangt. “


    „Was tun sie denn Verbotenes, diese Leute?“ fragte sie weiter.


    „Sie bebauen Brachland, um sich zu ernähren. Oder sie verkaufen ohne Genehmigung Schmuggelware auf der Strasse. Oder sie verkaufen zu Essen oder irgendwelche Kunsterzeugnisse. Oder sie verkaufen sich. Das alles fällt aber nicht so sehr ins Gewicht, weil die Polizei nicht ausreichend bezahlt wird, um sich daran die Finger schmutzig zu machen“, führte er aus. „Diese Leute existieren auf staatlicher Basis nur, wenn sich jemand die Mühe macht, sie anzuzeigen. Wenn sie einfach auf dem Land umgebracht werden, fallen sie niemandem auf.“


    „Und das wäre anders, wenn ich Transmar aus unseren Lieferanten ausschliesse?“ erkundigte sie sich weiter.


    „Vielleicht gibst du ihnen weniger Geschäftsfeld und Grund, hier die Bodenrechte an sich zu reissen. Was aber nun passiert weiss ich nicht. Ich weiss nur, dass seitdem hier in grossen Mengen Soja angebaut wird, die Leute verarmen, die vorher etwas zu leben hatten. Die vielgenannte Armutsschere reisst stärker auf.“


    „Ja, aber wenn wir nicht an alternativen Treibstoffen arbeiten, geht’s mit der ganzen Menschheit bergab!“ rief Nuuk.


    „Schön, dann lassen wir mal die Guarani vom anderen Ende der Welt eingehen, bis die Treibstofffrage gelöst ist…“ erwiderte Vincent sarkastisch.


    „Was sind Guarani?“ fragte Nuuk.


    „Das sind die Nachkommen christlicher Eroberer mit indianischen Frauen. Sie bevölkern Paraguay, das gehört zur Tradition“, erklärte er.


    „Ist der Ausdruck denn politisch korrekt?“ staunte sie.


    „Ich werde mich dafür einsetzen, dass sie politisch korrekt verhungern!“


    „Bist du immer so schlecht gelaunt?“ erkundigte sie sich.


    „Ich bin nicht im Geringsten schlecht gelaunt, ich frage mich nur, ob es etwas zur Sache tut, wie man mich nennt, wenn ich in die Statistik unter dem Vermerk ‚Tod durch Strassenschlacht‘ eingehe“, meinte er.


    „Beteiligst du dich denn an Strassenschlachten?“ fragte Nuuk daraufhin provozierend und Vincent bemerkte, das komme nur gelegentlich vor.


    „Was für ein Mensch bist du eigentlich? Du klagst meine Arbeit an, aber du verprügelst Leute auf der Strasse?“


    „Gleichfalls, du rettest die Menschheit auf Kosten einer rechtlosen Minderheit. Erzeugen Biokraftstoffe eigentlich keine Treibhausgase?“ entgegnete er.


    „Das tun sie, das tun sie sehr wohl. Aber gleichzeitig mit uns arbeiten andere Firmen daran, bessere Hybridautos herzustellen. Das ist ein kontinuierlicher Prozess, an dem sich eben alle beteiligen müssen und alle ihren Einsatz geben, damit wir in zehn oder zwanzig Jahren die Probleme gelöst haben!“ führte Nuuk nachdrücklich aus.


    „Und woher nehmen wir den ganzen Strohm für die Hybridautos…?“ warf Vincent ein.


    „Wie schade, dass ich dich nicht früher gefragt habe, du bist ja so voller guter Ideen! Hast du denn eine Lösung, oder nur blöde Fragen?“


    „Hm, wahrscheinlich habe ich nur blöde Fragen. Aber ich sehe den Sinn nicht ganz, den Wagen neu zu lackieren, wenn das Getriebe im Eimer ist.“


    „Dann weiss ich ja jetzt, was du von meiner Arbeit hältst! Ich habe zehn Jahre studiert, um da zu sein, wo ich jetzt bin, ich bilde mich weiter, ich treffe mich mit den besten Köpfen auf dem Gebiet“, rief sie entrüstet, denn Vincent konnte nicht sehen, dass sie errötete, denn sie hatte sich nicht ausschliesslich mit Siegmars Kopf getroffen. „Dass du denkst, das sei nichts wert, ist einfach ungerecht!“


    „Ich beurteile nicht den Wert deiner Arbeit, ich mach dich nur darauf aufmerksam, dass die Lösung nicht so vollkommen ist wie sie dir und dieser GreenPower-Firma erscheint“, rechtfertigte sich Vincent. Er hatte eigentlich nicht vorgehabt, sich mit jemandem am anderen Ende der Erde zu streiten. „Was hast du denn studiert?“ fragte er deshalb versöhnlich.


    „Biologie und Genetik“, sagte Nuuk.


    „Und auf was hast du doktoriert?“


    „Ich habe die Genetik von Mikroorganismen im Hinblick auf ihre Verbesserung, respektive ihre bessere Nutzung, für die Treibstoffherstellung geschrieben“, erklärte sie so geschwinde, dass er Mühe hatte zu folgen.


    Vincent verkniff sich die Antwort, darüber habe er schon immer einmal lesen wollen und fragte nur, ob es spannend gewesen war, worauf ihn Nuuk mit Einzelheiten aus dem Gebiet versorgte, dass ihm die Ohren schwirrten. Das Thema schien sie vollkommen in Anspruch zu nehmen.


    Als sie ihre Ausführungen abschloss, fragte sie verbindlich: „Wie lange bist du denn schon in Paraguay?“


    „Seit knapp einem Jahr“, erwiderte er. „Vorher war ich an anderen Orten.“


    „Wie ist denn Paraguay so?“


    „Heiss“, erwiderte er und strich sich den Schweiss von der Stirn. Es war Nachmittag und die Sonne hatte das Gebäude erhitzt, so dass ihre Wärme durch die Wände zu dringen schien und sich ein schweissiger Film auf die Haut legte. „Es gibt keine Berge, nur den Fluss und viel Grasland. Alles blüht farbig und es riecht überall nach Blumen, dort wo es nicht nach Müll oder der schlechten Kanalisation riecht.“


    „Wie sind die Leute so?“ fragte sie weiter.


    „Planst du Ferien hier? Sie sind höflich und traditioneller als ich es von Europa gewohnt bin. Kirche und Kirchenfeste sind sehr wichtig. Ah, und alle trinken ständig Mate-Tee, ein grauenhaftes Gesöff. Fade wie Wasser, schmeckt nur schlechter.“


    „Wenn du sagst, es geht der Bevölkerung so schlecht, sind sie dann sehr mager? Sind sie traurig?“ fragte Nuuk.


    „Gemessen an meinem Zuhause sind sie recht gut gelaunt. Sie gehen mit den Schicksalsschlägen irgendwie anders um. Erst emotional und laut und anschliessend einfach nur sachlich. Die Landbevölkerung ist teils sehr unterernährt und mager, in den Städten und den geringfügig besser gestellten Schichten ist es weniger der Fall“, führte Vincent aus.


    „Sind sie gut aussehende Leute? Ich meine, für den Fall, dass ich Ferien plane?“


    „Wie soll ich sagen, es gibt die ganze Bandbreite.“


    „Das war ein Scherz!“ rief sie. „Planst du auszuwandern?“


    „Nach Paraguay? Wohl kaum“, erwiderte er. „Ich kann nicht allen Ernstes an einen Ort ziehen, von dem ich so genau weiss, wie viele Probleme es gibt.“


    In der Pause, die entstand, dachte Vincent darüber nach, warum er es für ausgeschlossen erachtete, in diesem blühenden Land zu bleiben. Gab es an anderen Orten wirklich weniger Schwierigkeiten?


    Schliesslich verabschiedete sich Nuuk und er wandte sich der Arbeit wieder zu. Doch als er auf dem Nachhauseweg ein kleines Abendessen kaufte, musste er an ihre Stimme denken.


    


    


    Die Agenten kamen am Abend. Sie hatten grosse Lieferwagen ohne Fenster, in die sie die weissen Säcke hievten. Sie sprachen wenig und sie grüssten kaum. Wenn die Bauern aber ihre Ware nicht bereitgestellt hatten, so griffen sie nicht selten zu Baseballschlägern und den Kolben ihrer Gewehre, um ihren Unmut deutlich zu machen. Die Bauern fürchteten die Lieferwagen und gingen den Agenten weitgehend aus dem Weg. Sie vermieden es, ihnen in Gruppen zu begegnen und in einigen Gemeinschaften bestimmten sie mit dem Los oder nach der Reihe, wer den Einkäufern entgegen treten musste. Die Agenten aber brachten Geld. Deshalb akzeptierten die Landarbeiter die Bedingungen. Sie hassten die brutalen Einkäufer, doch sie ersparten ihnen die Transportkosten für ihre Erzeugnisse und sie stellten gegen etwas Entgelt vielfach sogar das Saatgut.


    Die Bauern wussten mit den kleinen hellen Bohnen nicht viel anzufangen und liessen sich nur die Anbaubedingungen und die Erntevorgaben erklären. Ansonsten kümmerten sie sich wenig um das Kraut und auf kleinen Flächen pflanzten sie, was sie zum Essen brauchten.


    Die meisten hatten sich freiwillig gemeldet, als die Agenten durch das Land gezogen waren und die Bauern zum ertragreichen Anbau aufgefordert hatten. Sie hatten ihnen satte Gewinne in Aussicht gestellt und ihnen klaglos Kredite gegeben. Die Bauern und Landarbeiter und die landlos streunenden Tagelöhner, sie alle hatten die Aussichten verlockend gefunden und sich darauf eingelassen. Doch dann kam die Ernte und die Einkäufer sagten, der Ertrag sei zu gering und der Gewinn zu wenig, als dass sie die versprochenen Löhne würden bekommen können. Da klagten die Landarbeiter und die Tagelöhner und beschuldigten die Agenten. Doch die wussten viele Antworten und liessen die Schuld bei den Landarbeitern. Wenn diese sich aber nicht umstimmen liessen, so genügte es meist, nur einen oder zwei ernstlich niederzustrecken. So blieb den Landarbeitern nichts anderes übrig, als die Einbussen auf die eigene Kappe zu nehmen. Wollten sie sich aber von den Agenten lossagen und wieder wie gewohnt Mais und rote Bohnen pflanzen, so sahen sie sich herben Rückschlägen gegenüber. Manchmal wurden ihre Felder verwüstet, manchmal wurden sie angegriffen, manchmal sogar entführt oder verschleppt und vielfach kam ihre Habe in den Nächten zu schaden. Die Hütten wurden eingerissen, Steine flogen durch die Fenster und Löcher. Manch eine Familie zog fort, doch wo sie hinkamen, stellten sie fest, dass es dort nicht besser war. Die Sojabarone hatten übernommen und das Land unter ihr Regime gestellt. So herrschten die kleinen grünen und weissen Bohnen und ihre Agenten und der Ertrag ihrer Fülle verliess nachts in den verdunkelten Lieferwagen das Land.


    Bei einigen Bauern waren noch andere Agenten vorbeigekommen. Sie liessen anderes Kraut anpflanzen, die Felder waren vielfach kleiner und die Pflanzen benötigten mehr Pflege. Doch der Ertrag und der Gewinn für die Blüten und Blätter war besser. Sie hatten jedoch den Auftrag, über ihre Pflanzungen nicht zu sprechen und wenn ihre Lieferungen ausblieben, waren die Agenten oft noch brutaler als die Sojaagenten. Sie schlugen auch Frauen und Kinder nieder und manchmal schossen sie auf die Häuser und Hütten, wenn sie nicht zufrieden waren. Die Landarbeiter lebten in Angst und Schrecken und mieden jeden Kontakt.


    Was sie aber nicht wussten, war, dass die Gewinne für ihr stark duftendes Kraut beim Verlassen des Landes zwanzigmal so viel wert war, als was sie erhalten hatten. Die meisten von ihnen hörten auch kaum etwas von der Diskussion über die Legalisierung von Marihuana und dessen medizinischer Wirkung. Was hätte es ihnen auch gebracht, ein appetitanregendes Kraut zu geniessen, wo sie ohnehin nicht immer satt wurden?


    


    


    Curdin wurde zusehends frustrierter, denn seine Bemühungen fruchteten nicht wie er es sich wünschte. Sein Einsatz erlahmte auf halber Strecke und Zynismus füllte die Korrektheit seiner Handlungen. Vincent erlebte etwas wie Mitleid, obgleich ihm nicht eingefallen wäre, an was es seinem Kollege eigentlich gebrach. Weiterhin hütete er seine Geheimnisse vor diesem, denn die gemeinsame Ebene zwischen ihnen schmolz zusehends dahin.


    Drei Tage nach Neujahr jedoch überkam Curdin eine ihm völlig fremde Wut und er rief mit sich überschlagender Stimme: „Was mache ich eigentlich hier, für wen gebe ich mir eigentlich diese Mühe? Ich kenne diese Idioten doch gar nicht, die angeblich davon profitieren, dass ich mir ein Bein und noch das zweite ausreisse!“


    Im herrschenden Entsetzen, das die Mitarbeiter erschütterte, packte ihn Vincent am Arm und sagte: „Komm mit, ich stelle dir jemanden vor, für den du arbeitest und wo es sich lohnt!“


    Sie gingen zu Ignacios Taverne und Vincent bestellte eine Runde, um dem Wirt Curdin dann vorzustellen.


    „Guten Abend“, sagte Curdin steif, denn sein Ausbruch war ihm peinlich und unbegründet fürchtete er, Ignacio könnte davon gehört haben. Dieser aber zeigte sich freundlich und betrachtete den blassen Curdin mit verwundertem Interesse.


    Auf Vincents Frage, wie der Laden denn laufe, seufzte Ignacio tief und erzählte, es werde immer schlimmer. Er könne kaum mehr seine Lieferanten bezahlen, auch nicht in anderen Gegenleistungen als Geld.


    „Was sind das denn für Gegenleistungen?“ fragte Curdin konsterniert.


    „Tja, bis jetzt, wenn ich nicht habe zahlen können, habe ich jemanden schicken können, der dem Lieferanten hilft. Zum Beispiel einen Cousin, der beim Laster abladen hilft oder so. Das machen viele Leute so, wenn sie nicht zahlen können.“


    „So wie Tauschhandel?“ fragte Curdin und Ignacio bejahte.


    „Aber inzwischen gibt es zu viele Leute, die Arbeit brauchen und zu wenig, was man dafür bekommen kann. Verstehst, du, die Leute sind nichts mehr wert“, fuhr Ignacio fort. „Wir haben kaum mehr eine Speisekarte, das Bier wird knapp, Cola und so haben wir sowieso nur noch zu horrenden Preisen und ständig kommt jemand und verlangt seine Bezahlung. Aber wie soll ich denn zahlen, wenn ich nichts verkaufen kann? Es ist ein Teufelskreis und ich weiss bald nicht mehr, was ich tun soll. Meine Schwester hat zwei Kinder, nach denen müssen wir doch sehen. Wenn ich allein wäre, könnte ich mich ja irgendwie durchschlagen, aber so, wo ihre beiden Männer sie nacheinander verlassen haben, da bleibt nichts, als zu krüppeln und zu hoffen, dass es irgendwie weiter geht.“


    Ignacio wiegte langsam den Kopf, den Blick auf den Tisch gerichtet in blinder Starre. Curdin blickte den Mann an und versuchte sich vorzustellen, was er darauf hätte antworten können. Er wusste, dass die Probleme für kleine Unternehmen am grössten waren. Er wusste, dass mit dem Ende der Diktatur neue, kleine Unternehmen entstanden waren, aber auch täglich eingingen. Paraguays Marktwirtschaft war den Herausforderungen nicht gewachsen, der Kontrast zwischen modernen Möglichkeiten und kolonialen Strukturen würgte viele Bemühungen ab. Es gab keine Absicherung für die Unternehmer und wo Spanien und die Jesuiten verschwunden waren, hatten Brasilien und Argentinien die Rolle der Conquestadores mit gewohnter Treffsicherheit übernommen. Doch Curdin sah keine Lösung, Ideen zur Verbesserung der Lage waren keine zugegen. Der Kampf ums Überleben verunmöglichte die Arbeit an übergeordneten Strukturen.


    „Aber was soll’s, ich habe immer noch das Leben, meine Taverne, da soll man sich nicht beschweren!“ rief Ignacio plötzlich und sein Grinsen war frei von jeder Bürde, er hatte die düsteren Gedanken abgestreift wie ein altes Hemd. „Was gibt es bei dir neues, Vincent? Wie geht es denn Luz?“ schloss er an und stütze sich mit beiden Armen auf den Tisch.


    „Hm, es geht ihr wohl gut“, sagte Vincent gedehnt mit einem Seitenblick auf Curdin.


    „Wer ist Luz?“ fragte dieser prompt.


    „Luz ist ein Mädel aus dem Quartier hier, die es ´raus geschafft hat“, erklärte ihm Ignacio. „Sie hat keinen La Chacarita-Dreck an sich, sie riecht nach Parfüm, nicht nach Müll. Aber obwohl sie schlau ist wie eine Schlange ist sie störrisch wie ein Esel. Oder besser wie zwei Esel.“


    „Aha“, sagte Curdin und schien angestrengt nachzudenken.


    „Luz hat mir einmal von Guarani in Spanisch übersetzt und umgekehrt“, sagte Vincent und blickte zum Ausgang der Taverne, wo eben zwei bewaffnete Sicherheitsmänner eintraten. Wie viele der Bewaffneten in der Stadt trugen sie neutrale Uniformen mit weissumrandeten Schweissflecken und hielten ihre Auftraggeber geheim. Sie waren mit Springerstiefeln, Schlagstöcken und Gewehren ausgestattet und kräftige Söldner. Mit grossherrlichem Gehabe traten sie langsam in die Taverne und sahen sich um.


    „Hey, ihr Säcke, haut ab, wir müssen den Laden dicht machen!“ rief der eine von ihnen.


    „Oh, dass euch der Teufel mit einem stinkenden dreibeinigen Bock holt“, murmelte Ignacio und stand langsam auf. „Was ist denn los?“ fragte er gemässigt, als er auf die geharnischte Gewalt zu trat.


    „Sind Sie der Besitzer hier?“ fragte der Bewaffnete, ohne die Sonnenbrille abzuziehen. Bekräftigend griff an den Knauf seiner Faustwaffe im Gürtel und stellte sich breitbeinig hin.


    „Ja, die Taverne gehört mir“, erwiderte Ignacio fast stimmlos.


    „Ihre Bewilligung für die Ausgabe von Getränken ist nicht gültig, hier steht nur, dass Sie Essen verkaufen, nicht, dass sie alkoholische Getränke ausschenken. Wir müssen deswegen dicht machen. Sie haben die Staatsgewalt hinters Licht geführt, indem Sie die billigere Bewilligung eingeholt haben, aber die ist für Strassenhändler, nicht für Schanklokale“, erwiderte der Söldner und streckte ihm das Papier unter die Nase, welches ihm der andere reichte.


    Ignacio blickte auf den knittrigen Wisch und rieb sich die Stirn, der Schweiss brach ihm aus, als der andere der Aufpasser die Gäste aus dem Hof zu scheuchen begann.


    Da drang ein nervenzerreissender Laut aus der Küche und Ignacios Schwester lief hervor, zwei Kinder an den Händen und rief jammernd und klagend: „Lassen Sie uns doch unsere einzige Einkunft, nehmen Sie uns doch nicht das Einzige, was wir zum Leben haben! Haben Sie doch Mitleid mit uns, ich flehe Sie an, ich bin mir nicht zu schade, zu flehen, aber bitte, haben Sie Gnade für uns Arme! Sehen Sie doch, ich habe Kinder, ich habe keinen Mann, wovon soll ich leben, wenn nicht von meiner Hände Arbeit? Gott hat mich gestraft, Gott hat mich hart geschlagen, auch wenn ich nicht weiss, was ich verbrochen habe. Oh, gute Herren, die Not meiner Kinder ist so gross, sehen Sie, sie müssen ohne Vater aufwachsen, sie haben nur mich und meinen guten Bruder, die nach ihnen sehen. Ich bitte Sie, haben Sie Mitleid, seinen Sie grosszügig mit uns Armen, haben Sie Gnade für uns!“


    „Señora, Sie haben nicht die richtige Bewilligung“, erwiderte der Sicherheitsmann hart, wich aber, scheinbar vor der Macht ihrer Klage, ein paar Schritte zurück


    „Ach, aber ich bin doch eine ungebildete arme Frau, mein einziges Verbrechen ist, dass das Leben aus mir sprang und ich Kinder bekommen habe, was soll ich denn nun tun? Lassen Sie meine lieben Kinder, meine unschuldigen Küken nicht der Verderbtheit der Strasse anheimfallen, raffen Sie ihre Unschuld nicht dahin, nur weil Sie hart gegen uns sind, ich flehe Sie an, ich bitte inständig, ich lege mein Herz vor ihre Füsse, seien Sie gnädig, Sie haben die Macht zu geben und zu strafen, seien Sie gütig, haben Sie ein mitleidig Herz mit uns, die wir doch nichts haben als unsere Anständigkeit!“


    Der Söldner räusperte sich und trat einen weiteren Schritt zurück. Sein Kollege kam näher, hielt aber einigen Abstand zu der Frau, deren markerschütternde Klage weithin in La Chacarita zu hören war.


    Vincent stand auf und trat hinter Ignacio und seine Schwester und schliesslich erhob sich auch Curdin. Die vertriebenen Gäste und weitere Schaulustige waren an den Eingang des Hofes getreten, in sicherer Entfernung von dem Gesetz, aber nahe genug, um die Einzelheiten nicht zu verpassen.


    „Señora, Sie haben die falsche Bewilligung“, widerholte der Söldner. „Wir können gegen die eine richtige Gebühr die richtige ausstellen. In zwei Wochen komme ich wieder, dann haben Sie die Bewilligung, oder Sie kaufen sie von mir. Sonst machen wir den Laden dicht. Klar?“


    „Aber ich versichere Ihnen, wir wollen doch alles tun, wir wollen doch alles in der rechten Ordnung haben, ich versichere Sie“, beteuerte die Frau und wischte sich mit der Küchenschürze die schwarzen Augen.


    „Das wollen wir hoffen“, murmelte der Söldner drohend und schob den anderen mit der Schulter aus dem Hof, durch die Schaulustigen hindurch, die vor ihnen eine Gasse bildeten, als mieden sie den giftigen Hauch der Pest, der hindurchfuhr.


    Als sie gegangen waren und das Geräusch ihres davonfahrenden Wagens verklungen war, strich sich Ignacios Schwester die Schürze glatt, nickte befriedigt und kehrte ohne ein weiteres Wort mit ihren Kindern in die Küche zurück.


    Vincent verstaute seinen Ausweis als Mitarbeiter des Internationalen Roten Rings wieder in der Tasche und rieb sich die Stirn. Ignacio sank wie gebrochen in einen der Stühle und als Vincent sich neben ihn setzte und die Hand auf die Schulter legte, wiegte der Wirt den kahlen Kopf in den Händen und stöhnte auf wie im Schmerz.


    „Vielleicht können wir dir helfen, unsere Kontakte zur Verwaltung können dir nützen!“ sagte er beschwörend. Als Ignacio weiterhin schwieg, beugte sich Vincent nahe an sein Ohr und fragte: „Was ist das mit der Bewilligung?“


    Ignacios Rücken hob sich in einem tiefen Seufzer und er sagte leise, so leise, als erstickten Tränen seine Rede: „Ich habe nicht die richtige Bewilligung, ein Freund hat gesagt, dass die reicht, dass ich keine andere brauche. Er hat gesagt, kein Mensch schaut das jemals an. Aber selbst wenn ich die richtige Bewilligung hätte, wenn sie wollen kommen sie und nehmen mir alles weg! Oh, ihr wisst gar nicht, wer dahinter steht und die Fäden in der Hand hat. Da sind wir alle wehrlos!“


    Ignacios mächtige Schultern wurden von lautlosem Schluchzen geschüttelt, sein kräftiger Rücken bebte wie der eines zarten Kindes und Vincent schnürte der Anblick das Herz ab, er wusste nicht, was zu sagen, er wusste nur, dass dieser Mann sein Freund war, mehr sein Freund als viele andere, die sich den Namen hatten geben lassen. Diesem seinem Freund wollte er zur Seite stehen, ihn unterstützen, wo es ihm gelang, ihm zur Hilfe kommen und auf seine Treue bauen. Es fühlte Vincent in diesem Moment eine Verbindung zu dem Wirt aus La Chacarita seinem Freund, wie er sie zuvor nicht erlebt hatte. Es war wie Heimat, es war wie das Gefühl, mit dem in anderen Zeiten Soldaten in den Krieg gezogen waren, es war die tiefste Solidarität, die ihn band und er gab sich das unverbrüchliche Versprechen, diese Treue nie zu brechen und diese Freundschaft nie zu vergessen, während er bei Ignacio sass, der sein Gesicht in den Händen verborgen hielt.


    „Ich werde dir helfen, Ignacio, ich werde tun, was in meiner Macht steht!“ sagte Vincent schliesslich.


    Als er ein diskretes Räuspern hörte, entsann er sich Curdins, der neben ihm stand und mit peinlich berührtem Gesicht auf den weinenden Mann und seinen bewegten Mitarbeiter hinuntersah. Er stand nur ein paar Handspannen von Vincent und war doch über alle Weltmeere entfernt.


    Schliesslich zog Ignacio seinen bärenhaften Leib aus seinem Zusammensturz, wischte sich mit der Hand über das Gesicht und die Augen. Er reckte die Schultern, stand auf, legte Vincent die Hand auf die Schulter und sagte: „Ist schon gut, ich werde etwas finden. Es ist immer gegangen, jetzt wird es auch gehen. Ich brauchen einen Schnaps, nehmt ihr auch einen?“ und ging mit schweren Schritten nach der Küche.


    Mit einem weiteren dezidierten Räuspern sagte Curdin leise: „Du kannst doch nicht einfach solche Versprechen machen, wir können doch nicht so unstrukturiert eingreifen und den Wildwuchs kleiner Unternehmen dulden, die sich nicht an die Regeln halten! Da müssen wir schon aufpassen, hörst du mich, Vincent?“


    „Du wolltest jemanden kennenlernen, für den du dich hier einsetzt? Du wolltest, dass Paraguay ein konkretes Gesicht bekommt? Schau es dir an, das ist sein Gesicht. Es passt nicht in Reglemente, es sind einfach nur Leute, kleine, grosse, dicke, dünne, dumme, schlaue und was weiss ich nicht alles, die irgendwie überleben wollen. Willst du wirklich auf irgendwelchen Paragraphen rumreiten, während hier eine Familie verelendet? Hast du eine Vorstellung, wie oft die essen, wenn diese Schläger nicht bezahlt werden? Willst du es verantworten, dass diese Kinder nicht mehr von ihrer Familie versorgt werden können, weil die kein Einkommen mehr haben? Ich nicht. Du kannst machen was du willst, du kannst von mir aus von nichts wissen oder mich wegen Regelverstössen anzeigen. Aber wem ist dabei geholfen? Was ist der Sinn dieses Hilfswerks, wenn ich nicht einmal die Schüssel spüle, in der die Henkersmalzeit einer ganzen Landesschicht kredenzt wird?“


    „Hm“, sagte Curdin darauf gedehnt und setzte sich wieder auf den Stuhl. Die Gedanken hinter seiner Stirn schienen zu arbeiten wie das Räderwerk einer alpinen Seilbahn, aber Vincent wusste nicht, ob es abwärts oder aufwärts ging.


    Da kam Ignacio zurück und trug eine dicke braune Flasche mit schwarzgebranntem Schnaps und drei Gläser in den Händen. Über die Schulter rief er etwas in Guarani zurück und setzte sich dann zu den beiden. Bedächtig schenkte er ein, rechtschaffene Mengen für einen späten Nachmittag, als die Sonne golden über dem Elend von La Chacarita verging.


    „Prost!“ sagte er darauf, wiederholte es in Guarani und stürzte sein Glas herunter.


    „Prost“, sagte Vincent und setzte an, aber das Getränk brannte wie Feuer und ihm war, als verging ihm die Stimme. „Uff“, sagte er nach einem Schluck und wischte sich die Lippen.


    „Stark, he?“ fragte Ignacio befriedigt und grinste breit bis zu den Stockzähnen.


    „Wer brennt denn sowas?“


    „Der Zuckerrohrschnaps muss brennen, dann tut’s in der Hölle nicht mehr so weh“, rief Ignacio, dann rief er wieder über den Hof in Guarani und schliesslich kam seine Schwester hervor. Sie hatte ein Glas in den Falten ihrer Schürze versteckt und trat schüchtern hinzu und blieb seitlich abgekehrt neben ihrem Bruder stehen. Er schenkte ihr ein, sie stiess mit ihm an und hob nur leicht das Glas gegenüber den Gästen, ohne ihnen in die Augen zu sehen. Dann kippte sie den Inhalt mit dem geübten Knick aus dem Handgelenk eines trunkerfahrenen Matrosen, stellte das Glas nieder und verschwand wieder.


    „Sie ist manchmal ein bisschen scheu gegen Fremde“, sagte Ignacio.


    „Immerhin ist es ihr gelungen, diese Schläger rauszuschmeissen“, meinte Vincent und lachte.


    Der erste Schluck hatte Curdin fast umgeworfen, aber dann leerte er geflissentlich sein Glas.


    


    


    Anderntags kam Curdin später denn gewöhnlich zur Arbeit und sein Teint liess einige Frische missen. Als Vincent ihn antraf, fragte er: „Und? Hast du genug echtes Paraguay gesehen für eine Woche?“


    „Ich bin trotzdem der Meinung, dass wir solche Sachen nicht einreissen lassen können. Wir haben Richtlinien und wir haben Verpflichtungen!“ erwiderte ihm sein Vorgesetzter.


    „Sicher, du bist der Chef. Aber die Probleme der Leute sind ganz einfach und sie lassen sich auch teils einfach lösen. Und das ist das einzige, was ich habe, das einzige, was wir tun können, denn die Ausbeutung, die Korruption, die Schutzlosigkeit der Einzelnen, die können wir nicht ändern. Wir sind keine Regierung und wer weiss, ob wir dann nicht genauso beschissen wären, wie die jetzige. Ich habe keine Ahnung. Das einzige was ich weiss ist, dass ich da helfe, wo es brennt und dass ich den Bericht dann eben so dichte, dass er ins Reglement passt. Das mag nicht die beste Art sein, aber ich sehe keine bessere. Wenn ich in Genf jedes Mal nachfragen muss, wo ich hier einen Topf Suppe rausgebe, dann kann ich gleich die Klinken polieren gehen!“


    „Ich weiss nicht, ob du es dir so einfach machen solltest, Vincent, ich weiss es wirklich nicht“, murmelte Curdin und ging den Gang entlang in sein Büro.


    Vincent sah ihm kurz nach und arbeitete sich dann in die Bewilligungs- und Verbotsstruktur der paraguayischen Rechtsgebung ein, um herauszufinden, was Ignacio und seine Schwester denn benötigten und fertigte ein Schreiben zur Einholung der entsprechenden Bewilligung aus.


    


    

  


  
    



    X


    


    In einem früheren Leben war er als Freibeuter im Dienste vieler Herren weit herumgekommen. Er hatte die Neue Welt gesehen, aus welcher die Ströme von Gold und Silber flossen, das Osmanische Reich und die Küsten des tiefverborgenen Afrikas. Gott und Vaterland galten ihm nicht, Wort und Handschlag waren ihm so sicher wie die Luft der Rede. Er war so frei, wie sein Säbel ihm den Weg bahnte, so mächtig, dass die westindischen Gebieter ihn ebenso wie die schwarzen Stammesfürsten fürchteten und so reich, dass die katholischen und die christlichen Könige ihn einluden.


    Dem Freibeuter galt das Gold und die Planken waren sein Heim und Herd. Er war so gerecht wie er heillos strafte und er war so gierig wie er freigiebig sein mochte. Er handelte mit den armen Sklaven, die er an den Märkten von buntgeschmückten Fürsten kaufte, verkettet aus den verborgenen Tiefen des Schwarzen Kontinentes herausgelockt. Er raubte und entführte aus den dichten Wäldern die scheuen Rothäute und verkaufte sie den Herzogen. Er verlud sie ohn‘ jeden Anteil in sein bauchiges Schiff, ihres Hungers und ihres Heimwehs nicht achtend.


    Er war frei und seine Beute gehörte nur ihm.


    Doch die Flüche der Verschleppten, der Beraubten und der Ermordeten häuften sich auf ihn. Spürte seine Seele doch nicht ihr Gewicht, sie folgten ihm in den Tod, als ihn über die Reling des Buges die Kanonenkugel traf.


    


    Vincent hatte sich aufgrund der Hitze die Haare kürzer geschnitten, sie deckten kaum mehr die Haut seines Schädels und in den ersten Wochen bekam er manchmal Sonnenbrände. Blickte er aber auf seine von der Sonne geschwärzten Hände und seine immer abgetragenere Kleidung, so begrub er mit einem Gefühl sicherer Befriedigung die Resten seiner duftenden Eitelkeit.


    Damit einhergehend war Vincent viel unterwegs, reiste durch die Ebenen Paraguays, um besser zu verstehen, was hier vor sich ging. Er fuhr über Meilen durch eine immer gleiche Wüste von Sojaanbau: eine Leere, in der die Hoffnung zur Behebung der klimatischen Probleme gedeihen sollte und zu deren Schaffung der paraguayische Wald hatte weichen müssen.


    Der Irrsinn des Projektes musste jeden ins Auge stechen, aber die Erste Welt, die es sich leisten konnte, über eine unermessliche Menge von Steuergeldern die Bedingungen aller anderen Erdbewohner zu beeinflussen, sah ihr Heil darin, den Teufel aus Südamerika mit dem Belzebub auszutreiben. Gewiss war es unmoralisch, unendliche Flächen Waldes zu roden, um Kokapflanzen und Cannabis zu bauen.


    Worin aber lag der moralische Gewinn, stattdessen Soja zu züchten? Waren nicht beides nur Pflanzen, die einmal dem Geist der Konsumenten neue Dimensionen öffnete, zum anderen ihr Gewissen in den Schlaf der Gerechten wiegte?


    Vincent hatte den Geländewagen abgestellt und sass am Rande des Sojafeldes, die unendliche Ebene vor ihm, so weit das Auge reichte nichts als die dichten, wuchernden Sojasträucher, deren Brodem seine Nase kitzelten. Er lehnte sich zurück, legte die Hände in den Nacken und blickte nach dem Horizont, während er behutsam eine Zigarre rauchte, so dass kleine Wölkchen durch sein Sichtfeld zogen. Von Westen bis Osten nichts als Grün und vor ihm der Weg von rotem Staub. Diese ergiebige tiefrote Erde, mit der das ärmste Land Südamerikas gesegnet war, war gleichzeitig sein Fluch: Zahlungskräftige auswärtige Firmen erhoben nun, vor den verdrängten Einheimischen, Anspruch auf die Bebauung des Landes.


    Die Vorgänge umspannten den Planeten und ihre Komplexität liess sich nicht durchschauen und noch schlechter einordnen. Während Vincent nachdachte, rotteten sich die verstreuten Wolken zusammen und in bleiernen Massen ballten sie sich, schoben sich ineinander und vermengten sich, so dass die Helligkeit des Tages schwand und eine violette Düsternis aufdämmerte. Es schien, als stiegen gelbliche Dämpfe aus den üppigen Sojapflanzen auf und durchdrangen sich mit der Dunkelheit unter dem Himmel. Drückende Regungslosigkeit beherrschte die feuchtschwere Luft und Stille lastete auf dem Land, das leer und ausgebeutet, entvölkert und überwuchert lag.


    Es war nicht gut, an diesem Ort zu sein, denn wo Vincent sass, dahin würde der erste Blitz sich geladen fühlen. Aber er blickte nur nach den aufsteigenden Wölkchen aus dem säumigen Tabak und in das stille Brodeln unter dem Himmel. Da aber fuhr ein gewaltiger Windstoss über ihn und riss an der aufgerollten Plane des Wagens, fuhr durch die erzitternden Buschpflanzen und zerrte an Vincents verblichenem Haar. Die Spitze der Zigarre leuchtete auf, untreu seinem Atem, folgte sie dem Sog des Windes. Gleissend fuhr ein Blitz hernieder und sein Licht durchflutete die Ebene, überhell und gnadenlos die nichtigen Einzelheiten hervorzerrend. Wie tausend Schüsse knallte der Donner, zerriss das Brausen der Luft. Weit entfernt zuckte es wieder und hämmerndes Krachen folgte dem Licht. Ein Luftstoss betäubte jedes Ohr und der Atem musste stocken. Während einiger Augenblicke herrschte Stille, als in rascher Folge eine Kaskade zuckender Blitze herniederging und immer näher kamen, gefolgt vom anschwellenden Grollen aus der Wolken dichter Wand. Die Hitze verebbte im Kaltstrom des Sturms, als eisige Tropfen fielen, dick und klopfend aufschlugen und klitschend versickerten. Erst nur wenige, häuften sie sich prasselnd zu einem Vorhang schwarzen Wassers, der Vincent einschloss und ihn durchnässte, ihm die Wärme des Leibes zu rauben gierte, als sich Bäche bildeten, die über seinen Rücken und seine Brust liefen, wie die sickernden Rinnsale im Erdreich rings um ihn. Was eben noch staubig gewesen, war nur noch springende Pfütze, myriadenmal aufgepeitscht von immer weiterem Wasser.


    Da schlug der Blitz ein, traf der den Bügel des Geländewagens über Vincents Kopf. Weissviolett fixierte das kalte Licht die erstarrenden Tropfen und die schmutzigen Armaturen in Helligkeit. Eisig war die Luft. Kein Atem hob Vincents nasskalte Brust, sein Blick war starr und der staubfressende Regen drang ihm brennend in die aufgerissenen Augen, lief in seinen Mund und versengter Gummi durchdrang seine Nase. Der Donner verrollte und wieder fuhr gleissend der Blitz hernieder, so dass Vincent schrie: „Warum triffst du nicht mich? Nicht mich!“


    Er riss im Wahnwitz die Arme hoch mit geballten Fäusten, doch fielen sie zurück auf seinen sich krümmenden Leib, als in hassendem Stakkato der Regen fiel und fiel und kein Ende zu nehmen beliebte.


    Als das Brausen und Wüten unter dem Himmel sich gelegt hatte und Stille einkehrte auf den zerschlagenen Feldern, hob Vincent den Kopf von den Armen, mit denen er auf dem Steuerrad gelegen hatte und blickte auf Nässe und Schlamm. Als die dichten Wolken sich lichteten, kehrte die Wärme zurück und legte sich sanft auf seine verfrorene Haut. Er blickte auf seine Arme, an sich herab. Er war durchnässt doch unversehrt.


    


    Sein Leib war ihm fremd, es war nur warmes schweres Fleisch, es war nicht er. Nicht das war Vincent Thal, nicht das war sein Selbst. Wie Husten, wie unterdrücktes Lachen schüttelte es ihn aus dem verkrampften Rücken und in die Nässe des Regens mischte sich das seiner Augen. Eine ungekannte Rührung füllte sein Herz und seine Brust zuckte schmerzhaft unter der dem gewaltsamen Schütteln aus seinem Innern. Er blickte auf seine Hände, rau und schlecht manikürt, aber das war nicht er, das war nicht sein Selbst. Sein Selbst war nicht einmal Vincent. Sein Selbst hatte nichts damit zu tun. Sein Selbst war etwas anderes. Es liess sich nicht fassen. Es war so schnell wie der tödliche Blitz, der ihn verschont hatte. Es war dunkel, es war hell zugleich, es war rasend und es war vernunftbegabt, es war eine Menge und doch so bloss und gering, als nicht einmal ein neugeboren Menschenkind kann sein. Sein Selbst hatte er gewähnt, erkannt, doch fein wie ein Hauch war seine Erinnerung daran, kaum wahrnehmbar, so zart. Aber darin lag etwas, das ihm gezeitigte, es sei ob seiner Feinheit stark, ihm sei nicht beizukommen mit Macht und Gewalt, es sei unverbrüchlich. Ja, es sei ewig, dieses Selbst, das nicht sein Leib, nicht sein Empfinden einmal war und nicht seinen Namen trug.


    Aus den Urgünden des Lebens geboren.


    Was ihm immer als sicher gegolten hatte, war verschoben, war fremd, war schmerzlich zuckend, war einsam und unerkannt in der Weite eines Landes, das nicht einmal seine eigene Vegetation für sich hatte behalten dürfen. Es war Mitleid, das ihn schüttelte, Mitleid mit dem Land, zu sich selbst, zu dem elenden Weg. Eines tiefen Schweigens Stille legte sich auf Vincents Seele, als er sich aufrichtete und das Gewitter von sich wischte.


    


    


    Ein Anruf blinkte Vincent entgegen, als er in seine Wohnung trat. Er nahm gemächlich eine Dusche, säuberte sich von Schlamm. Indem er sich anzog hörte er die Nachricht ab. Es war Consuelo.


    Sie flüsterte so leise, dass er sich über das Abspielgerät beugen musste, um ihre Worte zwischen ihren gepressten Atemstössen zu erkennen. Sie sei sehr unglücklich, sie wolle nur weg. Es sei kein Leben in dieser Art, es gehe nicht. Als laut mit einem Schlag der Hörer niedergeschlagen wurde, schmerzte vom Laut Vincents Ohr. Er runzelte die Stirn und dachte nach. Was war es mit Consuelo? Er hatte keine Ahnung, um was sie ihn denn bat und was sie benötigte. Ob sie erwartete, dass er sie in Concepcion suchen kam? Aber wo denn? Er kannte weder ihre Eltern noch ihre Adresse. Was konnte es denn sein, was sie bedrohte?


    Die Nachricht traf Vincent härter, als er es vermutete, seine Stimmung war düster und die Tatsache, dass er heute nur um Haaresbreite einem Blitzschlag entgangen war, verursachte seinem Magen ein ungewisses Gefühl der Niedergeschlagenheit. Als wären dringend erforderliche Bande der Ordnung und der Richtigkeit von ihm abgefallen und er hätte aus purer Nachlässigkeit fast sein Leben verspielt. Ein Gefühl der Treue gegen sich selbst war verloren. Es klaffte ein Riss zwischen seinem vormaligen Dasein und dem Jetzt. Entzweigegangen war eine Dimension der Ordnung und dass Consuelo Hilfe benötigte und er sie ihr nicht geben konnte, lastete auf seinem Gemüt. Er hätte etwas essen wollen, aber sein Hunger war verflogen und er setzte sich düster an seinen Rechner, um Consuelo in Concepcion ausfindig zu machen.


    Es war vollkommen aussichtlos, denn er hatte nicht einmal Anhaltspunkte, nach denen er suchen sollte. Mit einem Seufzer beschloss er, einen weiteren Besuch im Waisenhaus zu planen. Dort hatte er sich ohnehin schon lange nicht mehr blicken lassen. Des Weiteren würde er den Aufenthalt nützen, um nach der kleinen Consuelo zu suchen. Ob sie von zu Hause abgehauen war? Lebte sie etwa auf der Strasse? Warum aber hatte sie geflüstert?


    Seine Gedanken wurden dadurch unterbrochen, dass über das Internettelefon Nuuk ihn zu erreichen suchte. Was mochte sie denn wollen? Es war ihm nicht nach einer spitzfindigen Diskussion über die global-klimatischen Herausforderungen der nächsten Generation. Im Augenblick nahm ihn die Sorge um die kleine Consuelo ausreichend in Anspruch.


    „Hallo Nuuk“.


    „Hallo, wie viel Uhr ist es denn bei dir?“ fragte sie aufgekratzt.


    Er sagte es ginge gegen Acht Uhr und erkundigte sich nach ihrem Begehr.


    „Nichts besonderes, ich wollte nur Hallo sagen“, erwiderte sie.


    Vincent staunte. Hallo sagen? Gab es in Garkhausen keine Leute zum Hallo sagen? „Hallo“, sagte er.


    Nuuk lachte unsicher. „Ich habe bis jetzt gearbeitet und – naja, wenn ich jetzt nach Hause gehe, kann ich nicht schlafen, weil ich noch so viel nachdenke, darum dachte ich – nun, ich könnte nach Westen telefonieren, wo noch Leute wach sind. So.“


    „Arbeitest du vielleicht etwas viel?“


    „Das sagen alle“, meinte sie wegwerfend. „Ich kann nicht plötzlich so tun, als interessiere es mich nicht.“


    Vincents Gedanken schweiften ab, zu Consuelo und ihrem seltsamen Anruf und zu der Frage, weshalb er nicht zugegen gewesen war, als sie angerufen hatte, sondern irgendwo im freien Feld unterwegs, um Himmlischen Zorn zu suchen.


    „Du bist nicht so gesprächig heute?“ fragte Nuuk.


    „Tut mir leid, heute sind die Dinge ziemlich merkwürdig.“


    „Was war denn so merkwürdig?“ Es war reine Konversation aber er meinte doch Anteilnahme in ihrer Stimme zu gewahren.


    „Ich war unterwegs und bin fast vom Blitz getroffen worden und jemand hat mir eine Nachricht gelassen, es gehe ihr schlecht. Ich weiss aber nicht, wo sie ist, darum wüsste ich auch nicht, wie zu helfen. Irgendwie verwirrend alles zusammen.“ Er seufzte. „Es macht es nicht weniger verwirrend, dass du anrufst, um Hallo zu sagen, ehrlich gesagt. Du bist nicht in irgendwelchen Schwierigkeiten? Unwetter oder so?“


    „Was sagt man dazu, nein, mir geht es gut. Eigentlich. Du bist fast vom Blitz getroffen worden? Wie nahe blitzte es denn?“ fragte Nuuk nach.


    „Über meinem Kopf, ich sass im Auto“, erwiderte er.


    „Oh!“


    „Das habe ich auch gedacht.“


    „Geht es dir aber gut? Bist du nicht verletzt?“ fragte sie weiter.


    „Nein, mir geht es gut. Danke aber der Nachfrage. Ich habe mich schon gefragt, ob ich der Welt wirklich willkommen bin“, meinte er darauf.


    Es trat eine Pause ein und unvermittelt wollte Nuuk von ihm wissen, ob er denn liiert sei und als er verneinte wartete sie auf seine Gegenfrage, die aber nicht kam und sie war unbestimmt enttäuscht. Schliesslich verabschiedete sie sich und Vincent starrte in das Leuchten seines Bildschirms, als lägen dort die Antworten auf die Fragen des Lebens verborgen.


    


    Erst zwei Tage später erreichte ihn ein weiterer Anruf von Consuelo. Es war drei Uhr morgens und Vincent war nur unwesentlich dem Tiefschlaf entronnen, als er den Hörer ans Ohr hielt.


    „Hola“, murmelte er.


    „Vincent?“ fragte die leiseste Stimme am anderen Ende.


    „Consuelo? Bist du das?“ rief er, indem er sich halb aufrichtete.


    „Ja, ich bin es. Kannst du mir helfen? Du hast doch gesagt, dass du mir hilfst, wenn ich in Schwierigkeiten bin“, hörte er das feine Stimmchen.


    „Was ist denn? Wo bist du?“ fragte er.


    „Ich bin in Concepcion, aber ich kann nirgends hin und ich habe auch nichts bei mir. Kannst du mir helfen?“ wiederholte sie.


    „Ich kann dir helfen, ja“, murmelte er, ins Kissen zurückfallend. Der Ausblick, in tiefer Nacht und vollkommen verschlafen nach Concepcion zu fahren, reizte ihn nicht im Geringsten. Er wollte nur weiterschlafen. Dennoch fragte er: „Wo finde ich dich denn?“


    „Ich werde mich bei der Tankstelle verstecken und warten bis du kommst. Du brauchst dich nicht zu beeilen, ich halte schon so lange durch. Das heisst – wann kannst du denn kommen?“ sagte sie.


    „Ich kann früh losfahren“, seufzte er, auf wenigstens eine weitere Stunde es Schlafes hoffend.


    „Das musst du nicht, ich halte sicher so lange durch. Aber kannst du mir etwas zu essen bringen? Dann, wenn du kommst? Dann habe ich sicher Hunger“, erklärte sie.


    „Gut, ich sehe mal – “ setzte er an, als die Leitung unterbrochen wurde und Consuelos Stimme verstummte. Als das Freizeichen in sein Ohr piepste, legte er den Hörer nieder und setzte sich im Bett auf. Er rieb sich die Augen und erwog die Möglichkeit zu schlafen. Dann erhob er sich, hadernd mit seiner Hilfsbereitschaft. Kaum zehn Minuten später verliess er das Haus und machte sich auf den Weg nach Norden.


    Es war halb acht Uhr, als Vincent die Ortseinfahrt von Concepcion erreichte. Er war todmüde und übel gelaunt, nachdem er vier Stunden lang gegen den Schlaf gekämpft hatte und nur sein Pflichtgefühl ihn davon abgehalten hatte, am Strassenrand zu dösen. Nun wünschte er sich nichts sehnlicher als einen Kaffee und Frühstück und vor allem ein Bett.


    Bei der verabredeten Tankstelle stieg er aus und sah sich um. Er entdeckte Consuelo, die winzig und mager auf ihn zukam. Sie trug ein schlichtes Kleidchen, das sich im Morgenwind blähte wie eine Fahne im Wind, so als habe sie gar keinen Leib. Sie war schon zerbrechlich gewesen, als er sie zum letzten Male gesehen hatte, nun aber schien sie kaum mehr substanziell.


    „Um Himmels willen, wie siehst du denn aus?“ entfuhr es ihm, aber sie lächelte nur selig und ihr Strahlen verband sich mit dem der goldenen Sonne hinter ihm und sie fiel ihm in die Arme. Ihre Unmittelbarkeit überfiel ihn und er war hilflos gegenüber diesem Kind, das zart wie ein Seepferdchen alle seine Vorstellungen von Schutz und Überlegenheit zu Nichte machte.


    „Kann man hier irgendwo frühstücken“, fragte er schliesslich, sie von sich schiebend, denn die Tankstelle hatte noch geschlossen. Es fiel ihm auf, dass er nicht wie versprochen etwas zu Essen für sie dabei hatte.


    „Willst du denn in Concepcion bleiben?“ fragte sie entsetzt.


    „Hör zu, ich bin seit vier Stunden unterwegs und habe nicht vor, jetzt wieder vier Stunden durch den menschleeren Chaco zurückzufahren“, erklärte er kategorisch. „Im Übrigen schuldest du mir noch eine Erklärung, woher du denn diesmal abgehauen bist und was du als nächstes vorhast.“


    „Jaja, aber ich muss weg aus Concepcion!“ rief sie und ihre Stimme zitterte verdächtig.


    „Oh Gott, Consuelo, nicht wieder das Wasserwerk, bitte! Ich werde mich irgendwie versorgen und dann fahre ich dich in die Hauptstadt und wir sehen weiter. Aber bitte fang nicht an zu weinen, nicht vor dem Frühstück, das halte ich nicht aus!“ Als sie ihn zweifelnd ansah, schob er sie auf den Beifahrersitz und fuhr bedächtig durch die allmählich erwachende Stadt, während sie sich tief in das Polster duckte und stumm über die gebogenen Scheibenwischer auf die Strasse sah.


    In einem schmuddeligen Imbiss ass Vincent ein schlecht gewürztes ranziges Brötchen mit erstaunlichem Genuss und trank regenfaden Kaffee dazu, während Consuelo zwei Maisbrötchen knabberte. Vincent bestand darauf, im Waisenhaus vorbeizusehen, da er nun einmal in Concepcion sei und ignorierte Consuelos Insistieren mit der Begründung, er könne sie schliesslich vor nichts schützen, dessen Identität sie ihm verheimliche. Schmollend verstummte sie und verbarg sich zusammengerollt unter seiner Jacke, während er ins Waisenhaus ging.


    Es war dort eben Frühstückszeit und da er unangemeldet erschienen war, begegneten ihm die Mitarbeiter mit Erstaunen und etwas Misstrauen. Die baulichen Veränderungen waren zu seiner Zufriedenheit, er hatte nur geringfügig etwas auszusetzen. Die Küche aber war unordentlicher, als es seinem Appetit bekommen wäre und er fragte eindringlich nach der Putzordnung. Dann bat er darum, die abschliessende Abrechnung für den Umbau zu sehen und erkundigte sich, ob die Kopie schon beim Hilfswerk eingegangen sei, denn er konnte sich dessen nicht entsinnen. Damit aber liess er es bewenden, um einen wertvollen Frieden nicht zu stören und kehrte nach dem Wagen zurück, wo Consuelo sich zusammengeknäult hatte und über den Kragen seiner Jacke hervor spähte. Es war zum Steinerweichen.


    „Fahren wir“, sagte er und setzte die Sonnenbrille auf.


    Nach einem Stück Weges begann er sie zu fragen, was denn vorgefallen sei und warum sie habe flüchten müssen und sie schwieg so beharrlich, bis er sich ernstlich ärgerte und am Strassenrand anhielt.


    „Warum hältst du an, das tut hier niemand, es gibt Banditen und Wegelagerer hier“, sagte sie.


    „Weisst du, in welche Schwierigkeiten du mich bringst, wenn du mir nicht sagst, warum ich dich aus Concepcion wegbringen muss? Verstehst du?“ sagte er nachdrücklich. „Das ist vor dem Gesetz Kindesentführung und das macht sich schlecht in meiner Akte. Ganz zu schweigen davon, was für Verdächtigungen ich sonst noch so auf mich ziehe…“.


    „Was denn für Verdächtigungen?“


    „Nun, ich weiss nicht, ob ich mich selbst nicht im Verdacht für Kindesmissbrauch hätte. Ich meine, als Aussenstehender. Ich habe dir immerhin einen heimlichen, illegalen Abort verschafft“, sagte Vincent langsam und ihm wurde übel bei dem Gedanken.


    „Du?!“ fragte Consuelo und eine seltsame Überlegenheit lag in ihrem Blick. „Ich bin gar nicht so sehr ein Kind wie du immer sagst“, schloss sie dann leise an.


    „Erspar mir bitte die ich-bin-ja-so-erwachsen-und-weiss-alles-über-die-Welt-Tirade und sag mir was los ist“, sagte er, gegen die Tür des Wagens gelehnt und blickte sie eindringlich an.


    „Kann ich nicht einfach nur zu dir kommen oder zu Luz?“ fragte sie weinerlich.


    „Nicht bevor du mir nicht mitgeteilt hast, was vorgefallen ist“, beharrte er und gähnte.


    Consuelo blickte auf den Staub auf der Scheibe, wie geronnen aus dem Regen des Vortages. Wie Ausfall, wie Resten, wie ein elender Zeuge von vormaligem Nass.


    „Meine Mutter ist einer Sekte beigetreten“, sagte sie endlich. Sie sprach leise und setzte jeden Laut präzise, als meissle sie ihn in Stein. „Das war, weil Papa uns verlassen hat. Mama betet seither nur noch. Immer. Ständig. Etwas anderes bedeutet ihr nichts. Sie glaubt der Sekte alles. Alles. Und die dort, diese Sekte, die haben gesagt, ich sei gefährlich. Sie sagen, ich bin böse, aber dann irgendwie doch nicht. Sie wollen, dass ich dort bin und für sie da bin. Aber sie sagen auch, dass ich das Tor zum Teufel bin. Aber sie fragen nach dem, was manchmal aus mir kommt. Weisst du, Stimmen.“


    Sie brach ab und blickte in den geronnenen Staub und dachte an Schmutz und fruchtbare Erde und wo denn der Unterschied läge zwischen diesen beiden. Ob es einen Unterschied gab oder ob es immer dasselbe war und nur die Menschen nicht sahen, wo dessen Wert denn lag. Schliesslich, als das Schweigen anhielt, sah sie zu Vincent und sein Blick war Entsetzen und Unglauben und dann erkannte sie Wut hinter seinen Augen, die von der Farbe des Gewitters waren und sie erschrak.


    „Ist das wahr?“ fragte er langsam.


    „Ja, ist es.“


    „Sie sagen, du bist gefährlich?“ fragte er weiter.


    „Ja. Du weisst schon, Exorzismus und so“, erklärte sie.


    Er schlug sich mit der Hand gegen die Stirn und sie erschrak, zuckte zusammen und blieb erstarrt mit hochgezogenen Schultern.


    „Das ist einfach unglaublich, Consuelo!“ rief er aus.


    „Du – du glaubst mir nicht?“ fragte sie.


    „Doch, ich glaube dir. Du sagst doch die Wahrheit, oder?“ Vincent sah ihr eindringlich in die Augen und versuchte zu ergründen, was alles in diesem jungen Köpfchen vor sich ging. Consuelo war ihm ein wandelndes Rätsel, eine Sphinx der stets neuen Fragen. Gleichzeitig aber berückte ihn ihr Hilfsbedürfnis und er warf sich bitter vor, nicht schon viel früher eingegriffen zu haben und sie nicht schon viel früher irgendwie, auf welchem Wege immer, dem Einfluss dieser Sekte entzogen zu haben. Es war ihm nun vollkommen gleichgültig, ob er selbst mit Konsequenzen zu rechnen hatte, oder ob er ausgeschlafen war. „Wie heisst denn diese Sekte?“


    „Die Gemeinde der Flammenden Herzen“, sagte sie.


    „Sind die katholisch?“ fragte er entgeistert.


    „Irgendwie schon, aber nicht so richtig. Ich weiss nicht so viel darüber, aber ich glaube, sie machen auch Sachen, die im katholischen Glauben nicht erlaubt sind“, meinte sie darauf. „Viele Gebete sind gleich und die Kerzen und der Weihrauch. Aber die Art ist anders. Wie man betet.“


    Vincents religiöse Bildung rangierte auf dem mitteleuropäischen Minimum. Er wusste anhand der Menge der Feiertage gerade die katholischen von den protestantischen Gemeinden zu unterscheiden, aber die Einzelheiten waren ihm vollkommen unbekannt und sein Interesse gering. „Aha“, sagte er deshalb und die Müdigkeit überfiel ihn und er lehnte den Kopf an die Nackenstütze.


    „Und ich glaube, die Priester dürfen auch mit niemandem schlafen, oder?“ sagte Consuelo nachdenklich und Vincent war mit einem Schlag wieder wach.


    „Das Kind, das Baby, das war vom Priester?“ rief er auffahrend und starrte das Mädchen an. Sie brauchte gar nicht mehr zu antworten. Es fiel ihm wie Schuppen von den Augen. All die Einzelheiten, ihre Geheimnisse, ihre Panik. Wie Mosaiksteine bildeten sie ein Bild und zum ersten Mal glaubte er Consuelos Persönlichkeit einordnen, ja fast verstehen zu können. Er hatte eine hässliche Geschichte hinter ihrer Schwangerschaft vermutet, aber das war noch schlimmer, als seine schlimmsten Verdachtsmomente. Es war widerwärtig und ihre Bemerkung über den Exorzismus, die Beschreibung ihrer Ambivalenz für die Sekte, sie drehten ihm den Magen um.


    „Ja“, sagte sie da ganz leise und sanft. „Vom Priester. Aber ich bin ja jetzt nicht mehr dort, weil du gesagt hast, dass du mir hilfst und du hilfst mir auch. Du hast mir immer geholfen, du hast mich befreit, du gibst mir zu essen und du schützt mich, ja?“


    Die Verantwortung, die ihm da mit der Sanftheit eines Bienchens und doch unmissverständlichem Nachdruck angetragen wurde, drückte Vincent nieder. Er legte die Stirn in Falten und blickte zum Himmel. „Hm.“


    „Du wirst mir doch helfen?“ insistierte sie.


    „Da wird mir wohl nicht viel anderes übrig bleiben“, murmelte er und schloss lauter an: „Lass mich überlegen, was wir jetzt am besten tun. Ganz einfach wird diese Sache nicht.“


    


    


    Er hatte sie in seine Wohnung gebracht und ihr nahegelegt, dieselbe nicht zu verlassen. Es war bereits nach Mittag, als er sich endlich ins Büro begab, wo Curdin ihm ernstlich ins Gewissen redete. Es sei nicht zumutbar, derart spät erst aufzutauchen, ohne sich abgemeldet zu haben. Vincent hörte sich die Rede kühl an. Er war übernächtigt und es war ihm vollkommen gleichgültig, was sein Vorgesetzter im zu sagen hatte.


    „In aller Freundschaft, Vincent, du musst die Bedingungen, nach denen wir arbeiten, wirklich ernster nehmen!“ rief Curdin, als jener sich an die Wand lehnte und überlegte, inwiefern hier von Freundschaft die Rede sein konnte. Waren Schiffbrüchige notgedrungen Freunde? Teilten sie sich nicht eher dasselbe Missgeschick?


    „Mhm“, meinte Vincent schliesslich und bemerkte, er müsse noch den Bericht über das Waisenhaus in Concepcion abschliessen.


    „Aber auf welcher Grundlage, du warst doch schon ewig nicht mehr dort!“ ereiferte sich Curdin.


    „Ich war heute Morgen dort, die Toiletten sind in Ordnung und die Abrechnungen sauber, oder anders herum“, meinte er abschliessend.


    „Warum sagst du das denn nicht gleich? Ich dachte, du machst dir einen schönen freien Morgen! Warum hast du nicht Bescheid gegeben?“, rief der andere.


    „Das hatte ich wohl vergessen, bitte entschuldige Curdin, ich bin müde und möchte das kurz abschliessen, dann würde ich gerne nach Hause gehen und mich aufs Ohr hauen, ich habe nicht grade viel geschlafen“, brachte Vincent in steigender Ungeduld hervor, ignorierte den erstaunten Blick und machte sich an die Arbeit.


    Vordem er in seine Wohnung zurückkehrte, hatte er vorsorglich eingekauft, was sich als äusserst umsichtig erwies, denn Consuelo hatte die Nahrungsbestände seiner Küche fast vollkommen vernichtet. Auf dem Herd stand ein leerer Topf, ausgekratzt bis zum kleinsten Restchen, daneben ein leerer Suppenteller, ebenfalls säuberlich geleert. Er lachte, als er sich die leeren Konservendosen ansah, denn sie hatte offensichtlich alles zusammengeschüttet.


    Sie blickte entschuldigend auf die Sammlung und erklärte mit der naiven Souveränität eines Kindes: „Ich werde gleich aufräumen, aber ich wollte, dass du weisst, was ich alles gegessen habe. Sonst vermisst du vielleicht etwas.“


    Dann schickte sie sich an, die Küche aufzuräumen und eine weitere Mahlzeit zu kochen. Stattdessen aber verwies er sie der Küche, mit der Erklärung sie sei sein Gast. Als sie beim Essen auf dem Sofa im Wohnzimmer sassen, wo Vincent zu essen pflegte, erkundigte er sich, was sie denn wolle.


    „Was meinst du damit?“ fragte sie wider.


    „Ich meine, was willst du nun machen? Was willst du von deinem Leben?“


    Sie blickte auf ihren Löffel, aus dem verzerrt ihr Auge zurückblickte, und holte tief Luft. „Ich will leben“, brach es aus ihr heraus, „ich will einfach nur überleben, egal wie und egal auf welche Art, aber ich will nicht untergehen, nur weil ich gelitten habe, ich werde überleben.“


    Vincent blickte auf die quellendenden Bohnen auf seinem Teller und die geschnittenen Wurststücke und sagte „hm“.


    „Ich werde nur dadurch siegen, dass ich nicht aufgebe, dass ich nicht verharre, dass ich einen Weg in die Zukunft habe. Niemand kann mich kaputt machen, niemand kann mich zerstören, ich weiss, dass ich immer da sein werde, ob ich tot bin oder lebendig, ich bin ewig und unzerstörbar, das ist alles, was mir wichtig ist und das ist mein Sieg. Dass ich das weiss. Dass ich es nie vergessen werde. Ich werde niemals sterben und auch wenn mein Körper tot ist, ich bin es nie!“ schwoll es heftig aus ihr heraus und sie blickte ihn eindringlich an.


    „Ja“, erwiderte er. Es war ihm ein wenig zu metaphysisch. Er hatte auf konkretere Wünsche gehofft.


    Consuelo aber schien absorbiert von etwas, was sich ihm entzog und was er nicht benennen konnte. Ihr Blick schien auf etwas zu ruhen, was er nicht kannte, nicht einmal ahnen konnte.


    Mit einem Seufzen leerte Vincent seinen Teller. Es war wohl zu früh, von der kleinen Consuelo eine Antwort zu erwarten.


    


    


    

  


  
    



    XI


    Es war die grosse Mutter.


    Ihre drei Kinder waren Festigkeit, Schönheit und Liebe. Die Festigkeit bewohnte das Irdene, die Schönheit im Reich der Seele und des Geistes.


    Die Liebe aber war der jüngste, nachgeborene Sohn und der Mutter Teuerstes und sie gab ihm alles hin. So waren den Reichen keine Grenzen mehr gegeben, innerhalb derer sie wirken sollten.


    Da gebar sie den Leib der Erde und wärmte ihn brütend an ihre Brüsten. Als die Erde gereift war, schuf die grosse Mutter den Menschen nach dem Bilde der Welt.


    Als deren Abbild soll es ihm gelingen, die Reiche der Sinne und der Schönheit mit der Liebe zu


    einen.


    


    Vincents gewohnte Unabhängigkeit war durch den unverhofften Gast eingeschränkt. Seine Anteilnahme an ihrem Schicksal liess sich nicht von seinem Unmut trennen, dass er ein unabsehbares Risiko eingegangen war, das Kind zu entführen und nun zu beherbergen. Paraguay mochte seit dem Ende der Diktatur neben erhöhter persönlicher Freiheit des Einzelnen ein Biotop anarchischer Bewegungen sein, aber auch hier gab es Grenzen. In ihm glimmte Ungeduld, denn er fürchtete sowohl um seinen Ruf als auch um seine Zukunft.


    Gleichzeitig aber erschütterte ihn täglich ihr Anblick, denn sie hatte im Hause der Flammenden Herzen anscheinend geradezu vorsätzlich zu Essen aufgehört. War sie schon zuvor schmal und zart gewesen, so schien sie nun fast durscheinend zerbrechlich. Ihr Teint war fahl und ihre Haar stumpf, aber sie hatte zumindest wieder zu essen begonnen, so dass sie sich erholen würde. Nach dem ersten üppigen Mahl war ihr allerdings übel geworden, doch inzwischen schien sie auf gutem Wege.


    Sie teilte ihm eines Tages mit, wie sie der Gemeinde der Flammenden Herzen entkommen war. Dabei erfuhr er beiläufig, dass sie in einem vergitterten Zimmer eingeschlossen gewesen war. So hatte sie immer wieder getestet, ob sie durch die Gitterstäbe passen würde. Der Kopf war kein Problem gewesen, sich aber dann so zu drehen, dass es ihr gelang, sich durch die Lücke zu schieben, ohne über ein Stockwerk in die Tiefe zu stürzen, war schwierig gewesen. Aber mit Hilfe der Laken war es ihr gelungen und sie hatte nur eine kleine Schürfung am Arm: Indem sie um Gleichgewicht rang, war sie abgerutscht und gegen die Wand geprallt. Doch das heilte rasch.


    Auf seine vielfältigen Fragen und Vorschläge, was sie denn nun wolle und wohin sie gerne ginge, erwiderte Consuelo Vincent nur einsilbig, sie wisse es nicht. Er schlug ihr allerhand Möglichkeiten vor, die ihm selbst attraktiv erschienen. Doch was er in seiner Jugend wohl heiss ersehnt hätte, interessierte sie nicht im Geringsten. Er hatte ihr vorgeschlagen, ihr in einem internationalen Bildungsprogramm einen Ausbildungsplatz zu verschaffen. Damit bot sich ihr die Möglichkeit, an verschiedenen Orten der Welt zur Schule zu gehen, Land und Leute kennenzulernen und einen ausgezeichneten Abschluss zu erlangen. Consuelo aber sagte, dann hätte sie nur Heimweh.


    Des Weiteren schlug er ihr vor, ihr eine Pflegefamilie zu suchen, aber sie war entsetzt und bat ihn inständig, sie vor wohlmeinenden Menschen zu verschonen. Sie kenne ein paar von den Mennoniten und die würden sicher nicht mit ihr auskommen.


    „Consuelo, wer kommt denn mit dir aus? Wo willst du hin?“ insistierte Vincent.


    „Du kommst doch mit mir aus, oder Luz!“ bot sie an.


    Sie sah nicht ein, dass dies keine Möglichkeit war. Es war ihr erster Aufenthalt in Asunción ein Moment der Freiheit gewesen, wie sie ihn zuvor noch nie erlebt hatte. Es war nicht nur die grosse Stadt, es war auch das Ausbleiben aller Beobachtung, das Wegfallen religiöser Richtlinien, die ihr eine Vorstellung gaben, was Selbstbestimmung überhaupt sein konnte. Sie hatte erkannt, dass Vincent ihr nicht begegnete wie ihre Mutter oder ihre Tante, auch nicht wie die Leute der religiösen Gemeinde, denn er sagte ihr nicht, was sie zu tun hatte, er fragte sie nur nach allerhand Dingen. Das tat sonst niemand. Dass er ihr immer wieder Dinge als gesetzt und rechtmässig oder unrechtmässig beschrieb, ging an ihr vorbei wie das Wort des Windes. Mit sanftem Widerstand ignorierte sie seine Bestrebungen nach einer ordnungsgemässen Lösung, denn sie wollte auf diese neuerworbene Freiheit nicht mehr verzichten. Sie hatte vom Baum der Erkenntnis genossen und es gab keinen Weg zurück ins Labyrinth des Gehorsams.


    Vincent ahnte nichts von diesen Überlegungen hinter ihren schwarzen Rehaugen. Er ging davon aus, dass das arme Kind von den grausamen und traumatischen Erlebnissen verängstigt war und bemühte sich redlich, ihr ein Angebot für ihre Zukunft zu unterbreiten, das attraktiv war und ihr viele Wege offen hielt. Was sollte sie davon abhalten, ein Stipendium zu erlangen und vielleicht an einer guten Universität abzuschliessen? Dafür aber hatte sie wenig Gehör, sie wollte malen und spielte mit Rätselaufgaben und übte sich in mathematischen Herausforderungen auf seinem Computer. Schliesslich erfasste sie den Unterhaltungsgewinn des Internets für sich und verbrachte Stunden im Suchen nach allen möglichen Themen.


    Nach mehr als einer Woche dieser Art aber setzte Vincent seinem Gast in aller Deutlichkeit auseinander, warum sie nicht bei ihm leben könne, dass sie sowohl eine Erziehung als auch eine Ausbildung brauche, die sie auf die Fährnisse des Lebens vorbereiteten. Consuelo war wie ein Knäul auf dem Sofa gelegen, nun setzte sie sich auf, nahm die elegante Haltung einer Dame ein, mit geradem Rücken, die Beine nebeneinander und leicht schräg gestellt und fragte: „Auf was soll mich denn wer vorbereiten, was ich nicht kenne, Vincent?“


    Er starrte sie ein weiteres Mal entwaffnet an. „Dies ist ein Junggesellen-Haushalt, es gibt keine anderen Kinder oder Jugendlichen hier. Ist dir das nicht langweilig? Willst du keine Freundinnen?“


    „Du kannst ja deine Freundin mitbringen“, meinte sie darauf. „Luz.“


    „Die ist nicht meine Freundin“, sagte er.


    „Aber vielleicht weiss sie, wo ich hingehen kann? Wenn ich dich hier so sehr störe…“, schlug sie vor, noch immer die Augen weitaufgerissen zu ihm blickend.


    „Du störst mich nicht, Consuelo, du bringst mich in Schwierigkeiten. Das stört mich, sogar sehr, verstehst du?“ rief er aus.


    „Und was ist mit Luz?“ beharrte sie.


    „Luz wohnt in La Chacarita, das ist zwar ein guter Ort, um jemanden zu verstecken, aber kein guter Ort, um sicher und gut aufgehoben zu sein.“


    „Aber mir ging es dort gut“, erklärte sie.


    „Trotzdem werde ich dich auf keinen Fall nach La Chacarita bringen!“ sagte Vincent darauf.


    Nach zwei weiteren Tagen aber hatte er seinen Widerstand beigelegt und nahm die unliebsame Aufgabe auf sich, Luz zu fragen. Sie sollte ihm einen Ort für die kleine Consuelo empfehlen, er würde dafür sorgen, dass das Hilfswerk für sie aufkam. Er erzählte ihr auch von Consuelos Wunsch, bei ihr zu leben.


    „Spinnst du, du kannst sie doch nicht hierher bringen, was soll denn das? Willst du ihre Zukunft völlig ruinieren?“ rief Luz aus.


    „Wenn du ihr das erklären kannst, dann verleihe ich dir den Orden vom Hilfswerk. Mir ist es nicht gelungen“, erwiderte Vincent.


    Luz seufzte abgrundtief, liess sich aber bewegen, Consuelo bei ihm zu besuchen. „Ist doch grossartig, dann haben wir eine minderjährige Anstandsdame“, meinte sie.


    „Sei einfach um sieben Uhr bei mir“, erwiderte Vincent und hängte den Hörer auf.


    Luz erschien gegen acht Uhr und verwickelte Consuelo in ein eingehendes Gespräch in Guarani, während Vincent eher vorgab zu arbeiten, als dass er wirklich etwas leistete. Er überflog ein paar Berichte und las statistische Auswertungen über die Entwicklung in Paraguay seit der Demokratie. Das Gespräch im Hintergrund verstand er nicht, dennoch hielt es seine Neugierde heiss. Er staunte darüber, mit wie viel freundlicher Anteilnahme Luz sich dem Mädchen zuwandte. Sie lächelte und streichelte Consuelo, als seien sie Schwestern oder Freundinnen.


    


    


    Es waren die Fragen wegen der kleinen Consuelo jedoch nicht die einzigen, die Vincent Kopfzerbrechen bereiteten, denn es zeigte sich, dass sein Antrag im Sinne Ignacios und dessen Restaurants mit seinem Schreiben für den Strassenladen von Herrn Cevas auf dem Tisch desselben Beamten gelandet war. Diese Person aber erkannte mit geübtem Blick in der Antragsformulierung einen Formfehler und überprüfte deshalb das Schreiben für Herrn Cevas mit eingehender Genauigkeit, um dann Misstrauen gegenüber dem Internationalen Roten Ring zu entwickeln. Entsprechend ging ein Schreiben von derart veraltetem und umständlichem Spanisch bei Curdin Müller ein, dass weder er noch Vincent dessen Bedeutung richtig zu verstehen vermochten. Sie zogen deshalb Patricia bei, die ebenfalls mit gerunzelter Stirn über dem Brief sass und schliesslich erklärte, das Problem seien Formfehler, welche den Richtlinien und Gesetzen gemäss der paraguayischen demokratischen Gesetzgebung widersprachen. Deshalb müssten die beiden Anträge zurückgewiesen werden und es werde eine Erklärung verlangt, was die Hilfsorganisation in diesen Angelegenheiten denn zu schaffen habe.


    Nun machte Vincent sich daran, die Anträge neu zu verfassen. Es war eine langwierige und aufwendige Arbeit, bei der er dankbar war, auf Patricia zählen zu können. Schliesslich begab er sich mit seinen neuen Anträgen nach dem Regierungsgebäude. Er verlangte den Beamten zu sprechen, der zuvor die Anträge abgelehnt hatte, der aber verwies ihn weiter, ohne ihm entgegen zu treten und schliesslich fand sich Vincent wieder im Angesicht von Frau Lopez, jener blondierten Staatsmatrone getragener Autorität, die gemäss ihrer Gewohnheit seine Hand mit ihren beiden tätschelte, bevor er sein Anliegen vorbrachte.


    „Aber nun sagen Sie doch, Herr Thal“, sagte sie endlich, „soll sich der Internationale Rote Ring nicht um Infrastruktur kümmern, anstatt um Kleingewerbe? Sie wollen doch Schulen ausstatten, Kindergärten aufbauen und sowas“, meinte sie in einer Stimmlage, als verweise sie ein dummes Kind auf seine Schulaufgaben.


    „Wie Sie wissen steht Paraguay am Beginn vieler Veränderungen, nachdem die Demokratie eingeführt wurde. Da ist das Kleingewerbe der Beginn von jedem Aufschwung“, erwiderte Vincent darauf.


    „Das meinen Sie, aber Kleingewerbe ist der Beginn aller kriminellen Handlungen, das sieht man an den falsch ausgefüllten Anträgen“, entgegnete sie und schüttelte streng den Kopf.


    „Da bin ich im Sinne des Internatinalen Roten Rings anderer Meinung, denn Kleingewerbe verhindert Kriminalität. Nur so, wirklich nur so gelingt es den ärmeren Bevölkerungsschichten, sich legal zu versorgen, so dass sie nicht auf illegale Handlungen angewiesen sind“, sagte er nachdrücklich und so überzeugt, dass Frau Lopez ihn erstaunt ansah, den Kopf schüttelte, eine Lesebrille aufsetzte und die Anträge zu überfliegen begann.


    „Sehen Sie, Frau Lopez, es liegt doch darin die Chance, die steuerliche Situation in diesem Land zu verbessern. Wenn sich diese Leute versorgen können, werden sie es tun. Sie werden darauf ihren Einsatz und ihren Stolz verwenden. Sie werden ihren Kindern Möglichkeiten anbieten können, die derzeit vielleicht aus materiellen Gründen nicht gegeben sind. Ist das nicht das Ziel einer Regierung? Den kleinen Leuten zu Wohlstand zu verhelfen, damit das gesamte Land gewinnt?“ fügte er an.


    Aber sie blickte ihn nur an, als habe er über die Wetterlage referiert und vertiefte sich in die Anträge.


    Nachdem so schweigend mehrere Minuten ins Land gegangen waren, während derer Vincent hoffte, eine Stellungnahme der Dame zu erlangen, schüttelte sie den Kopf. Im Stillen seufzte er. War es denn unmöglich, dieser Matrone den Sinn seiner Arbeit geläufig zu machen? War sie auf keiner Ebene ansprechbar, so dass sie mit dem Internationalen Roten Ring zusammen arbeitete, nicht gegen denselben? Vincent sah sich gemahnt an vergangene Jahrhunderte seines eigenen Herkunftskontinents. Wie viele Bestrebungen für Gewerbe, individuelle Entwicklung und Fortschritt waren daran erstickt, dass Zunftwesen und Traditionalismus aller Neuerung im Weg standen? War es denn wirklich nötig, hier dieselben Idiotien durchzustehen?


    Schliesslich legte Frau Lopez seine Anträge vor sich auf den Tisch und sagte mit einem versöhnlichen, doch strengen Lächeln: „Also, junger Mann, Sie können die Anträge da lassen, wir prüfen sie nochmals. Aber wir sehen es nicht gerne, wenn Sie sich in dieser Weise in die Angelegenheiten dieses Landes einmischen. Sie mögen andere Ansichten haben. Aber es ist nicht gut, diesen Leuten zu viel Freiheit zu geben. Sie rutschen sonst ab und werden zu Delinquenten und müssen bestraft werden.“


    Sie stand auf und er erhob sich ebenfalls.


    „Gut, vielen Dank“, sagte er notgedrungen und reichte ihr die Hand.


    Sie drückte sie fest zwischen ihren fleischigen breiten Händen und gemahnte: „Erinnern Sie sich bitte gut daran, was ich Ihnen gesagt habe. Mischen Sie sich besser nicht in Angelegenheiten ein, die Sie nichts angehen. Hilfswerke wie das Ihre kommen und haben Ideen, aber Sie verstehen nicht, wie hier die Dinge sind. Bauen Sie Kindergärten und Spielplätze, versorgen Sie meinetwegen die Babies mit Folgemilch und Babyshampoo, aber Sie sollten auch wissen, wo die Grenzen sind, ja?“


    Mit diesen Worten schob sie ihn aus ihrem verstaubten überladenen Büro und schloss die Tür hinter ihm, so dass Vincent staunend im Gang stand und sich einmal mehr der Macht der Zweifel an seinem Tun gegenübersah. Folgemilch und Babyshampoo? War das der Sinn des Internationalen Roten Rings?


    


    


    Frau Lopez betrachtete die Anträge des Internationalen Roten Rings. Es war ärgerlich. Derartige Behinderungen schätzte sie überhaupt nicht. Sie zog eine rasche Abwicklung der Angelegenheiten vor. Saubere Lösungen gewissermassen. So regelte sie die Angelegenheiten und so sorgte sie für ihre Einkünfte.


    Sie hob den Hörer ab und wählte eine Mobilnummer.


    „Hola“, meldete sich eine männliche Stimme am anderen Ende.


    „Herr Cevas?“ fragte Senora Lopez.


    „Ja“, bestätige derselbe.


    „Hören Sie, Sie wollen Ihrer Regierung doch keine Schwierigkeiten bereiten?“ fragte sie streng.


    „Nein, beim besten Willen nicht“, bekräftigte Herr Cevas.


    „Da bin ich sehr beruhigt“, erwiderte Frau Lopez verbindlich. Dann ging sie zum Angriff über: „Sehen Sie, Herr Cevas. Was Sie da treiben, das geht einfach nicht. Anstatt, dass Sie sich an Ihre Obrigkeit halten, laufen Sie zu den Fremden und wollen sich von denen helfen lassen. Aber das wird nichts, die interessieren sich nicht für Sie, wenn sie unser Land wieder verlassen. Das ist keine Hilfe, die Sie da bekommen, das erzählt man Ihnen nur, damit Sie aufmüpfig werden. Verstehen Sie? Volksverhetzer sind das, an die Sie da geraten sind!“


    „Wirklich?“ fragte Cevas beklommen.


    „Wirklich“, bekräftigte Frau Lopez.


    Er hatte längst verstanden. Wenn er seine Haut retten wollte, musste er jetzt kooperieren.


    „Es war sicher nie meine Absicht, meiner Obrigkeit unangenehm aufzufallen“, sagte Cevas inständig, „glauben Sie mir, niemals!“


    „Das verstehe ich doch“, erwiderte Frau Lopez grossmütig. „Sie sind diesem Thal auf die Schliche gegangen. Solche Leute schaden unserem Land. Wir haben doch so viel aufzubauen und dann kommen diese Neunmalklugen und wollen alles anders haben. Ach, es ist schlimm!“


    „Sehr schlimm, ja“, bestätigte Cevas abwartend.


    „Sehen Sie, Sie haben doch gar nicht gewusst, was da für eine Schrift bei uns vorliegt, ja? Sie kennen die doch gar nicht? Dieses Schreiben wurde über Ihren Kopf weg verfasst, nicht wahr?“ fragte sie.


    „Ja, mir ist das Schreiben nicht bekannt, ich habe keines gesehen“, bestätigte Cevas geflissentlich.


    „Das ist auch besser so. Für Sie. Verstehen Sie?“, meinte Frau Lopez.


    „Könnte ich Ihnen irgendwie entgegen kommen?“ fragte Cevas. Nach einer kleinen Pause fuhr er weiter: „Ich habe manchmal keinen schlechten Erlös bei Sportartikeln, wenn ich an Touristen verkaufe.“


    „So?“


    „Ich könnte ein Formular vorbeibringen, damit ich an Touristen verkaufen darf, oder?“ fragte Cevas tastend.


    „Das können Sie“, bestätigte Frau Lopez.


    Sie waren handelseinig. Von nun an erschienen Cevas oder eine Verwandte von ihm regelmässig bei Frau Lopez, um das jeweils neue Formular vorzulegen. Alle ein bis zwei Wochen war eines von Nöten. Eingeschlagen in das dicke Papier der Regierungsformulare lagen sorgfältig glattgestrichen kleine Bündelchen von Banknoten.


    


    


    Luz hatte im Gespräch mit Consuelo erfahren, dass diese Vincent in einem Ausmass vertraute und sich auf sein Wort verliess, wie auf niemanden sonst. Sie hatte sich von ihrer Familie, ihrer Religionsgemeinschaft und ihrem ganzen Umfeld verraten gefunden und Vincent allein stand ihr bei und war bereit, ihr zu helfen. Sie sah nicht die Unmöglichkeit ihres Aufenthalts bei ihm. Alles was sie sah, war dass er sich ebenfalls von ihr abkehrte, wenn er einen anderen Aufenthaltsort für sie suchte. Sie hatte sich ihm anvertraut, sich ihm geradezu verschrieben. Luz, die selbst Vincent mehr körperliche als geistige Vorzüge zugestehen mochte, staunte über das unerschütterliche Vertrauen des Mädchens. Schliesslich unterbreitete sie dieser die Problematik, dass Vincent im Grunde nicht besser vor den Augen der Welt da stünde als dieser seltsame Herr Marcial, vor dem sie geflohen wäre. Consuelo aber wies diese Feststellung weit von sich und hob zur Verteidigung an. Luz betonte, dass es letztlich keine Rolle spiele, denn vor dem Gesetz sei es so, dass Vincent Thal sie aus der Obhut der Leute entführt hätte, in die ihre Mutter sie gegeben hätte, da sei gleichgültig, ob sie ihn darum gebeten hätte oder nicht. Sie sei minderjährig und stünde damit unter Aufsicht ihrer Mutter.


    „Aber sie weiss doch gar nicht, wo sie mich hingegeben hat!“ hatte Consuelo gerufen und war in Tränen ausgebrochen.


    Schliesslich hatte Luz gesagt: „Wenn du Vincent so dankbar bist und ihn so grossartig findest, dann solltest du ihm nicht mehr Schwierigkeiten bereiten, als er sowieso schon wegen dir hat. Verstehst du? Er könnte verhaftet werden, er könnte für etwas bestraft werden, was er für dich getan hat. Willst du, dass er seinen guten Ruf und seine Karriere für dich aufgeben muss?“


    Luz war es vor sich selbst peinlich, sich so für diesen Mann einzusetzen, den zu verschmähen sie sich entschieden hatte. Dennoch musste sie eingestehen, dass er es nicht verdient hatte, wegen Kindesentführung belangt zu werden.


    Schliesslich akzeptierte Consuelo die Lage der Dinge soweit, dass sie bereit war, in ein der Heilsarmee unterstelltes Haus zu ziehen, das junge Mädchen in Schwierigkeiten aufnahm. Dass es sich dabei grösstenteils um ledige Mütter handelte, machte ihr die Sache nicht angenehmer und dass auch hier religiöse Ordnung und wenig Freiheit winkten, musste sie hinnehmen. Sie würde weiter zur Schule gehen und ihre Ausbildung zu einem angebrachten Abschluss bringen. Ihre Mutter dezent über ihren Verbleib zu informieren lehnte sie strikt ab, sie war sich sicher, diese würde alles brühwarm der Gemeinde der Flammenden Herzen mitteilen. So fühlte sich Consuelo, als hätten ihr Luz und Vincent allerhand Zugeständnisse abverlangt, wo sie sich doch vollends vertraute, in ihrer neuen Freiheit bestehen zu können. Deshalb verpflichtete sie Vincent, als er sie zum Portal des schlichten Gebäudes brachte, sie regelmässig zu besuchen und ihr von seinem Leben und seinen Aufgaben zu erzählen. Ihr Blick war zum Stein erweichen und er versprach, bald wieder zu kommen. Als sie von einer Ordensschwester in Empfang genommen wurde und im Innenhof verschwand, blickte er ihr mit einer Empfindung des Verrats nach.


    


    


    Vincent kam von einem Abend in Ignacios Taverne nach Hause, als ihn Nuuk anrief. Sie plauderte harmlos und gab sich Mühe witzig zu sein, doch der Kontrast zu seinem Besuch bei Ignacio klaffte in seinem Bewusstsein. Er war ihrer Weltsicht gewissermassen entfremdet, was sie unterhielt war ihm gleichgültig, denn es schienen ihm aufgesetzte Probleme zu sein, mit denen sie sich herumschlug. Vincent war erblindet für die nichtig-wichtigen Plänkeleien des luxusverwöhnten Mitteleuropas. Die simple Aufgabenstellung, Menschen satt zu bekommen stand in krassem Gegensatz zu der neuen Single eines Megastars oder den Herausforderungen, als grossstädtische Modernitätsikone für einen Triathlon zu trainieren. Das Gespräch plätscherte unergiebig dahin, doch ein eigentümliches Gurren in Nuuks Stimme liess Vincent aufhorchen. Während er sich zunächst gefragt hatte, was denn der Sinn ihres Anrufs war, dämmerten ihm allmählich die Umstände. Vincent fühlte sich fraglos geschmeichelt und versuchte nicht mehr, ihr Plaudern in irgendeinem Zusammenhang mit Transmar Import Export Ltd. oder globalen Umweltprobleme zu sehen. Die Sache lag wohl anders. Zum ersten Mal fragte er sich, wie die Frau anzusehen war, der diese Stimme gehörte.


    „Was machst du denn für Sport?“ hauchte Nuuk mehr als dass sie sprach.


    „Ich habe früher viel Bergsport gemacht, Ski oder Downhill und so. Aber hier gibt es keine Berge. Eigentlich mache ich kaum mehr etwas, fällt mir auf, jetzt da du fragst“, erwiderte er.


    „Fehlt es dir denn nicht? Die Herausforderung?“


    „Die Herausforderung ist hier Überleben, da muss man sich nichts anderes suchen. Du kannst dir vorstellen, die meisten Leute hier sind bewaffnet. Das kann einen manchmal nervös machen. Aber das Leben ist hier langsamer als in Europa. Man nimmt die Tage gemütlicher“, erklärte er.


    „Du nimmst es gemütlicher, oder die Leute nehmen es gemütlicher?“ hakte sie nach.


    „Ich würde nicht soweit gehen zu sagen, dass ich hier ein bequemes Leben führe, beim besten Willen nicht. Letztens bin ich um drei Uhr nachts aufgestanden, um ein gestrandetes Kind einzusammeln. Acht Stunden Autofahrt für ein halbverhungertes kleines Mädchen. Danach hatte ich keine Lust mehr, durch die verstaubten Strassen zu joggen oder im Fluss zu schwimmen, wo man sich so herrliche Parasiten holen kann.“


    Nuuk schwieg ein paar Augenblicke, bevor sie sagte: „Ok, jetzt bin ich beeindruckt. Du bist acht Stunden gefahren, um ein Kind zu suchen, das Hunger hatte? Konnte ihm niemand in der Nähe was zu essen geben?“


    „Hm, Hunger war nicht ihr Hauptproblem“, bemerkte er.


    „Was war denn ihr Hauptproblem?“


    „Sie ist ein Missbrauchsopfer. Sie ist abgehauen. Dass sie nichts gegessen hat, war wohl eher eine Art Hungerstreik oder so“, erklärte er.


    „Das ist schrecklich“, sagte Nuuk gedämpft. „Ich weiss nicht, ob ich damit umgehen könnte. Ich meine, wenn ich an deiner Stelle wäre.“


    „Ich weiss nicht, ob ich so gut damit umgehen kann“, erwiderte Vincent und lachte ernüchtert. „Es ist einfach so. Ich habe keine Chance, zu bestimmen, was mich beschäftigt, ich tue, was auf mich zukommt. Ich meine, es gibt schon einen Plan, den wir verfolgen und Ziele, auf die wir hinarbeiten. Aber dann geschieht so viel völlig Unvorhersehbar und du rennst irgendeiner Kleinigkeit nach. Tagelang.“


    „Dafür hast du aber eine ausgezeichnete Laune“, sagte sie und klang geradezu vorwurfsvoll.


    „Soll ich mich erschiessen, um dich nicht zu deprimieren?“ schlug er vor.


    „Oh, sei doch nicht gleich eingeschnappt, ich staune nur!“ gab sie zurück.


    „Und wie läuft es mit den Biokraftstoffen?“ fragte Vincent, da es besser schien, das Thema zu wechseln. Da erzählte Nuuk viel über Professor Doktor Doktor Siegmar und seine Erkenntnisse über einen Hefebazillus, an dem sie fieberhaft arbeiteten. Die Ausführungen ergaben für Vincent aber wenig Sinn und ihr Reiz entzog sich ihm vollends, so dass er abschweifte und seine Gedanken ihn über alle Berge führten. Als Nuuk eine Pause einlegte, räusperte er sich und versuchte, sich etwas Geistreiches aus den Fingern zu saugen.


    „Oh, ich rede wohl ein bisschen viel?“ fragte sie erschrocken.


    „Nicht schlimm, aber Professor Doktor Doktor Siegmar ist dein Held, was?“ erkundigte er sich.


    „Warum fragst du das?“ erwiderte sie misstrauisch.


    „Hm, ich weiss nicht, rettet er nicht gerade mit dir zusammen den Planeten?“


    Nuuk seufzte: „Er war glaub mal mein Held, aber so in der alltäglichen Zusammenarbeit werden Helden zu ganz normalen Menschen. Er ist wie alle Leute, weisst du.“


    „Dein entthronter Held also?“ neckte er sie.


    „Ich weiss wirklich nicht, was du meinst!“ rief Nuuk.


    „Ich ehrlich gesagt auch nicht, aber ich folge nicht ganz, wenn du mir über diese Hefeviecher erzählst. Das ist mir zu hoch“, meinte Vincent versöhnlich.


    „Aha…“


    „Wahrscheinlich sind nicht alle Leute so schlau wie du, Nuuk.“


    „Wenn ich so schlau wäre, wäre Anselm nicht mein entthronter Held und – ach ich weiss auch nicht. Wahrscheinlich hätte ich dann gar nicht angerufen“, erklärte sie eigensinnig.


    „Wer ist denn nun Anselm?“ fragte Vincent harmlos.


    „Das ist Siegmar. Anselm Siegmar“, erklärte Nuuk.


    „Aha.“


    „Ich muss langsam weiter“, sagte Nuuk unvermittelt und wünschte ihm einen schönen Abend. Vincent erwiderte den Gruss und verstand nicht, was ihr über die Leber gelaufen war. Aber sie erwartete wohl kaum, dass er sich tiefgehend mit diesen kuriosen Bierhefeviechern auseinandersetze, als wie er es bis anhin zu tun pflegte.


    


    


    Im Wald des Ostens trafen die mächtigen Ströme aufeinander und stürzten ihren üppigen Lauf in die Tiefe des riesigen Beckens. In weisssprühenden Kaskaden senkte sich ihr unvergleichlicher Überfluss in das abgründige Grün des Waldes. Smaragden strahlte das Wasser dem Blick der Sonne entgegen, wenn das Laub aus den unsteten Wellen widerglänzte. Yguazú hatten die Guarani den heilvollen Ort genannt, wo sich üppig und frisch die Tropfenschleier in die freie Luft entsponnen und wuchernd das grüne Moos und die lieblich schlingenden Pflanzen das raue Gestein überkleideten.


    Doch nicht nur der Flüsse segensvoller Lauf, des heiligen Wasser lebensspendender Hauch floss im grünen Herzen des Waldes zusammen – auch die Ströme aus aller Welt fanden sich hier. Unbeschadet von Zoll und Hoheitsrechten gelangten aus dem schneidigen fernen Asien, aus den Ländern Südamerikas, aus den tatenfrohen Nordamerika und dem übersättigten Europa Massen von Technikspielen, Waffen und Rauschsubstanzen zusammen und flossen über Cuidad del Este ins gleichsam rechtsfeie Paraguay. Die Riesen seiner Nachbarschaften konnten sich der marodierenden Schmuggler besser erwehren, doch kann niemand einem derart fruchtbaren Kleinstaat widerstehen, der so gelassen illegalen Handel hinnahm und als rechtsfreie Zone keine Expansionslimiten kannte. Als geschröpftes Lieblingskind ertrug das paradiesische Paraguay die Handelsströme, die passierten, ohne zu zahlen und die sagenhaften Gewinne flossen jenseits seiner Grenzen. Ebenso blickte es nur aus der Ferne auf das Mysterium von Yguazú. Was nach Paraguay floss und was es verliess kam namenlos durch Cuidad del Este. Aller Herrenländer Erzeugnisse waren zu Spottpreisen zu haben, während die niedlichen Sojabonen rieselnd den Weltmarkt belieferten.


    Der ansässige Geschäftsführer von Transmar Import Export Ltd. traf hier mit seinem Vorgesetzten zusammen. Zur fortgeschrittenen Stunde des Nachmittags standen frische Getränke auf dem Tisch, an dem der Herr im weissen Anzug sass und Bericht erstatten sollte. Waren die vergangenen Wochen gut gegangen, so hatten unvermittelt Schwierigkeiten eingesetzt, als eine konkurrierende Firma aus Brasilien die Handelsbeziehungen von Transmar an sich reissen wollte. Es war keine gute Nachricht zu überbringen, denn alle wussten, mit welchen Mitteln hier gearbeitet wurde. Die Erschliessung neuer Märkte setzte meistens die Liquidierung der vorhergehenden Händler voraus. Der Herr im weissen Anzug seufzte lautlos und trank sein Glas aus, den braunen Rum wie eine Kröte von den Eiswürfeln schlürfend.


    Als sein Vorgesetzter endlich eintrat, hatte er sein Glas geleert und schenkte dezent nach, um wieder zwei gefüllte Gläser zu haben. Er hätte es sich sparen können. Der Chef trank nicht. Er lebte davon, dass anderer Köpfe vernebelt waren, während er den seinen klar hielt.


    Der Herr im weissen Anzug hielt den Blick gesenkt und der Schweiss auf seiner Haut schien sich als dicker Fettfilm in die Strähnen über seiner kahlen Stirn zu schieben. Er geriet immer in Hitze, wenn er dem Chef Bericht erstatten musste, aber heute hatte er einen bösen Misserfolg zu verbuchen und er wusste nicht, was der Abend ihm bringen würde. Er wusste es nicht.


    Während er in sorgfältig gewählten Worten den anderen informierte, dass zwei Waffenlieferungen verschwunden waren und nur zwei der für den Transport verantwortlichen Männer tot aufgefunden worden waren, sah er seinen Stern merklich sinken. Als er den Bericht anschloss, dass ebenso mehrere Tonnen des edlen Pulvers der Kokapflanze scheinbar in den Staub der Landstrasse diffundiert waren, erreichte ihn die gedämpfte, jedoch vernichtende Stimme des Chefs. Was er ihn schalt und was er ihm für neuerliche Aufträge gab, liess der Herr im weissen Anzug an sich vorbeistreichen und merkte sich nur die wichtigsten Daten. Er klammerte sich an die irrwitzige Hoffnung, sein Leben doch behalten zu können. Er beteuerte, alles zu unternehmen, um die weiteren Lieferungen besser zu bewachen.


    Er sah sich gerettet.


    Als sein Chef einige Tage später in das kaum erhellte Büro zu den gekühlten Getränken trat, wurde der Herr im weissen Anzug eines besseren belehrt, hatte er auch wenig Gelegenheit, seine Erkenntnisse auszukosten. Sein Gehirn lag auf den mit Kunstfournier verkleideten Tisch gebreitet und rote Flüssigkeit hatte die weisse Viskose seiner Kleidung kontaminiert. Sein Chef übernahm diese Aufgaben am liebsten selbst.


    Herr Marcial legte die Waffe neben die Resten im weissen Anzug und zog beim Verlassen des Raums die Handschuhe aus. Tiefe Verachtung zeichnete sein Gesicht, während er überlegte, dass er einen neuen Geschäftsführer zu suchen haben würde.


    


    


    


    

  


  
    



    XII


    Nichts ist so leer als ein Herz, dem keine Liebe schlägt.


    


    Regelmässig besuchte Vincent Consuelo an ihrem neuen Wohnort. Sie war fraglos nicht glücklich mit ihrer Situation und versuchte, ihm klar zu machen, dass sie nicht eingesperrt zu werden brauchte. Sein Einwand, sie werde nicht eingesperrt, sondern befinde sich in Sicherheit vor der Sekte der Flammenden Herzen, liess sie kalt.


    „Meinst du nicht, sie suchen nach dir?“ fragte Vincent.


    Als Consuelo achselzuckend die Möglichkeit einräumte, fragte er vorsichtig weiter, ob ihre Mutter sie denn nicht vermissen würde. Das aber liess sie ebenso an sich vorbeigehen. „Du willst nur, dass ich Angst habe und brav hier bleibe“, sagte sie herausfordernd.


    „Nein, bist du verrückt? Ich will nicht, dass du Angst hast, ich tue was ich kann, dass das nicht der Fall ist! Aber wir müssen doch realistisch sein. Wie gefährlich sind diese Sektenleute? Ich meine, sind sie gewalttätig? Es gibt immerhin religiöse Sekten, die ihre Mitglieder mit Gewalt bei sich halten und sie unter keinen Umständen gehen lassen wollen. Gehören die zu der Sorte?“


    Consuelo sah ihn lange an und sagte dann: „Sie gehören wohl zu den gefährlichen.“


    „Dann solltest du doch damit einverstanden sein, wenn du fürs erste hier ein wenig untertauchst, nicht?“ fragte er weiter.


    „Ich wäre einfach gerne einmal nicht eingesperrt. Verstehst du nicht, ich bin nicht wie andere in meinem Alter! Ich habe wirklich mehr gesehen und erlebt. Du brauchst mich nicht zu behandeln wie ein Baby!“ rief sie aus.


    Vincent wiegte den Kopf und stützte die Stirn in die Hände. Sie sassen in der Gartenlaube des Hofes im Schatten. Bouganvilien blühten zwischen den Palmen und Schmetterlinge zogen gaukelnd an ihnen vorbei. Das goldene Licht fiel durch das vielfältige Blattwerk gedämpft zu ihnen hernieder und die staubige Hitze des Nachmittags erfrischte sich durch das irisierende Grün des Gartens.


    „Glaub mir, das weiss ich, soweit du mir erzählt hast, was du erlebt hast. Allzu viel hast du mir nicht erzählt, muss ich allerdings sagen“, erwiderte er. „Eigentlich müssten wir rechtlich gegen diese Vereinigung vorgehen. Missbrauch von Minderjährigen und gewaltsames Einsperren in einem vergitterten Raum sind wirklich gravierende Vergehen“, erklärte er.


    „Was hast du denn vor?“ fragte Consuelo misstrauisch.


    „Ich habe im Augenblick überhaupt nichts vor, ich sage nur, dass ich eigentlich meine Pflicht als humanitärer – hm – Angestellter vernachlässige, wenn ich keine rechtlichen Schritte gegen die Sekte einleite. Das wäre meine Pflicht. Ich kann nicht einfach Kinder entführen und ihnen Schwangerschaftsabbrüche verschaffen, eigentlich müsste ich mit den Behörden und den Familien zusammenarbeiten, verstehst du?“ Während er sprach musste er fast lachen ob der Ironie seiner Handlungen. Er hatte sich so weit vom gegebenen Codex entfernt, dass er in seinem selbstgeschaffenen Mienenfeld von grenzwertigen bis illegalen Handlungen kaum mehr einen Schritt tun konnte. Jede Einzelheit, die er für Consuelo getan hatte, reichte allein schon aus, um ihn beruflich niederzustrecken. Dazu kam, dass er sich eingestehen musste, von dem kleinen Mädchen gesteuert zu werden. Er handelte nach ihren Wünschen und akzeptierte, dass sie auch hinsichtlich der Situationen, in denen sie seine Hilfe benötigte, nur ein Minimum an Informationen gab. Sie verfügte über eine Kraft, die ihre Zartheit Lügen strafte und er verwunderte sich darüber, wie diese Eigenschaft zu den Schrecklichkeiten stand, denen sie zum Opfer gefallen war.


    „Bitte geh nicht zur Polizei, Vincent“, sagte sie inständig.


    „Kannst du mir vielleicht verraten warum?“ fragte er.


    „Das kann ich, ja: Wenn du zur Polizei gehst und wir nehmen an sie glauben mir und sie gehen wirklich nach dem Haus der Gemeinde der Flammenden Herzen und fragen die Leute und die Gemeinde nach meiner Geschichte, dann werden die alle gar nichts sagen. Verstehst du, niemand von denen sagt etwas gegen Herrn Marcial, die halten dicht. Dann habe ich mich bei der Polizei mit der Geschichte umsonst erniedrigt und ich will das nicht. Wenn du zur Polizei gehst, werde ich sagen, dass ich nicht weiss, wovon du redest. Wirklich, ich halte das nicht aus, ich werde da nicht mitmachen!“


    „Glaubst du nicht, dass andere vor einer solchen Gemeinde geschützt werden sollten, Consuelo?“ insistierte er.


    „Ich kann das nicht, es geht nicht!“ rief sie. „Ausserdem weiss ich gar nicht, ob sie mich dann umbringen, dann hast du auch nicht mehr davon.“


    Vincent legte die Stirn in Falten: „Du traust ihnen zu, dass sie dich umbringen? Meinst du das ernst?“


    „Ja“, sagte Consuelo leichthin.


    Er seufzte. Er musste zugeben, dass er der Polizei nicht allzu viel zutraute, besonders keine schnellen Reaktionszeiten, ganz abgesehen von einer archaischen Art des Vorgehens. Ein weiteres Mal gab er sich Consuelo geschlagen. Wenn sie um ihr Leben fürchtete, wollte er sie nicht in Gefahr bringen.


    „Herr Marcial heisst der Guru?“ fragte er schliesslich und Consuelo nickte mit gesenktem Blick.


    Schliesslich nach weiteren ergebnislosen Fragen verabschiedete sich Vincent und liess Consuelo zurück. Daheim durchforstete er das Netz nach Einträgen zu einem Herrn Marcial und der Gemeinde der Flammenden Herzen. Vincent staunte, denn er fand so gut wie nichts. Die Gemeinde fand eine Erwähnung unter eingetragenen religiösen Vereinigungen in Paraguay, aber Namen waren keine zu finden, nur eine offensichtlich unvollständige Telefonnummer war erwähnt. Sonst gab es nichts, was auf Concepcion oder eine genaue Adresse im Einzelnen hinwies. Die Gemeinde war ausserhalb des Netzes und bewahrte sich so offensichtlich einen besonderen Status der Anonymität.


    Dagegen gab es einige Einträge zu Herrn Marcial, jedoch handelte es sich einmal um einen Landwirt aus Chile, im anderen Fall um einen unbedeutenden Politiker und dann wurden die Ergebnisse dünner. In Vincent regte sich immer mehr Misstrauen gegen die Geschichte von Consuelo und allmählich machte ihn die Ergebnislosigkeit ihrer Erzählung ärgerlich. Er beschloss, sie nächstes Mal so lange zur Rede zu stellen, bis der die Antworten von ihr erlangte, die er wollte.


    


    


    Frau Lopez hatte den Beamten, dem die Ungereimtheiten in Vincents Anträgen zuerst aufgefallen waren, mit der Aufgabe betraut, Vincent Thal einer Untersuchung zu unterziehen. Ein kurzer Streifblick durch ein paar Unterlagen ergab, dass Vincent unter dem Schirm des Hilfswerks das Kleingewerbe unterstützte, was in keiner Weise neu war und durchaus kein Problem darstellte. Deshalb liess sich Frau Lopez die Sache genauer durch den Kopf gehen und leitete ein, dass Vincent vorgeladen und sein Vorgesetzter informiert wurden. Als die Schreiben in der Niederlassung des Internationalen Roten Rings eingingen, staunte Vincent erheblich und Curdin bebte vor Entsetzen.


    Vincent war regelmässig bei Ignacio in der Taverne gewesen und sie hatten beschlossen, für dessen Taverne eine staatliche Bewilligung einzuholen. Diese sollte den Wirt vor den Schutzgeldzahlungen der privaten Wachmannschaften in La Chacarita bewahren. Obzwar das keine Garantie für die Taverne war, schien es doch der sicherste Weg zu sein. Vincent hatte mit der Sicherheit des Hilfswerks im Rücken stets auf eine baldige und unkomplizierte Lösung verwiesen.


    Als aber die Vorladung von Frau Lopez einging, hörte sich das ganz anders an.


    Für sein Erscheinen vor dem Zivilgericht kleidete sich Vincent in Abweichung zu seiner neuen Gewohnheit ausnehmend sorgfältig und erstand sogar einen Anzug mit passender Krawatte. Ungeachtet seines Vertrauens in die Immunität des Roten Rings war er nervös und prägte sich Patricias Tipps und Vorschläge ein.


    Es war eine kurze und einfache Verhandlung. Vincent Thal wurde die Unterstützung illegalen Gewerbes zur Last gelegt sowie eine gefährliche Nähe zu zwielichtigen Aktivitäten. Näher wurden die Vorwürfe nicht definiert. Vincent legte seine Sicht der Dinge im Hinblick auf den Internationalen Roten Ring nieder und verwies auf die Philosophie der wirtschaftlichen Stärkung von minderbemittelten und randständigen Gruppen. Dies aber fand wenig Echo, denn Vincent wurde nicht in seiner Eigenschaft als Vertreter des Hilfswerks sondern als Einzelperson untersucht. Schliesslich brachte die Gegenseite den Verdacht wegen Vermittlung einer illegalen Abtreibung vor. Während Vincent sich zuvor noch im unerklärlichen Zentrum einer lächerlichen Farce geglaubt hatte, wurde ihm nun ernstlich mulmig und er fragte sich, wie die Sache an den Corte Suprema de Justicia gelangt war. Er geriet ins Stocken und Patricias Hilfe versiegte vor dem Vorwurf. Während Vincents Herz raste und die Hitze unter dem engen Kragen seines Hemdes zu schwelen schien, wurde eine Krankenschwester hereingebeten. Sie war wohl Ende vierzig mit kohlrabenschwarzem Haar und Vincent hatte sie noch nie im Leben gesehen. Sie bezichtigte ihn als Vertreter des Internationalen Roten Rings der Vernichtung von ungeborenem unschuldigem Leben und nannte im Zuge der Untersuchung den verantwortlichen Arzt, der den Eingriff an Claudia Cevas durchgeführt habe.


    Vincent setzte der Atem aus und er starrte nach der gestrengen Schwester, die ihn eines Vorwurfs bezichtigte, der weder in seine Verantwortung fiel noch in irgendeiner Weise das Hilfswerk zu belasten geeignet war. Diese Überlegung aber zeigte sich als naiv, denn der Vorwurf war ernst und umriss nun deutlich die genannten ‚zwielichtigen Aktivitäten‘. Vincent überlegte kurz seine Perspektiven und beschloss, die Sache besser auf sich zu nehmen, als sie Patricia anzuhängen, in deren Verantwortung sie eigentlich fiel. Er selbst entstammte nicht dem katholischen Paraguay, sondern konnte sich auf die länderübergreifenden humanitären Grundsätze des Hilfswerks beziehen. In diesem Sinne rechtfertigte er die Entscheidung und akzeptierte damit den Vorwurf. Immerhin sah die paraguayische Verfassung die Möglichkeit von Schwangerschaftsabbrüchen vor, wenn das Leben der Mutter in Gefahr stand.


    Vincent aber war sich seiner Sache zu sicher gewesen. Die Akzeptanz eines Vorwurfs war das Ende seiner Glaubwürdigkeit und ohne ihm eine weitere Aussage einzuräumen, wurde seine Schuld in allen Angelegenheiten festgestellt und vom Internationalen Roten Ring das Ende seines Wirkens in Paraguay gefordert. Er staunte. Dies war sein Fallstrick, nach allem, was er riskiert hatte?


    Die Untersuchung des Zivilgerichts war abgeschlossen und Vincent Thal wurde als schuldig in allen Punkten befunden. Nun hatte das Hilfswerk bei Eingang des Urteils Gelegenheit, Stellung zu beziehen.


    


    


    Als Vincent Curdin das Ergebnis der Untersuchung vor dem Corte Suprema de Justicia vorlegte, sah er dem Entsetzen selbst ins Gesicht. Curdin sah sich einer Katastrophe gegenüber, wie er sie noch nie in seinem Leben erfahren hatte. Einer seiner Untergebenen war nicht nur einer gerichtlichen Untersuchung unterzogen, sondern zu allem Übel als schuldig befunden worden. Curdin tigerte durch sein Büro, während Vincent ans Fenster gelehnt stand und die Seriosität der Angelegenheit zu überschauen versuchte.


    „Curdin, du hast ein paar Tage Zeit, so dass wir uns eine Lösung überlegen können. Bis das Urteil hier eingeht, vergehen ein paar Minuten“, meinte Vincent beschwichtigend.


    „Wir? Vincent, du denkst, wir überlegen? Ich habe dir viel zu viel Freiheit eingeräumt, mit der du offensichtlich nicht hast umgehen können. Ich muss diese Katastrophe nun allein ausstehen, ich werde nicht mit dir beraten!“ rief Curdin.


    „Gut, dann ist es dir recht, wenn ich gehe?“


    „Wie kannst du die Sache so auf die leichte Schulter nehmen? Siehst du nicht, was du uns hier aufhalst? Du schadest dem guten Ruf vom Internationalen Roten Ring! Du stellst unsere ganze Arbeit mit einer solchen Handlung in Frage. Wie kommst du überhaupt dazu, so mir nichts dir nichts eine Abtreibung zu vermitteln?! Du weisst doch, dass dieses Land erzkonservativ und zudem streng katholisch ist. Du hättest doch wissen müssen, wie die darauf spitz sind!“ ereiferte sich Curdin und seine Stimme nahm einen kreischenden Ton an, während er immer lauter wurde.


    Vincent legte den Kopf in den Nacken und erwiderte hart: „Ich vermittle nicht mir nichts dir nichts eine Abtreibung, ich habe die Sache an Patricia weitergeben, weil ich dachte, das sei nicht so mein Gebiet. Ich habe mich nicht im Einzelnen darum gekümmert, wie sie die Sache gelöst hat.“


    Curdin atmete schwer. „Patricia hat das gemacht?“ fragte er dann.


    „Ja, ich kenne Cevas‘ Tochter nicht“, bestätigte Vincent. „Und das mit dem Kleingewerbe ist eine ähnliche Idiotie. Es gab wohl einen Fehler im Antrag, aber das ist doch kein Grund für ein solches Theater.“


    „Du hast gesagt, sie werfen dir Irreleitung der Behörden vor?“ hakte Curdin nach.


    „Das tun sie, aber wollen sie wirklich darauf bestehen? Willst du mir sagen, ich werde für ein Versehen geköpft?“ erkundigte sich Vincent.


    „Oh, um Himmels Willen Vincent, die Sache ist wirklich schlimm, grauenhaft ist das. Ich weiss gar nicht, was ich jetzt tun soll, ohne den guten Ruf des Hilfswerks in Frage zu stellen“, lamentierte Curdin und diesmal klang es fast weinerlich.


    „Du setzt das Hilfswerk sicher in kein besonders gutes Licht, wenn du einfach mal kurz die Seite der Anklage einnimmst“, meinte Vincent trocken und Curdin starrte ihn an und liess sich, noch immer wie gebannt auf Vincent blickend, in seinen Stuhl sinken.


    „Ich gehe dann mal“, sagte dieser in die lange Pause hinein und begab sich zu Patricia, um sie über den Hergang zu informieren. Sie dankte ihm dafür, dass er die Sache auf sich genommen hatte und starrte ihn mit derselben Hilflosigkeit an, die Curdin zuvor überfallen hatte.


    Vincent setzte sich in sein Büro.


    Er war ein Aussätziger auf dem Feld der Guten Taten.


    


    


    Es war kein schöner Abend, den Vincent verbrachte. Er hatte den schweren Weg zu Ignacio vor sich und als er in den kargen kleinen Hinterhof zwischen verschiedenen Rückwänden der in La Chacarita üblichen Hütten trat, griff ihm eine kalte Hand in die Magengrube. Vincent überfiel wie eine Masse dicken Teers das schlechte Gewissen. Er sah an sich die Schuld kleben, Ignacios Unglück herbeigeführt zu haben. Dem Mann, dem er sich in Freundschaft verpflichtet hatte, hatte er nur Unglück gebracht.


    Dieser begegnete ihm jedoch nicht mit Übelwollen. Als er von den neuen Entwicklungen hörte und von den Schwierigkeiten, in denen Vincent selbst steckte, liess er seine Sorgen beiseite und fragte mit Anteil nach den Gründen und den Vorgängen. Es war ihm nicht verständlich, wie Vincent das Missfallen der Regierung auf sich gezogen hatte, denn so nannte Ignacio die Anklage wegen Irreleitung der Behörden und Vermittlung eines Aborts. Für ihn stand keine rechtsstaatliche Verfolgung begangenen Unrechts zur Diskussion, sondern eine reine Frage von Gnade und Ungnade, in welche Vincent geraten war. Vincents Bekräftigungen, er hätte sich wirklich ein paar Ungenauigkeiten und Abweichungen zu Schulden kommen lassen, wies er zurück:


    „Wenn die sich Gedanken darüber machen würden, was hier so alles nicht richtig ist, dann würde das ganze Land einsitzen. Und zu allererst die Regierung, kann ich dir sagen! Die, die zahlen können, die zahlen sich ihr eigenes Gesetz, die anderen, wir, wir kommen einfach drunter. Da kannst du nichts machen, so wollen es die Fetten und Reichen und wir können nichts ändern“, erklärte er mit kräftiger Stimme. „Die kommen drum herum und für uns gelten nur die Härten. Das war hier schon immer so, das wird auch so bleiben. Aber was soll ich machen, ich habe nur dieses Leben, ich kann kein anderes haben. Hier ist meine Familie, hier ist alles, was ich habe, hier muss ich versuchen, glücklich zu sein“, sprach Ignacio donnernd und sein Blick war gesenkt wie der eines Stieres im Angriff.


    Vincent aber erwiderte deprimiert: „Ich habe die Sachen besser machen sollen, als sie die letzen Jahrhunderte waren, weisst du, ich wollte etwas verändern. Aber da bin ich jetzt und alles ist noch viel verreckter als zuvor. Was soll ich mir dazu sagen? Dass ich Unglück bringe, wohin ich gehe? Dass ich denen Leuten Schaden bringe, denen ich helfen will und die mir am Herzen liegen? Das ist doch so übel. Ich weiss wirklich nicht mehr weiter.“


    „Soll ich von dem Strohrum holen?“fragte Ignacio teilnamevoll, aber Vincent winkte mit einem Grinsen ab.


    „Danke, aber ein Morena wäre gut“, meinte er darauf und Ignacio verschwand.


    Vincent dachte nach, während er auf die verstreuten Gäste blickte. Da war ein verwirrter Alter in einer vor Schmutz starrenden Decke. Sein verbleibendes Haar fiel in Strähnen über das Gesicht und zwischen den geöffneten Lippen sah Vincent Stümpfe brauner Zähne. Der Alte sass sich vor und rückwärts wiegend auf seinem Stuhl und manchmal liess er einen leise klagenden Laut vernehmen. Er hockte die meiste Zeit bei Ignacio, Vincent hatte ihn schon ein paarmal gesehen. Nun aber bewegte ihn der Anblick dieses Gestrandeten zutiefst. Vincent starrte auf den murmelnden Mann und eine unbestimmte Kälte fasste ihn an. Er konnte nicht sagen, was daran so schrecklich war, in La Chacarita einen Bettler zu sehen. Es gab weiss Gott genug davon. Heute aber berührte ihn etwas noch viel tiefer, er sah ein Ausmass von Alleinsein, von vollkommener Verlassenheit. Er musste den Blick abwenden.


    Als Ignacio zurückkam, starrte Vincent angestrengt auf den Tisch und sein Bier trank er fast schweigend.


    Im Gehen leerte er seine Taschen, sein Portemonnaie und seine Notreserven in fremder Währung und reichte sie Ignacio.


    „Bist du verrückt? Was soll das denn?“ rief dieser aus und wehrte mit beiden Händen ab.


    Vincent legte die Scheine vor Ignacios Arme auf den Tisch.


    „Komm schon, was soll ich damit, wenn ich Landesverweis bekommen sollte, dann kann ich überhaupt nichts mehr machen. Aber wenn ich dann pleite bin, müssen sie bei der Ausreise für mich sorgen und daheim ist meine Familie, die haben auch noch einen Teller Suppe für mich. Du nimmst es jetzt, besser als ich. Denk einfach, es ist eine Schadensersatzzahlung, dafür, dass ich es dir bei der Regierung versaut habe“, beharrte Vincent und stand auf.


    „Das kann ich trotzdem nicht annehmen, wir sind doch Freunde“, rief Ignacio vorwurfsvoll.


    „Genau, wir sind Freunde. Darum wollen wir nicht auf Stolz machen und so. Was soll’s, Stolz und Ehre machen nicht satt. Wenn du’s brauchen kannst, ist gut, sonst gibst du dem Alten dort hinten einen von mir aus. Wirklich, ich nehm’s nicht mehr zurück!“ rief Vincent. Er legte Ignacio kräftig die Hand auf die breite Schulter und verliess den Hof.


    Ignacio blickte auf die Bündel von Banknoten und nahm sie langsam in seine Hände. Es waren fünfhundert US-Dollar und etwa der Gegenwert von weiteren zweihundert in Guarani. Mehr als er jemals besessen hatte.


    


    


    Curdin Müller hielt ein Schreiben des Zivilgerichts von Asunción in der Angelegenheit Vincent Thal als Mitarbeiter des Internationalen Roten Rings in Händen. Der Angeklagte, besagter Herr Thal, trage, so hiess es, nicht zum guten Ruf des Hilfswerks bei. Sittenlosigkeit und wirtschaftlicher Wildwuchs wären für ein Land wie Paraguay eine grosse Katastrophe und würden die Lage nur verschlimmern, in der das Land derzeit sei. Ihm als dem Leiter der Niederlassung wurde nachgerade nahegelegt, die Mitarbeit von Herrn Thal in seinem Stab zu überdenken. Unterschrieben war das Schreiben von einer Frau F. Lopez und darunter stand eine Telefonnummer.


    Curdin war mulmig, als er zu lesen begann, doch als er bis zur Grussfloskel gelangt war, zitterte er wie Espenlaub und seine Hände waren schweissnass. Er atmete schwer und dachte an die unglaublichen Schwierigkeiten, die Vincent ihm da eingehandelt hatte. Wie hatte dieser so rücksichtslos hinsichtlich seines guten Rufs handeln können? Wie hatte er sie alle in Gefahr gebracht?


    Curdin dachte einen kurzen Moment daran, wie er Vincent selbst zu Zeiten bewundert hatte. Dessen Nonchalance und seine Leichtigkeit, die Dinge zu überblicken und Schwierigkeiten zu lösen. Nun aber sah sich Curdin getäuscht, denn Vincent hatte nicht gut gehandelt, er war unbedachtsam und gedankenlos gewesen. Einfach gedankenlos, das musste Curdin jetzt einsehen. Er hatte eine Laus in seinem Pelz getragen: Dieser hatte seine Position im Hilfswerk und die ganze Niederlassung in arge Gefahr brachte. Vincent hatte in einer Weise gehandelt, wie es kein Mitarbeiter des Internationalen Roten Rings hätte tun sollen. Es ging nicht, dass man die Gebräuche und Interessen des Landes, wo man vor Ort war, derart mit Füssen trat. Curdin sah es ganz deutlich vor sich. Die hiesigen Gepflogenheiten mussten berücksichtigt werden. So stand es schliesslich im Reglement. Ein langer Absatz war der Thematik gewidmet und wie nie zuvor erkannte Curdin die Relevanz dieses Abschnitts. Es war deutlich, Vincent hatte Schaden angerichtet, doch noch konnten das Hilfswerk und dessen gutes Ansehen gerettet werden. Es gab noch einen Ausweg, ohne das Unternehmen und alle seine Mitarbeiter zu schädigen. Das sah Curdin.


    Er las noch einmal das Schreiben durch. Dann las er noch einmal die Anklagepunkte durch: Irreleitung der Behörden. Sittenlosigkeit. Nein, das ging wirklich nicht, das war keine Sache, die sich auf die leichte Schulter nehmen liess.


    Curdin atmete tief, seine Nervosität legte sich allmählich, während sich der Ausweg vor seinem inneren Auge abzeichnete. Er rieb sich die Hände an den Hosen trocken, doch sein Hemd war ganz feucht auf seiner Haut und Kälte flog ihn an. Es war kein einfaches Leben in dieser Art.


    Dann aber fasste er seinen Entschluss und griff zum Telefon. Er musste warten und als die Verbindung endlich zu Stande kam, waren seine Hände so nass, dass er kaum den Hörer festzuhalten vermochte. Seine Nerven bebten und er zitterte am ganzen Leib.


    „Lopez“, sagte die Stimme am anderen Ende.


    „Guten Tag Frau Lopez, vielen Dank, dass Sie Zeit für mich haben. Hier ist Curdin Müller vom Internationalen Roten Ring“, sagte er haspelnd.


    „Guten Tag, Herr Müller, Sie haben mein Schreiben erhalten?“ fragte sie verdächtig milde.


    „Ja, das habe ich, das habe ich soeben vor mir“, hob Curdin an, da unterbrach ihn Frau Lopez:


    „Diese unliebsame Sache wollen Sie doch ebenso löschen wie ich, Sie wollen doch auch ihre Ruhe haben vor solchen Störenfrieden, nicht wahr? Wir wollen schliesslich Ordnung haben in diesem Land, aber das sehen ja nicht alle Leute so, nicht wahr?“ fragte sie.


    „Das ist wohl das Problem, dass das nicht alle Leute gleich sehen“, gab Curdin zu.


    Geflissentlich sprach sie weiter: „Sie wissen nicht, wie es war, als Stroessner noch an der Regierung war. Wissen Sie, viele Leute sagen, es war nicht gut, aber schauen Sie, wie es jetzt aussieht. Die meisten Leute tragen Waffen, damals waren es nur die Polizei und das Militär, heute tragen alle Waffen. Wie sieht es denn aus in den Strassen. Gefährlich ist es geworden, überall kann man ausgeraubt werden. Jederzeit und überall kann einem heute etwas zustossen. Wer weiss, was diese üblen Leute immer vorhaben. Da hatte Stroessner für andere Verhältnisse gesorgt gehabt. Verstehen Sie, wir wollen Ordnung haben. Wir wollen keine Unruhen. Wir wollen Ordnung.“


    „Ja, das verstehe ich, man kann nirgends hingehen ohne Sicherheitsleute“, gab Curdin von sich.


    Das aber hörte Frau Lopez nicht gerne, denn sie zog scharf die Luft ein. Während er nachdachte, was er nun sagen sollte, hob sie an:


    „Das Beste wird sein, Sie trennen sich von ihrem Mitarbeiter, der derart ungünstig für das Hilfswerk ist und so viele Schwierigkeiten macht. Sie können sich doch keinen solchen Unruhestifter leisten, oder? Das kann sich ein internationales Hilfswerk doch nicht genehmigen, nicht wahr?“


    „Das ist unsere Schwierigkeit, das sehen Sie ganz richtig, Frau Lopez“, erwiderte Curdin und wand sich in seinem Stuhl. Während der Sekunden der Stille fragte er sich, ob er gerade jemandem Unrecht tat.


    „Dann können wir davon ausgehen, dass Sie uns nicht mehr in dieser Sache behelligen? Dann können wir also davon ausgehen, dass die Sache mit der Urteilsverkündung abgeschlossen ist und Sie sich um die Dinge kümmern, die Ihre Angelegenheit sind und uns unsere Angelegenheiten überlassen, ja?“ fragte sie und nun war ihre Stimme wie von dicker Sahne überlagert.


    Curdin gab sich einen Ruck und sagte: „Sie können sich auf uns verlassen, wir wollen schliesslich Ruhe und Ordnung anstreben, keinen Wildwuchs und keinen –“


    „Keinen Sittenverfall“, sagte Frau Lopez streng. „Dann werden Sie sich trennen von …?“


    „Da wird uns wohl nichts anderes übrig bleiben“, erwiderte Curdin. Rechtfertigend fügte er an: „Wir haben im Hilfswerk schliesslich unseren Kodex, an den wir uns halten.“


    „Das ist sicher wichtig, ganz wichtig“, bekräftigte Frau Lopez.


    „Das ist es. In keiner Weise zu unterschätzen“, bestätigte Curdin.


    „Gut, dann wäre das ja geklärt“, sagte sie.


    „Das wäre es damit“, sagte Curdin. „Auf Widerhören.“


    Frau Lopez gab den Gruss zurück und hängte auf.


    Curdin atmete tief durch. Während eines Augenblicks sah er klar vor sich, was er eben getan hatte. Für einen Augenblick liess er es zu, zu sehen, was es war. Es war hässlich, aber es war so leicht gewesen. Nur ein kleines Zugeständnis.


    Vincent Thal war eine gescheiterte Existenz.


    

  


  
    



    XIII


    Gezählt, gerichtet, abgewogen und zu leicht befunden.


    


    Zwei Tage waren seit dem Gespräch zwischen Curdin Müller und Frau Lopez vergangen, als das Urteil über Vincent Thal beim Internationalen Roten Ring einging. Doch derselbe konnte es nicht entgegennehmen. Zuvor schon hatte ihn die Polizei in seiner Wohnung aufgesucht und ihm nahegelegt mitzukommen.


    Vincent hatte mit so manchem gerechnet, aber nicht damit. Er erklärte den Uniformierten, sich ankleiden zu müssen bevor er mit ihnen gehe. Während sie überlegten, ob das ihrer Weisung entsprach, schwang er die Türe vor ihrer Nase ins Schloss und eilte zum Telefon.


    „Guten Morgen Curdin, ich habe keine Ahnung was vorgefallen ist, aber die Polizei steht vor meiner Türe und will mich abholen. Sei doch so nett und informiere dich, was da los ist. Vielleicht müssen wir an die Schweizer Botschaft gehen. Keine Ahnung. Aber ich habe keine andere Möglichkeit, als jetzt mitzugehen, glaube ich. Bitte schick jemanden vorbei und klär‘ mich auf. Das ist doch vollkommen unverhältnismässig“, sprach er schnell auf Curdins Anrufbeantworter, denn offensichtlich war dieser noch nicht im Büro.


    Vincent sah an sich herunter und zog sich rasch vollständig an. Dann griff er wieder zum Telefon und rief das Frauenhaus an, in dem Consuelo untergebracht war. Die Frau am anderen Ende war einigermassen überrascht über seinen frühen Anruf, denn es war noch nicht acht Uhr. Dann aber schickte sie sich an, das Mädchen zu rufen und nach langen Minuten meldete sich Consuelo.


    „Guten Morgen Consuelo, hör mal, ich habe ein Problem, ich muss zur Polizei…“, hob er an.


    „Zur Polizei, warum denn?“ unterbrach sie ihn und ihre Stimme war ungewöhnlich schrill.


    „Es ist eine lange Geschichte, aber sie hat nichts mit dir zu tun. Verstehst du, Kleine, ich will nur, dass du weisst, dass ich wahrscheinlich erst mal nicht mehr bei dir vorbeikommen kann. Unehrenhaft und so, Scheisse!“ erklärte er ihr.


    „Dann bin ich schon wieder ganz allein“, sagte sie leise. „Bitte entschuldige, dass ich nur an mich denke. Es tut mir so leid, dass etwas geschehen ist, was dir Schwierigkeiten bereitet. Du bist so ein guter Mensch“, fuhr sie fort.


    „Offensichtlich bin ich kein so guter Mensch…“, erwiderte er sarkastisch.


    „Du darfst bei der Polizei überhaupt nichts sagen, habe ich gehört. Du darfst gar nichts sagen, hörst du? Du darfst nur mit jemandem reden, dem du vertrauen kannst. Du musst Luz bitten, dass sie für dich redet. Sie arbeitet doch dort?“ sprach sie weiter.


    An der Türe klingelte es in Serie, indes ignorierte Vincent den Lärm.


    „Ich bin nicht sicher, ob ich Luz vertrauen kann“, wandte er ein.


    „Doch, doch, das kannst du. Sie ist nicht so schlimm wie du immer sagst, wirklich! Aber pass auf, ja? Manchmal sagst du Sachen in Spanisch, die nicht Spanisch klingen und dann hast du Schwierigkeiten!“ sagte sie und Vincent bedachte dies.


    „Hm. Ich muss wohl gehen, die werden nicht gerne weiter auf mich warten“, sagte er dann. „Alles Gute, Consuelo, pass auf dich auf und ich werde mich melden, sobald ich mehr weiss – und ich telefonieren kann.“


    „Alles Gute, pass auf dich auf, ja?“


    Nachdem er aufgelegt hatte, steckte Vincent seinen Computer unter die Wäsche im Schrank, griff nach Schlüssel, Mobiltelefon und Geldbeutel. Dann trat er den beiden uniformierten Herren entgegen und liess die Wohnung fest zugesperrt zurück.


    Die beiden liessen Unmut darüber verlauten, da er sie hatte draussen stehen lassen. Während sie in einem Wagen, dessen beste Jahre weit hinter ihm lagen, zum Revier fuhren, fragte sich Vincent, was nun auf ihn zukäme. Wurde er nur befragt, oder war er eben verhaftet worden? Wie hatte es dazu kommen können?


    Er hatte sich in zwei Angelegenheiten für schuldig bekannt, die aber schlimmstenfalls Geldstrafen mit sich brachten. Oder war er sich zu sicher gewesen? Bei dem Gedanken an all die anderen Dinge, die er sich hatte zu Schulden kommen lassen, wurde ihm mulmig. Zum ersten Male fühlte er sich in Gefahr. Die Risiken, die er nonchalant hingenommen hatte, zeigten sich ihm nun in ihrer ganzen Vielfalt. Doch mit einem Male zweifelte er daran, ob er die Konsequenzen hinnehmen wollte und konnte. Er hatte sich stark, ja unbesiegbar gefühlt, komme was da wolle. Nun aber stand er im Angesicht einer Realität, die wenig mehr von dem Spielraum offenliess, den er zuvor genutzt hatte. Hatte er sein Schicksal herausgefordert? Hatte er sich verrechnet? Hatte er verspielt?


    Vincent runzelte die Stirn im Gedanken, dass er Curdin nicht erreicht hatte. Dieser war um diese Zeit sonst meistens schon an seinem Schreibtisch und verliess denselben nur in Notfällen. Ob er bereits informiert war? Ob er sich für ihn einsetzte?


    Vincent legte den Kopf auf die Rückbank und blickte an die Decke des Wagens, auf dessen Polyesterstoff zahlreiche Wasserflecke den obligaten Fliegendreck umzirkelten.


    


    


    Auf dem Revier begegnete Vincent einem alten Bekannten. Enrico Ruiz sass am Schreibtisch, als die beiden Uniformierten ihn herein geleiteten und hinter ihm stehen blieben, als er sich auf den angewiesenen Stuhl setzte. Das Fenster hinter Ruiz blendete Vincent, so dass er den Gesichtsausdruck des Polizisten kaum zu erkennen vermochte.


    „Guten Morgen Herr Thal“, sagte er, sich halb von seinem Sitz erhebend.


    „Guten Morgen Herr Ruiz“, erwiderte Vincent formell. Er war nervös und enthielt sich einer ironischen Bemerkung.


    „Wie ich sehe, setzen Sie sich über die Gepflogenheiten und Vorschriften von Paraguay ohne grosse Bedenken hinweg. Ich bin nicht einmal besonders überrascht, ich habe Sie bereits so kennen gelernt. Sie erinnern sich?“ fragte Ruiz.


    „Haben Sie?“ erwiderten Vincent und dachte an Consuelos Empfehlung, den Mund zu halten. Sie hatte ihm auch nahegelegt, Luz herbeizurufen, aber das unterliess er lieber. Diese hatte ihm deutlich genug gemacht, dass sie wenig davon hielt, mit ihm in privater Verbindung zu stehen. Wenn sie nicht wollte, dass ihre Kollegen bei der Polizei wussten, dass sie aus La Chacarita stammte, wollte sie sicher noch weniger, dass man sie als in irgendeiner Weise ihm nahestehend erachtete. Also unterliess er es, Consuelos Rat zu folgen und schlug deshalb einen anderen Weg ein:


    „Verehrter Herr Ruiz, ich verstehe nicht, warum Sie mich morgens aus meiner Wohnung holen und hierher bringen. Ich möchte mich mit meinem Vorgesetzten beim Internationalen Roten Ring besprechen. Kann ich das bitte?“


    Ruiz ging seine Akte vor sich durch und erwiderte langsam: „Hier steht, dass Sie keinen Vorgesetzten haben. Sie arbeiten nicht mehr beim Roten Ring.“


    Vincent liess sich gegen die Lehne fallen und zog die Brauen hoch. Wann war das geschehen? Gestern war er wie immer im Büro gewesen, hatte während der Pause mit Kollegen und mit Curdin Kaffee getrunken – und heute arbeitete er nicht mehr dort? Er staunte. Vor seinem inneren Auge sah er Scherben splittern und wie trockenes Klirren brach seine Karriere in tausend Stücke. Vincent legte die Handflächen an die Schläfen und schloss kurz die Augen. Er bereute, sich Curdin anvertraut zu haben. Er bereute, sich eingesetzt zu haben. Wut stieg in ihm auf, Wut darüber, dass der korrekte Curdin es vorgezogen hatte, ihn loszuwerden, anstatt sich an seine Seite zu stellen. Erwartete er damit zu viel von dem braven Bündner?


    „In diesem Falle möchte ich mit der schweizerischen Botschaft telefonieren. Können Sie mir einen Telefonapparat zur Verfügung stellen?“ sagte Vincent schliesslich.


    „Warum wollen Sie die Botschaft anrufen? Wir haben Sie nur hergebracht, um Ihnen ein paar kleine Fragen zu stellen. Wenn Sie die beantwortet haben, können Sie nach Hause gehen“, erwiderte Ruiz.


    „Sehen Sie, dafür reicht mein Spanisch nicht aus. Ich fürchte, mich nicht exakt genug ausdrücken zu können. Deshalb würde ich gerne mit der Botschaft sprechen“, beharrte Vincent, während die beiden Uniformierten hinter ihm diskret einen Schritt näher traten.


    „Es ist mir unverständlich, warum Sie das wollen. Wir wünschen keine Auseinandersetzung mit Ihrer Botschaft. Es reicht uns, wenn Sie unsere Fragen beantworten“, widerholte Ruiz und ungeachtet des Gegenlichts erkannte Vincent nun deutlich, dass die Laune des anderen merklich sank.


    Er lehnte sich nach vorne, stützte die Ellbogen auf seine Knie und sagte: „Ich glaube es ist jederzeit mein Recht, mich an die Botschaft zu wenden.“


    „Sie glauben? Sie sind sich nicht sicher und ich sage Ihnen, das wird nun nicht geschehen“, erwiderte Ruiz und Vincent merkte, dass er in die Falle gegangen war.


    „Ich will von Ihnen wissen: Haben Sie Herrn Cevas und seine Familie benutzt, um sich über deren Einkünfte zu bereichern?“ fragte Ruiz nun, offensichtlich einem Fragenkatalog vor sich folgend.


    Vincent fühlte, wie ihm der Schweiss aus den Poren brach und sein Magen krampfte sich zusammen. Es war wohl der widersinnigste Vorwurf, den man ihm machen konnte. Aber die Demokratie in Paraguay war jung und Rechtsstaatlichkeit eine Papierweisheit. All die Jahrhunderte hindurch war die Obrigkeit, wem auch immer sie gehorchte, mit Gewalt und während der Diktatur mit vielberichteter Folter vorgegangen. Amtsmissbrauch und Korruption prägten das Land und die überkommenen Strukturen blieben fühlbar. Es waren dies die Missstände, wegen derer der Internationale Ring im Land war. Vincent kannte die Gründe, wegen welcher es so wenig empfehlenswert war, in die Mühlen paraguayischer Justiz geraten.


    Vincent überlegte fieberhaft, was er nun am besten tun sollte. Er hatte die Wahl, die Aussage zu verweigern und auf sein Recht zu bestehen, die Botschaft zu kontaktieren. Oder er konnte die Fragen beantworten. Jedoch war die erste Frage, die er gehört hatte derart absurd, dass er vermuten konnte, die folgenden würden nicht besser sein. Dieser Weg schien von sprachlichen und juristischen Fallstricken gepflastert und Consuelos Warnung klang ihm im Ohr.


    „Ich kann dazu nichts sagen, ohne mit der Botschaft gesprochen zu haben“, erwiderte Vincent darauf.


    „Beantworten Sie die Frage, Herr Thal“, wiederholte Ruiz.


    „Ich bestehe auf mein Recht, die Botschaft zu sprechen“, sagte Vincent und ballte beide Hände zur Faust. Er hoffte, gelassener auszusehen als er es war.


    Ruiz mass ihn mit arrogantem Blick und zwischen ihren Augen entspann sich eine Art Duell. Vincent schob ohne es zu bemerken die Unterkiefer vor und starrte auf den rundlichen Ruiz, bis dieser schliesslich den Blick senkte. Er hob einen massigen Stempel aus seiner niedlich anmutenden Halterung und setzte das schwere Gerät unter das Schreiben vor sich.


    „Da Sie nicht bereit sind, unsere Fragen zu beantworten, muss ich vermerken, dass Sie die Ermittlungen der Staatsgewalt behindern. Legen Sie alle Ihre Habseligkeiten mit Ausnahme ihrer Kleidung ab und folgen Sie mir bitte“, sagte er und erhob sich.


    „Wohin wollen Sie denn?“ fragte Vincent, geflissentlich sein Entsetzen über die Eröffnung überspielend.


    „Folgen Sie mir“, sagte Ruiz nur und als Vincent sitzen blieb, nahmen ihm die beiden Uniformierten Uhr, Telefon und Sonnenbrille ab, hoben ihn an den Schultern hoch und schoben ihn mit unmissverständlichem Druck in den Gang.


    „Ich will mit der schweizerischen Botschaft sprechen“, rief Vincent laut. Bis sie den leeren, fensterlosen Raum erreichten, hatte er es fünfmal gerufen. Die Uniformierten schoben ihn in die Türöffnung, doch er stemmte sich mit beiden Beinen gegen ihren Druck. Kurzerhand trat ihm der eine der beiden mit dem Haken gegen das Schienbein, während der andere ihn vorwärts stiess. Vincent stürzte und fiel hart auf beide ausgestreckten Hände. Hinter sich hörte er das das metallische Zuschnappen der schweren eisernen Türe.


    Vincent war allein. Langsam richtete er sich auf und rieb sich sein schmerzendes Bein. Schliesslich lehnte er sich gegen die Wand, betrachtete seine geröteten Handflächen und stiess einen himmelslästerlichen Fluch aus.


    Was war nur geschehen?


    


    


    Zwischen blanken Säulen sammelten sich die illustren Gäste. Gedecktes Perlmutt herrschte vor und nur das überbordende Gold überstrahlte noch die schimmernde Helligkeit des durchscheinenden Marmors. Nichts, das im Raum nicht glänzte. Unter den leise singenden Lüstern standen bauchige Herren neben hungergewohnten Damen und üppige Bäuche streiften beiläufig ausgeschmalte Taillen.


    Der prunkende Saal des Hotels International in Rio de Janeiro beherbergte die Inauguration des Ministers des Inneren. Angetreten waren all die, welche seinen Weg mit Zuversicht und Wohlwollen verfolgt hatten, die ihm die Wege bereitet und auf seinen Erfolg erwartet hatten. Es waren die hohen Tiere aus Politik und Militär, es sammelten sich die Magnaten und die Diplomaten und zwischen ihnen standen ihre reichen Schlächter und ihre teuren Handlanger und hoben die Gläser. Hier wurden die Gelder, die Pulver, die Waffen verteilt, zugeteilt, Prozente vereinbart und Anteile versprochen. Fotomodelle im Reigen trugen ihre Reize so hoch wie ihren Mut und erbeuteten wie bei einer Grosswildjagd reiche Herren.


    Als die Nacht sich senkte und die Häppchen einem erlesenen Buffet gewichen waren, wurde die Einsetzung begangen. Der Minister legte seinen Schwur ab, sprach ein paar erwidernde Worte auf die Rede des Vizes und dankte und grüsste in die Runde. Ein zischendes Feuerwerk entlud sich auf der überdimensionierten Torte, mit der der Minister nun geehrt wurde, während buntseidene Politgroupies ihre neuen Zahnveneers zeigten.


    Madame Frisolé aus Brüssel mischte sich in die Menge. Sie hatte sich in ihre beste Garderobe geworfen, um den hitzigen Modeansprüchen gerecht zu werden. Aus dem verregneten Brüssel angereist, fühlte sie sich redlich fehl am Platze, denn sie war allein. Alle anwesenden Frauen waren Begleitung, nur sie war für sich. Während eines Augenblicks erwog sie, behelfsweise einen Kellner als Rendezvous zu engagieren. Doch stattdessen hob sie das Kinn, strich sich mit der zierlichen Hand über das üppig toupierte Haar, richtete die Rüschen am tiefen Dekolletee und trat ihre erste Verabredung an. Sie hatte eine Reihe derer einzuhalten und folgte einem festgelegten Plan, während sie Herr um Herrn anging. Sie war gewinnend, charmant und zielbewusst, während sie kalkulierte und verhandelte. Beinharte Knochenarbeit leistete Madame Frisolé, während sie ihre ausgesuchte Magerkeit mit nährstoffarmen Bissen pflegte. Nur ein leichtes Zucken ihrer Mundwinkel verriet die Härte ihrer Anstrengung.


    Madame Frisolé verfügte über die Gelder, welche das Parlament in Brüssel für die Abnahme weiterer südamerikanischer Agrarerzeugnisse aufwandte. Sie kannte die Margen und sie wusste zu verhandeln. Sie rechnete kühl mit den Steuergeldern, welche hier die Preise für Soja und Mais festsetzten, so wie es den Anforderungen des Europarats am besten entsprach. Sie neigte den Kopf, weich und freundlich, während hinter ihrer noch glatten Stirn die Zahlen rasselten. So unbedeutend ihre Position im Rat war, so weitreichend war ihre Wirkung auf den internationalen Handel. Auf einen ungehobelten Blick eines Diplomaten liess sie das Kopfeinkommen seines Landes absacken – einfach nur, weil sie nun einen anderen Herrn bevorzugte.


    Madame Frisolé streichelte in angedeuteter Frivolität den Stiel ihres Champagnerkelchs, als sie mit dem Grossgrundbesitzer den Preis vereinbarte, zu dem weiterer Soja gekauft werden sollte. Sie zupfte andeutungsreich am durchscheinenden Bustier, indem sie die Lücken im Rüstungsabkommen durchblicken liess. Sie liess die rosige Zunge über die Lippen gleiten, als sie die Zahlungsversprechen der parallelen Gelder einholte, die jeweils die Lieferung von Rauschmitteln begleiteten. Über den Rand des Glases blickte sie mit leicht gesenkten Lidern, ein Lächeln in den Champagner tauchend. Sie war zufrieden mit sich und wandte sich der eigentlichen Attraktion des Abends zu.


    Der gewandte Herr Minister ging auf die Fünfzig zu und seine Laufbahn war hart gewesen. Er lächelte sein bestes Lächeln. Über die Jahre seines steten Aufstiegs hatte er seine Prinzipien, seine Ideale und seine Seele so oft verkauft, dass er seinen eigenen Preis nicht mehr kannte. Manchmal fragte er sich selbst, wie er denn ohne jedes Rückgrat gerade stehen konnte. Doch es war gleichgültig, solange er nur weiter und weiter ging, hatte er Freunde über die Massen. Dachte er an die reichen Freundschaftsbünde, die seine Konten über die Jahre gesegnet hatten, so war er sich seines weiteren Weges wohl versichert. Es lag noch viel vor ihm.


    Die geputzten Gäste klatschten gefällig, während ihm die Orden überreicht, die Urkunden ausgehändigt und die Hand gedrückt wurden. Alle waren sie bekommen, um an seinem Aufstieg zu gewinnen. Der Minister blickte über die Menge, die namenlosen Gesichter, die Wegbereiter seines Aufstiegs, die Gefährten seines Reichtums und die dereinstigen Aasgeier seines Niedergangs.


    Im dichten Rauch überfliessender Zigarren versteckten sich Gespräche, nur wenigen Ohren zugedacht. Hier floss heimlicher Reichtum vom einen zum anderen und verborgene Geschenke wechselten widerscheinend in Geld ihren Besitzer. Zwischen silbernen Schalen, über deren verschwimmendem Eis der Kaviar schwebte, perlte der französische Champagner, sangen die zarten Kristallgläser, brandete der warmgealterte Rum und hin und wieder streifte ein weisses Brischen verwöhnte Nasen.


    Herr Marcial war im Duett gehobener Kurtisanen in den Saal getreten. Sie hingen an einem jeden seiner Arme und ihre flirrenden Kleider lagen eng an ihrer bronzeschimmernden Haut. Sie hörten nicht auf die Worte, sie achteten nicht der Gebärden, sie naschten vom Buffet. Sie schenkten dem schweren Mann ihr beseligendes Lächeln, überschwappend von einer Liebenswürdigkeit, die weder Herz noch Dauer kannte.


    Bei Tisch übergab Herr Marcial dem frischgebackenen Minister die hellere der beiden. Währenddessen wurden sich die Herren einig, gegen welche Summe Marcial seine Vorrechte bei Zoll und Steuerbehörde weiterhin behalten sollte. Es bedurfte keines Handschlags, den Handel zu besiegeln. Auf Marcial war Verlass. Die blondierte Schöne sah nicht im Mindesten so jung aus, wie sie war. Ebenso kannte sie die alle Tricks, auf einem noch so harmlosen Foto verräterisch zu posieren. So hielten sich beide Herren an ihre jeweiligen Sicherheiten, während durch die klingenden Lüster die nächtliche Meerluft ging und die Korken mit dezentem Knall von Ruhm und Ehre kündeten.


    Den leeren Platz an Herrn Marcials Seite nahm diskret Madame Frisolé ein. Sie hatte schon ganze Arbeit geleistet und dieser war eine geringe Beute im Teich, in dem sie fischte. Sie zirpte wie gewöhnlich, doch Marcial gab sich kühl. Dann aber brachte sie ihre wahren Reize ins Spiel und all seine Aufmerksamkeit war die ihre: Sie liess ihren politischen Einfluss durchblicken und ihre Verbindungen in Europa, da wandte er sich ihr zu und sie sprachen angeregt miteinander. Madame Frisolé lockte und band, sie versicherte und bot an, bis das Geschäft zustande kam. Als die Nacht verstrich, verliessen sie gemeinsam den Festsaal.


    Gegen Morgen erhielt Marcial die Fotos von der Blonden mit dem Minister in einer schwarzen Limousine. Er legte die Bilder in eine besondere Mappe und verschloss das wertvolle Stück an seinem sicheren Ort. Anders als der aufstrebende Minister hatte er dessen Preis nie vergessen.


    


    


    Luz kam nach ihrem freien Tag ins Büro zurück. Wie jeden Morgen setzte sie sich an die ihre Arbeit, korrigierte die Berichte, tippte, vervollständigte und besorgte die korrekte Ablage. Sie war eine mustergültige Mitarbeiterin, wenn sie auch den Ruf hatte, ausnehmend abweisend sein zu können. Über Mittag blieb Luz in der Cafeteria, denn sie hatte Einiges aufzuholen und wollte keine Zeit verlieren. Sie wusste, dass sie konzentrierter und exakter arbeitete als die meisten ihrer Kollegen. Deshalb verliess man sich auf sie. Adelaida, ihre Bürokollegin, liess immer etwas liegen, was ihr keinen Spass machte oder schlug eine Arbeit ganz und gar aus. Luz tat das nie. Sie wusste, wie viel sie zu verlieren hatte und wie viel zu gewinnen, wenn sie sich unentbehrlich machte.


    Adelaida setzte sich eben die Nachmittagsration Tereré auf und begann am Herd stehend von einer aussergewöhnlichen Verhaftung zu erzählen. Gestern sei dieser flachshaarige Mann eingesperrt worden, der vor ein paar Monaten ihre Schreibmaschine benutzt habe. Sie hätte sich sofort an ihn erinnert. Er sei doch so höflich gewesen, nun aber schien es, er habe arme Leute benutzt, um sich zu bereichern. Die humanitäre Hilfe liege ihm wohl weit weniger am Herzen, als es damals geschienen habe. Wie man sich doch in Menschen täuschen könne.


    Luz erstarrte während eines Sekundenbruchteils. Es war vollkommen unglaublich. Wie hatte Vincent es geschafft, sich derart in Schwierigkeiten zu bringen? War er von Sinnen? Was hatte er der Polizei erzählt? Was wussten die nun möglicherweise von ihr?


    Sie blickte sich diskret um und versuchte herauszufinden, ob ihre Kollegen sie anders ansahen als sonst, aber niemand schien sie besonders zu mustern. Sie atmete auf.


    „Was hat er gemacht?“, fragte sie dann so beiläufig wie möglich.


    „Er hat anscheinend Leute, weisst du, solche aus den Slums die sowieso nicht wissen, was sie tun und was recht ist, für sich eingesetzt, um Geld zu verdienen“, erklärte Adelaida.


    „Wirklich? Die verdienen doch fast nichts, wieso soll er sich ausgerechnet an denen bereichern, die sowieso auf keinen grünen Zweig kommen?“ fragte Luz, die oft gehörte Verachtung gegen La Chacarita wie immer übergehend.


    „Ich sage dir doch, der Mann ist seltsam. Ehrlich gesagt fand ich ihn sympathisch, als er hier war. Aber so falsch sind die Leute, siehst du, so falsch“, fuhr Adelaida fort und seufzte.


    Luz blickte vor sich auf das gefüllte Käsebrötchen. Sie hatte Vincent durchaus nicht sympathisch gefunden, als er bei ihnen aufgetaucht war, aber sie wusste mit Sicherheit, dass er ein weit besserer Mensch war, als Adelaida es sich vorzustellen vermochte.


    Als das Mädchen das sie war hatte Luz ihre Gefühle unter Verschluss und ihre Miene blieb ungerührt. Sie reagierte auf die Geschichte wie auf jeden anderen Klatsch. Doch nachmittags fand sie diskret heraus, was Vincent angelastet wurde, dass er in keiner gewöhnlichen Zelle, sondern einem Verhörraum untergebracht war, wie viele Toilettenbesuche ihm zustanden und dass das Hilfswerk auf jede Unterstützung seiner verzichtete. Sie staunte.


    Als sie weiterlas, atmete sie auf, denn sie stellte fest, dass Consuelo mit keinem Wort erwähnt war.


    


    


    Consuelo hatte die Türe hinter sich geschlossen. Es war elf Uhr nachts und niemand würde sie stören. In der kleinen Kapelle war nur sie.


    Sie steckte die Kerzen an und kniete nieder auf ein kleines Kissen, das sie mitgebracht hatte. Nun sprach sie das erste Ave Maria. Dann erhob sie sich und goss Wasser in ein Glas, das stellte sie neben die Kerze auf den Schemel vor sich. Dann legte sie ein Stück Wachs dazu und ein hölzernes Scheit.


    „Kommt nun hervor, ihr Freunde der anderen Welt, kommt hervor, nun, da wir Lebenden euch brauchen“, sagte sie murmelnd. Sie hob das Stück Wachs über die Kerze, so dass es immer weicher in ihrer Hand wurde und begann es sanft und gemächlich zu kneten. Schliesslich widerholte sie: „Kommt hervor, ihr Freunde aus dem Jenseits, kommt und helft und Lebenden.“


    Sie fächelte mit dem Scheit den Duft des Wachses durch den Raum, während sie zum dritten Male sprach: „Kommt nun, ihr Freude der anderen Welt, kommt, steht uns bei, nun da wir eurer Hilfe bedürftig sind.“


    Da veränderte sich der Raum, die Kälte der Toten drang herein und vielfaches Flüstern und feine Tritte waren zu hören. Es traten hinzu die Verstorbenen, die Geister aus langvergangenen Jahrhunderten, die Lemuren und die Gespenster alter Gier und böser Taten. Wie Rauschen erfüllten sie den Raum und niemand hätte sie gesehen als die zarte Consuelo bei ihrem Schemel ganz allein. Nun lud sie sie ein, bei ihr zu sitzen und sie gruppierten sich um sie, nahmen Platz und einige hielten sich fern dem Kruzifix, denn sie wussten noch, weshalb sie es scheuten. Consuelo, sie wusste es auch. Sie kannte sie alle, die nun gekommen waren, sie wusste von allen, weshalb sie ihre Freunde waren. Sie alle hatte sie einst aus ihren Ketten der Erdverdammung gelöst, hatte sie verwiesen auf die Welt, der sie nun angehörten, da sie das Leben verlassen hatten.


    Doch nun, da Consuelo mehr Kraft benötigte, als sie sie allein aufbringen konnte, da rief sie sie herbei. Sie wusste, wie sie die Grenze zu ziehen hatte, so dass sie sich nicht zu nahe ihrem warmem Blut gesellten. Sie wusste, wie sie sie führen musste, dass sie ihr halfen, ohne sie zu berauben. Gar leicht war es doch, sich gegenüber den Totenseelen zu verlieren und in die Zwischenwelt zu gleiten. Es war ein Sog, in den Bann ihrer Flüche und ihrer Begierden zu fallen, denn stark sind die Dämonen über den Tod hinaus.


    Aber Consuelo kannte die Schranken, die es zu halten galt. Deshalb hatte sie die Totenseelen geladen, waren auch einige einst schreckliche Menschen gewesen, die nun in die Kapelle getreten. Da war der Henker, dem sie das Joch abgenommen, das ihn in die Fortführung seiner Frevel getrieben hatte, da war die Alte, die immer geschrien, geschreckt, nie geliebt, nie gehegt hatte. Da war auch Manolo, der Ladenbesitzer, der nun den Frieden gefunden hatte und nur blass zu Gast war auf das dringende Rufen des Kindes hin.


    „Geht nun hin nach dem Haus, da die Polizei in Asunción ihren Platz hat, geht dort hin und helft in Gottes Namen, helft, Vincent Thal zu befreien. Lasst verschwinden die Hindernisse, lasst dahinsinken die Schrecknisse, macht ihn frei und frank, gebt ihm wieder, was ihm genommen“, sagte Consuelo eindringlich in singender Stimme und die Totenseelen horchten ihrer Worte. In ihrem Geist formte Consuelo ein Bild, mit dem sie die Geister beschenkte, sie gab ihnen Richtung und Kenntnis, so dass sie ihm beistünden.


    Dann sprach sie ein Gebet und schloss sie alle mit ein, denn gar kalt ist die Totenwelt, wenn niemand ihnen mehr wacht und ihrer gedenkt. Dann zogen die Totenseelen gegen die Stadt und sie wirkten im Sinne der kleinen Consuelo, als sie die Riegel frisch legten, die Blicke lenkten, die Richtungen verschoben, die Blätter hervorrückten.


    Consuelo schloss das Tor, die sie geöffnet hatte und versiegelte die Schwelle, die den Menschen verschlossen sein soll. Sie sprach das letzte Gebet für sich selbst und löschte die Kerze. Sie formte das Wachs um das Scheit und verbrannte beides. Dann goss sie das Wasser über die Glut und niemand mehr wusste, was geschehen in der Kapelle, als der Nacht tauwarmer Wind durch Tür und Fenster fuhr.


    


    


    

  


  
    



    XIV


    Nuuk hatte aber in einem anderen Leben eine Vereinbarung mit einer Nixe getroffen.


    Die hatte Korber, dem Sucher, damals Einsichten gewährt, so dass er mehr erkannte als andere Menschen und vor der Zeit wusste, was diesen noch unbekannt war. Die Nixe führte ihn ein in die verborgende Welt von kleinen Lebewesen, wie sie da unsichtbar gedeihen und vergehen ohne der Menschen Kenntnis und Wissen. Die Nixe kannte Verführungen und Vergnügungen,


    die den Menschen unbekannt sind und Korber erlag ihrer Weisheit ebenso


    wie ihrem lockenden Spiel.


    Zum Dank aber sollte er über ein Jahr wieder zu ihrem Teich kommen.


    Weil Korber aber nicht glaubte, das Versprechen einzuhalten zu müssen, liess er den Zeitpunkt verstreichen und dachte nicht mehr daran. Schliesslich vergass er die Liebste im Teich.


    Da fluchte ihm die Nixe ob seiner Untreue und es war ihm seit da nie mehr möglich,


    die rechte Zeit zu finden.


    


    Wochen hatte Nuuk in der Klausur des Labors verbracht. Sie hatte sich eingeschlossen und wie ein Kartäusermönch gelebt, nur von kargen Speisen und kaum ein Wort mit anderen Menschen sprechend. Es war ihr gleichgültig, wie wunderlich man sie finden mochte, was sollte es ihr. Nur finden wollte sie endlich, wie sie die Bakterien für ihre Arbeit gewinnen konnte.


    Sie experimentierte mit den genetisch verbesserten Bakterien, welche GreenPower nun unter Einbezug des Herrn Professor Doktor Doktor A. Siegmar entwickelt hatte. Nuuk setzte unterschiedlichste Proben an, doch immer wieder überkam sie die Frustration. Nichts hatte sie erreicht, jeder scheinbare Erfolg hatte sich als Zufall oder noch schlimmer als Messfehler erwiesen. Ihr eigener Kopf kam ihr vor wie ein humpelndes Geschwür, das nicht schneller, nicht besser war. Nuuk schuftete und versagte sich jede Freizeit. Wann immer sie sich einem Irrtum erlegen sah, bestrafte sie sich mit noch mehr Arbeit. Mit einem verqueren Gefühl der Wohligkeit begegnete sie sich in ihrer Strenge und immer härter trieb sie sich an. Sklave ihres Willens war sie, wenn sie mit brennenden Augen in tiefer Nacht über den Petrischalen brütete, schmerzenden Rückens gebeugt am Mikroskop sass, die verschiedenen Proben rührte und untersuchte. Endlich überwältigte sie die Müdigkeit und mit dem Kopf auf dem Untersuchungstisch schlief sie ein.


    Nuuk erwachte ruckartig, als habe sie jemand hinter dem Ohr geknufft. Sie blickte sich um, doch sie war ganz allein. Mit fast starrem Blick und ohne der gespenstischen Stille im Labor zu achten, ging sie zu ihren verschiedenen fermentierenden Proben. Sie blickte in die unmerklich brodelnden Flüssigkeiten, wo feine Bläschen aufquollen und dunkle Schlempe sich auf dem Boden des Kolbens absetzte. Sie drehte die Muffe leicht und blickte in den Kolbenhals, so dass die Bläschen über das Glas wanderten und die Rückstände im untern Bogen zusammenflossen. Nuuk runzelte die Brauen und unvermittelt wandte sie sich zur anderen Seite des Tisches. Sie mischte ein paar Tropfen Ameisensäure mit einigen Pipetten Alkohol und rührte die Mischung ein paar Sekunden. Dann goss sie vier Tropfen in den Kolben. In den nächsten goss sie drei Tropfen. In den letzten zwei. Sie rührte alle drei verfeinerten Mischungen gleichermassen und ging nun endlich zu Bett. Es war vier Uhr früh.


    Anderntags begab sich Nuuk zur Arbeit. Sie war übernächtigt und entsann sich kaum ihrer letzten Stunden im Labor. Mit einem doppelten Espresso im Pappbecher ging sie an ihren angestammten Platz in ihrem Versuchsraum, als ihr die seltsame Eingebung der vergangenen Nacht aufdämmerte. Ihr Magen zog sich zusammen und ihr Atem ging schnell, als sie die verschiedenen Proben untersuchte.


    Es war nicht zu glauben, etwas Unvorhersehbares war geschehen: Die Bakterien hatten wie unter Einfluss von Dünger oder Drogen schneller gearbeitet. Sie hatten die vorhandenen Zucker aus der Zellulose fast restlos umgewandelt und was blieb war nahezu perfektes Ethanol. Je mehr von der mysteriösen Mischung aus Ameisensäure und Alkohol sie beigegeben hatte, umso besser waren die Proben geworden.


    Es war ihr endlich gelungen, die Leistung der Bierhefebakterien zu heben! Sie hatte einen Erfolg zu verbuchen, sie konnte etwas ausweisen, ihr Eifer, ja ihre Selbstaufgabe hatten sich gelohnt.


    Sie hätte nicht einmal zu sagen gewusst, was es damit für eine Bewandtnis hatte und noch weniger, wie sie darauf verfallen war, aber es erhöhte die Leistung der Tierchen und die Fermentierung ging schneller und restloser vor sich, als sie es sich jemals hätte träumen können.


    Nun stellte sie allerhand weiterer Versuche an, um die perfekte Mischung des Katalysators, wie sie die Ameisensäure-Alkoholmischung nun nannte, herauszufinden. Dann experimentierte sie mit der Menge und fand den optimalen Mischungsanteil. Doch das Beste war, dass sich ihre Erkenntnis reproduzieren liess, sie konnte das Experiment wiederholen, sie hatte gesiegt. Sie war besser als Siegmar. Ha, wie gut sich das anfühlte. Dieser wohlgefettete Professor, dessen Ego sie derart auf den Leim gegangen war, ehe er bei GreenPower anstellig geworden war, nun hatte sie ihn besiegt!


    Noch schwieg sie über ihre Erkenntnis, noch hielt sie all ihre Erfolge verborgen wie eine Spröde ihre Reize vor den Blicken der Welt. Sie wollte allein geniessen, was sie erkannt hatte, sie wollte gar nicht mitteilen, sie wollte gar nicht die Bewunderung von Kindern und von Laffen, sie wollte für sich und einzeln auskosten, was sie geschafft hatte.


    Täglich experimentierte sie, über die Stunden hinaus war sie bei der Sache und ackerte weiter wie ein Pferd, um alle Eventualitäten auszuschliessen: Schliesslich musste jede Erkenntnis genauestens überprüft werden, bevor sie verkündet werden konnte, denn nichts war schlimmer als ein unausgegorenes Experiment vorzuführen und angesichts der Experten die Schwächen desselben zu erkennen. Das durfte auf keinen Fall eintreffen, das sollte nicht sein. So überprüfte Nuuk vielfach und hegte im Verborgenen ihr Geheimnis wie ein Geiziger seinen Schatz unter dem Mantel der Armut zu verstecken trachtet.


    Dass sie weder Siegmars noch Musanthins oder gar des unbeholfenen Ties‘ achtete, war ihr kaum bewusst, doch ihr Stolz wuchs sich unbändig aus und sie verlor all ihre Geduld mit der Menschen Gemächlichkeit. Wie konnten sie sich setzen und tratschen, während es so viel zu leisten gab, so viel zu erfüllen, so viel zu tun? Aber die anderen sahen eben den Ernst der Sache nicht.


    


    


    Nachdem Nuuk während fast drei Monaten kaum Tageslicht gesehen hatte und sowohl einer vollständigen Mahlzeit als auch eines Friseurs dringend bedurfte, trat sie dem Forschungsteam von GreenPower in ihrem Laborkittel beim Kaffee entgegen. Ihr Blick war triumphierend und ihre Haltung königlich. Da sie aber so blass und eingefallen aussah, betrachteten ihre Kollegen sie mit einiger Besorgnis. Nuuk ging über diese Blicke mit wegwerfendem Stolz hinweg, was waren schon ein paar Kilo Körpermasse gegenüber ihrem bahnbrechenden Vorstoss? Was waren schon splissige Haarspitzen gegenüber der Zukunft der Kraftstoffe in ihren Händen?


    „Hört mal“, sagte sie, doch sie hatte einen Frosch im Hals und ihre Stimme klang deutlich weniger überragend als sie es sich gewünscht hatte. Nuuk räusperte sich, immer noch am Eingang der kleinen Essecke stehend, die alle als Cafeteria, Raucher- und Aufenthaltsraum nutzen.


    Die Blicke blieben weiterhin besorgt.


    „Ich würde euch gerne mal etwas zeigen. Ich hab was ganz Mächtiges gefunden“, sagte sie darauf, nur ein leichtes Zittern die Überzeugtheit ihrer Stimmer erschütternd.


    „Was ist denn?“ fragte Milo Musanthin, an den Fenstersims gelehnt.


    „Nun, ich hab was gefunden, ich würd’s euch gerne zeigen“, widerholte Nuuk und wurde allmählich ärgerlich.


    „Du warst die letzte Zeit unterwegs wie ein Geist, wir wissen gar nicht, an was du gearbeitet hast und nun sollen wir ‘ne Welle machen, nur weil du was gefunden hast?“ meinte Ties.


    „Na, was soll’s denn, nun kommt schon schauen!“ rief Nuuk und ging voraus in ihr Labor.


    Ties und Musanthin folgten ihr schliesslich, ein paar weitere Kollegen nachgerade und zuletzt begab sich auch Siegmar ins Labor, blieb aber an der Tür stehen, die Hand auf der geschlossenen Klinke hinter sich.


    Nuuk führte mit unterdrückter Aufregung und fahrigen Bewegungen ihre Erkenntnis vor. Zweimal breschten Kollegen vor, um tanzende Rundkolben aufzufangen und schlitternde Schalen vor dem Absturz zu bewahren. Sie war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie die geleistete Hilfe nicht beachtete. Schliesslich legte sie ihr Ergebnis vor und strahlenden Blickes sah sie in die Runde:


    „Seht ihr? Ich habe den Fermentierungsprozess beschleunigt und der Quotient ist auch besser geworden!“


    „Das ist grossartig“, sagte Musanthin leicht mechanisch. Er hatte bereits vor einiger Zeit den Faden verloren, aber durch das Vorweisen von gesteigerten Leistungen sah er sich stets gerettet.


    Die Laborkollegen beugten sich über die Ergebnisse und überprüften genauer, was den Chef so rasch überzeugt hatte. Aber sie mussten ihm zustimmen. Nuuk hatte wirklich etwas erreicht, sie hatte einen signifikanten Fortschritt erzielt und nun brauchten sie nur noch mehr Mais und Zellulose, um weiter arbeiten zu können und Marktführer zu werden. Träume spannten sich über ihren Häuptern wie Fahnen im Wind und ein unbestimmtes Glück beflügelte sie.


    Schliesslich flaute die Stimmung auf ein allgemeines Hochgefühl ab und in einer ruhigen Minute trat Siegmar auf Nuuk zu.


    „Wie bist du denn auf die Idee gekommen? Formalinsäure ist doch sehr ungewöhnlich“, fragte er, den wissenschaftlichen Begriff für die Ameisensäure verwendend.


    Nuuk fühlte sich wie ertappt. Was ging es ihn an? Es war eben so eine Idee gewesen. Wissenschaft war die Sammlung aus Erkenntnissen, hervorgegangen aus Ideen, für die es zunächst keine Grundlage gab. Darum ging es.


    „Es war eben eine Idee“, sagte sie kurz angebunden und wollte sich abwenden.


    „Offensichtlich keine schlechte Idee, Nuuk. Aber ich glaube, es wäre nun auch keine schlechte Idee, wenn du dir eine warme Mahlzeit und eine gute Mütze Schlaf gönnst“, erwiderte er ruhig.


    Eine Mütze Schlaf? Sprach so ein normaler Mensch?


    Sie schnaubte leise und nickte unmerklich, bevor sie Siegmar stehen liess.


    


    


    Das Symposium fand diesmal in Kopenhagen statt. Die Stadt bestach nicht mit ihrer wasserschimmernden Leichtigkeit, denn der Frost hatte sie überzogen und erstarren lassen. Das Weiss des überkrusteten Schnees erhellte die nordwinterliche Dunkelheit und zwischen den Eisschollen auf der ruhigen See zeichneten sich wie fraktale Spuren die Risse des bleidunklen Wassers ab. Nie schien die See so tief und so verborgen wie im Angesicht des Winters, wenn das Weiss des Eises sich krönend über das fliessende Meer erhebt und dem Land sich angleicht, ohne ihm jemals gemein zu sein.


    


    Zwischen dem gläsern überspannten Palmengarten und dem Louis XVI-Saal verteilten sich die Gäste während des ausgesuchten Apéro Riches. Die üppigen Ansprachen und die karg gehaltenen Referate waren verklungen. Man gönnte sich reinen Gewissens niedlich glasierte Häppchen, von dessen monetärem Gegenwert eine Familie während eines Tages essen konnte. Das Buffet führte nur grosse Namen, doch keine Preise, so dass sich kein Unwohlsein in den Gemütern regen musste. Was sollte man hier anderes, als geniessen?


    Herrn Milo Musanthin war es gelungen, eine Einladung plus Eins zu erhalten. Es hatte ihn eine Reihe geschmalzter Briefe und einiges gutes Zureden gekostet, dass er sein Unternehmen GreenPower beim Symposion für die EU-Beihilfen zur Unterstützung alternativer Brennstoffe vorstellen durfte. Er war gereist, er hatte geschmeichelt, Kratzfüsse vollführt und seine besten Seiten vorgekehrt. So stand er nun am weissbespannten Büffet, dessen dick gewobene Tischdecke bauschig seine Schuhspitzen berührte und genoss mit verhaltener Gier vom silbernen Tablett die Hummerröllchen, dass es eine Art hatte. Nuuk, sein plus Eins, hatte er aus den Augen verloren. Sie war erstaunlich schlecht gelaunt und er bereute etwas, sie mitgenommen zu haben. Aber welche Alternativen hatte er denn unter den verqueren Fröschen, die er liebevoll seine Forscher nannte? Nuuk mit ihrer überragenden Körpergrösse und dem gazellenhaften Wuchs machte wenigstens etwas her. Mochte Sigemar auch tausendmal besser bekannt und dotiert sein, zeigen konnte man sich mit dem abgeschabten Professor ernstlich nicht. Nun aber gab sich Nuuk kühl wie der dänische Küstenwind. Zwar sah sie glänzend aus, seitdem sie beim Friseur gewesen war und sich einer kosmetischen Kur unterzogen hatte. Als sie aus ihrer forschenden Tauchstation aufgetaucht war, hatte sie kaum einen Schatten ihrer selbst hergegeben. Nun aber, mit Rouge und einem neuen Kleid sah sie aus wie ein Fotomodell und Musanthin strich mit dem Zeigefinger langsam über den Stil seines Glases.


    „Sie beschäftigen sich auch mit alternativen Brennstoffen?“ fragte eine Stimme neben ihm. Es war ein untersetzter Herr mit einer Welle zu langer Locken über einer sich lichtenden Stirn. Milo Musanthin blickte mit verhohlener Verachtung auf die Koryphäe der Biodieselforschung und stimmte mit zackigem Nicken zu.


    „Ich habe schon von Ihnen im Netz gelesen. Sie haben ein paar grossartige Köpfe bei sich versammelt“, sprach der gelockte Herr weiter und Musanthin blickte dezent um sich, besorgte um seine Wirkung.


    „Richtig, richtig“, murmelte er und wollte sich eben abwenden, als er den Chef der europäischen Kommission zur Überprüfung und Verteilung der Beihilfe- oder Subventionsgelder nur wenige Schritte weit entdeckte. Er wandte sich eben nach einem der zierlichen Tische, um seine Hände vom leeren Porzellanteller zu befreien, als der Kommissionsleiter auf die lockige Qualle mit dem Cordbeutel von einem Jackett zugetreten war und den Forscher in ein Gespräch verwickelte.


    „Mist, Mist, Mist“, murmelte Musanthin lautlos und stellte sich an, diskret auf die beiden Herren zuzutreten, so als sei er im tiefen Gespräch mit dem zerknitterten Forscher gewesen. Er räusperte sich dezent, als der lockige Forscher eben sagte:


    „Bei der Erforschung des Biodiesels haben wir eine Menge Hürden vor uns, weil der Grossteil der Umweltverschmutzung noch auf eine zu unsaubere Verbrennung zurückgeht. Dessen sind wir uns voll bewusst, wissen Sie. Aber wenn wir diese Hürden genommen haben, wenn wir die Verarbeitungsrückstände getilgt haben, dann halten wir eine Alternative in Händen, die echten Bestand hat. Echten Bestand!“ bekräftigte er.


    „Das ist richtig“, bekräftigte Musanthin scheinbar vertieft, aber der Kommissionsleiter fand dies durchaus nicht belustigend. Er misstraute dem schnieken Auftreten dieses Unbekannten, der ihm da ohne eine Erklärung über sich selbst ins Wort fiel.


    „Und wer sind Sie?“ fragte er deshalb kühl.


    „Mein Name ist Milo Musanthin, von GreenPower in Garkhausen. Wir erforschen die Möglichkeiten, die Öle zu verbessern und zudem sind wir bei der Bioethanolherstellung stark mit drin“, erklärte er.


    „So?“, erwiderte der Kommissionsleiter und betrachtete ihn von oben. „Sie selbst forschen also?“


    Musanthin lachte nachsichtig: „Nein, ich bin der Geschäftsführer, jeder gemäss seinen Fähigkeiten“, erwiderte er und gefiel sich gut in seiner vorgeblichen Bescheidenheit.


    „Ist nicht Frau Doktor Gerecke auch hier?“ kam ihm der lockige Forscher unbeabsichtigt zur Hilfe. Musanthin hätte ihm für seine Unbeholfenheit gerne eine geklebt, wenn er nicht eben so nützlich gewesen wäre. Buhlten sie doch alle um die Beihilfe- und Subventionsgelder, die hier mit vollen Händen ausgestreut wurden.


    „Ja, Frau Gerecke ist dort drüben“, erwiderte er nur und winkte Nuuk herrisch herbei. Sie hob die Brauen und trat langsam auf das Grüppchen zu.


    „Guten Abend“, sagte sie in die Runde und reicht die Hand, während man sich vorstellte.


    „Ich höre, Sie sind in der Forschung tätig?“ fragte der Kommissionsleiter.


    „Richtig“, erwiderte Nuuk. Sie setzte ihr Glas nieder und begann ihm ihre Forschung zu beschreiben. Als sie zu sehr ins Detail auszuufern drohte und der Kommissionsleiter offensichtlich bar jeden roten Fadens in den Fermentern aus Nuuks Erläuterungen schwamm, griff Musanthin ein:


    „Sie sehen, Frau Doktor Gerecke kennt ihre Materie“, sagte er in abschliessendem Ton.


    „Sie sind ein Genie! Arbeitet nicht auch Siegmar bei Ihnen?“, fragte begeistert der lockige Cordbeutel, der offensichtlich nicht die geringste Vorstellung von einer Verhandlung über Geld hatte und Musanthin hätte ihm wiederum gerne eine geklebt. Das beseligte Lächeln, mit dem er zur weissblonden Nuuk aufblickte, die ihn um eine Haupteslänge überragte, hatte etwas entschieden Peinliches.


    Sie nickte mit freundlicher Beiläufigkeit und sagte dann zum Kommissionsleiter: „Sie müssen entschuldigen, diese Sache ist meine ganze Leidenschaft, ich hoffe, ich habe Sie nicht zu sehr überrumpelt?“


    Dieser zuckte die Schultern und sagte: „Ich bin erfreut zu sehen, dass Sie sich wirklich und mit Herzblut einsetzen.“


    Dann wandte er sich dem lockigen Forscher wieder zu und stellte ihm weitere Fragen, so dass Musanthin seine Felle fortschwimmen sah und Nuuk dämmerte, dass es hier ein Problem der Glaubwürdigkeit gab. Sie blickte ihren Vorgesetzen böse an, denn auf sein Anraten hin hatte sie sich derart in Schale geworfen, dass sie nicht mehr zum Anlass passte und den Kommissionsprüfenden nicht als Forscherin überzeugte. Welch eine Schande!


    Der umbuhlte Herr wandte GreenPower geflissentlich den Rücken zu und lauschte weiter deren untersetzter Konkurrenz. Musanthin kochte innerlich und sein Gesicht wurde plötzlich blass.


    „Geordneter Rückzug?“ fragte Nuuk herablassend und seine Wut wuchs noch mehr an.


    „Kannst du nicht mal was für unsere Firma tun, nicht nur für Bohnen und Maisbrei!?“ stiess er hervor.


    „Das mache ich eigentlich für die Firma. Grade hast du Mist gebaut, nicht ich“, erwiderte sie. Es war ein Tiefschlag für sie gewesen, aber den Angriff von Musanthin hatte sie nicht verdient.


    Dieser schnaubte und machte sich über das Buffet her.


    „Verkleckere dir die Krawatte nicht, mein Hübscher, sonst wird der Abend auch nicht besser“, sagte spitz und kehrte ihm den Rücken.


    „Hungrig?“ fragte eine amüsierte Stimme neben ihm, nachdem Musanthin eine wilde Mischung gelierter Tartelets verdrückt hatte und sich die feuchten Mundwinkel wischte. Es war Madame Frisolé, die neben ihm stand. Hier war sie in ihrem Element. Hier war sie daheim. Keine exotischen Jagdgründe, kein fremdes Gebaren. Hier war alles, wie sie es kannte und beherrschte.


    Musanthin schluckte schnell, wischte sich die Hand, bevor er sie ihr reichte und sich vorstellte.


    „Frisolé“, sagte sie distanziert und reichte ihm die Hand wie die Kralle einer toten Maise.


    „Sehr erfreut“, erwiderte Musanthin mit seinem charmantesten Lächeln und neigte in gewählter Demut denn Kopf. Die erlesene Garderobe der Dame gab ihm Vertrauen und seine Laune gewann Auftrieb. Hier war er an der besseren Adresse als bei dem Kommissionleiter, der sich nur für verschrobene Laborratten zu interessieren schien. Er musterte Madame Frisolé diskret, ihre fast betonierte Frisur aus einer Myriade dunkler Locken, das diskrete kleine Schwarze von erlesenem Design, die ausgesuchte Magerkeit der Dame und ihr Alter, das alles sprach für ihn.


    „Sie brauchen Geld?“ fragte sie über den Rand des Kristallglases hinweg.


    „Nun, welches Unternehmen nicht, das sich mit einer so grundlegenden Forschung beschäftigt?“, fragte Musanthin zurück und reichte ihr beiläufig seine Karte.


    „GreenPower“, las sie leise und liess die Karte in die winzige Abendtasche gleiten, auf der sich in Perlenstickerei zwei helle Cs ineinanderschlangen.


    „Kommen Sie, gehen wir in den Louis Seize-Saal, dieses Licht ist heute so ordinär“, sagte sie und griff nach seinem Ärmel.


    „Was haben Sie denn für Lieferanten?“ fragte sie beiläufig, als sie in den linden Rokokosaal traten.


    Musanthin staunte und fragte: „Ist das denn wichtig?“


    „Nun, für nachhaltiges Handeln ist es doch von einiger Bedeutung, von wem Sie Ihre Waren beziehen, nicht?“ erwiderte Madame Frisolé sanft.


    „Unser Hauptlieferant ist Transmar Import Export Ltd. Die sind in Brasilien ansässig. Mit denen haben wir ganz gute Erfahrungen gemacht“, erwiderte Musanthin notgedrungen.


    „Mhm“, sagte sie leise und liess sich vom Kellner ein frisches Glas Champagner reichen. Ihre übliche Tour, wie sie sie bei diesen Anlässen vollführte, hatte sie bereits hinter sich und konnte sich nun dem letzten Auftrag und schliesslich dem Vergnügen widmen.


    „Diese Parties sind doch immer dasselbe“, sagte sie mit dem Blick unter halbgesenkten Lidern über die Gäste.


    „Ja, immer dasselbe“, erwiderte Milo Musanthin etwas kurzatmig.


    „Mhm“, sagte Madame Frisolé wieder. Sie war zufrieden. Dieser grüne Junge war also vollkommen neu auf dem Parkett und sie selbst kannte er offensichtlich so wenig wie seine Lieferanten. Perfekt. Besser konnte es gar nicht laufen.


    „Sie – hm, nun“, sagte Musanthin nach einer Pause. Madame Frisolé sah ihn unter ihren dichtgetuschten Wimpern erwartungsvoll an und seine wohlgesetzte Rede zerstob ihm auf der Zunge. Er räusperte sich. Alles, was er sich zurecht gelegt hatte, in gewählten Worten die Tatsache seines offenkundigen Bettelns zu bemänteln, war verflogen und er klaubte nach Worten. „Sie haben – Einfluss auf die Gelder, die hier verteilt werden?“ fragte er und meinte, doch nicht gar so schlecht zu klingen.


    Sie sah ihn spöttisch an.


    „Einfluss?“ fragte sie.


    „Hm“, erwiderte Musanthin und sah seinen nahen Erfolg schwanken. „Ich meine, die EU-Beihilfe-Gelder müssen doch von der zentralen Kommission geprüft werden, nicht?“


    „Das müssen sie, richtig“, erwiderte Madame Frisolé.


    „Sind Sie, Frau Frisolé, nun – wie soll sich sagen – Teil dieser Kommission?“ fragte er bang weiter.


    „Hat man Ihnen, mein Junge, nicht beigebracht, auf Arroganz zu verzichten, wenn Sie um neue Mittel bitten?“ fragte sie sanft.


    „Ich hatte nicht die geringste Absicht …, wirklich nicht!“ beteuerte er stammelnd.


    „Dann entschuldigen Sie sich jetzt mal ordentlich für ihre Unartigkeit und dann sehen wir weiter. Im Übrigen bringt es meine Herkunft mit sich, dass ich nicht gerne mit Frau Frisolé angesprochen werde. Es bekommt meinem Namen nicht. Versuchen Sie es mit Madame, dann können wir Freunde werden“, erklärte sie gelassen.


    „Ich entschuldige mich ganz aufrichtig, Madame Frisolé, in irgend einer Weise unhöflich gewesen zu sein“, antwortete Milo Musanthin brav und kam sich mickrig vor. Ungeachtet der opulenten Umgebung fühlte er sich plötzlich wie in der schäbigen Einbauküche seines Elternhauses, wo er sich für das kindliche Entwenden irgendwelcher Süssigkeiten hatte entschuldigen müssen.


    Madame Frisolé lächelte zu ihm auf und sagte: „Sehen Sie, bei Ihnen handelt es sich um einen Sonderfall, denn Sie betreiben, soweit ich erkennen kann, grundlegende Forschungen zum Thema alternativer Kraftstoffe. Hein? Sie beschäftigen doch eine Reihe von Wissenschaftlern, deren Arbeit durchaus nicht immer nur profitabel sein kann, das hat profunde Forschung nun mal so an sich. Und in diesem Falle nun ist es ja so, dass Ihnen Beihilfegelder zugesprochen werden können, ohne die Kommission in allen ihren Ebenen beanspruchen zu müssen. Hier nun komme ich ins Spiel, denn ich arbeite mit der Kommission zusammen, bin aber nicht Teil derselben. Verstehen Sie mich?“


    „Ich verstehe“, erwiderte Musanthin stupide.


    „Da machen wir uns die Sache doch einfach und ich nehme Sie auf die Liste der Firmen, die Beihilfegelder bekommen, weil sie die Möglichkeiten für nachhaltiges Forschen und Handeln ergründen. Dann übernehme ich das Einreichen und Absegnenlassen bei der Kommission und Sie können Ihre Forschung weiter vorantreiben wie bisher“, erklärte sie weiter und ihre Stimme schnurrte, als erläutere sie die aktuelle Wetterlage.


    Milo Musanthin blieb die Luft weg. Er ahnte marginal, dass er sich in einer aussergewöhnlichen Situation befand und dass sie ihm eben etwas zusprach, was durchaus nicht üblich sein konnte. Er wusste, dass es diese Beihilfen für Non-Profit-Organisationen gab, doch soweit er wusste, handelte es sich dabei um Universitäten oder um reine Forschungsbuden. Wie er in den Genuss dieser Sonderregelung kam, war ihm gelinde unklar. Weil ihn aber Madame Frisolé mit einem Saccharinlächeln ansah, nahm er den Verdienst froh auf sich und unterliess weitere Fragen.


    Sie plauderten weiter und schliesslich legte Madame ihren Arm auf den seinen.


    


    


    Nuuk sah ihren Vorgesetzten mit der vogelartigen Dame den Raum verlassen und verstand die Welt nicht mehr. Was ging denn hier vor sich? War er von Sinnen?


    Sie hatte Herrn Musanthin zwar als einen wissenschaftlich grobschlächtig gebildeten, aber durchaus korrekten Menschen kennengelernt, der wusste, was sich gehörte. Wie er sich aber hier, ausserhalb des Büros betrug und wie er sie angewiesen hatte, sich aufzurüschen, wie er es nannte, hatte sie entschieden verärgert.


    Nuuk schüttelte leicht den Kopf. Dieses Symposium war immens wichtig. Wenn GreenPower hier unter Beweis stellen konnte, wie ernsthaft sie arbeiteten und welchen Einsatz sie an den Tag legten, so konnten sie nicht nur den Fortbestand ihres Unternehmens gewährleisten. Sie konnten auch ihre Forschung ausbauen und noch besser werden, noch mehr in kürzerer Zeit erreichen, so dass denn bald die fossilen Brennstoffe mit den erneuerbaren zusammen zum Einsatz kämen und dereinst, in fernen Zukunft denn, nur erneuerbare Energien genutzt werden könnten. Ach, Nuuk wusste, wofür sie arbeitete und das Feuer ihrer Forscherseele flammte auf. Sie sah sich um, ob sie einen anderen Sponsor für GreenPower ausmachen konnte, während sie eine Olive aufspiesste. Sie hatte zwar nicht den gesamten Überblick über die Finanzierung der Firma, aber sie wusste, dass ein paar Verträge bald ausliefen und dass der Fortbestand unter diesen Umständen nicht so sicher war. Während sie ihren Blick durch die Menge gleiten liess, trat jener Forscher im Cordjackett und den zu langen Locken neben sie und blickte blinzelnd zu ihr auf. Er lächelte in frohem Triumpf, da er den Kommissionsprüfenden offensichtlich für sich hatte gewinnen können.


    „Sie amüsieren sich gut?“, fragte er.


    „Ein nervenaufreibender Spass“, erwiderte Nuuk kühl.


    „An was arbeiten Sie denn gerade?“ fragte er unbeeindruckt weiter.


    „Betreiben Sie Industriespionage?“ gab Nuuk zurück.


    Er winkte ab: „Was wollen Sie, wir müssen doch zusammenarbeiten. Schauen Sie sich nur um, die meisten, die hier sind, wissen doch nicht, was Sie und mich beschäftigt. Wir sind die Exoten hier. Aber wir sind teure Exoten, Sie wissen schon. Wir brauchen unseren Unterhalt, gute Labore, gutes Material. Wir müssen Blinden und Lahmen erklären, wie eine optimale Rennbahn auszusehen hat, nicht war? Ich finde es hart, aber wissen Sie, heute habe ich Glück gehabt, heute habe ich jemanden überzeugen können. Das passiert mir nicht so oft. Ihnen fällt das wohl leichter“, führte er aus und legte den Kopf schräg, so dass er noch weiter zu ihr aufsehen musste.


    Doch sprach er Nuuk derart aus der Seele, erfasste in seiner Klage plötzlich alle Facetten ihrer eigenen Frustration und sie lächelte.


    „Ach Gott, Sie haben ja sowas von recht“, sagte sie und sie sprachen lachend und begeistert von ihren Erfolgserlebnissen und den Unbilden der Forschereinsamkeit und erst als der Saal sich allmählich entvölkerte und das Personal diskret Buffet und Tabletts leerte, um die verbleibenden Gäste dezent zum Gehen anzuregen, fiel Nuuk auf, dass sie aller streunender Sponsoren- und Subventionsgelder verlustig gegangen war.


    


    


    Danach legte Madame Frisolé einen Arm aufs Kissen und ihren zarten Nacken darauf. Sie hatte ihre


    Frisur zwar gelöst, aber Strümpfe und Büstenhalter anbehalten. Sie mochte keine ausufernden Intimitäten. Die Zigarette, die Milo Musanthin ihr auf ihre Anfrage hin reichte, hing zwischen ihren leicht gekrümmten Fingern.


    „Du musst wahrscheinlich ein paar Container-Lieferungen mehr bestellen“, sagte sie.


    „Wie? Warum?“ fragte Musanthin.


    „Es fällt für dich nicht besonders ins Gewicht. Bestell einfach zwei Container mehr pro Lieferung. Die erscheinen dann zwar auf der Rechnung, aber mit den Subventionen die du bekommst, kannst du das ohne weiteres abgleichen. Das tut euch nicht weh, verlass dich darauf“, erklärte sie.


    „Aha“, sagte er konsterniert.


    Madame Frisolé tätschelte seine Wange und sagte: „Du wirst es schon verstehen, ich werde dich sonst gegebenenfalls nochmals anrufen.“


    Sie rauchte gemächlich zu Ende, dann erhob sie sich, kleidete sich an und ordnete ihr Haar.


    „Bist du eigentlich verheiratet?“ fragte sie.


    „Nein“, erwiderte Musanthin perplex.


    „Schade aber auch“, sagte sie, griff nach ihrem zierlichen Jäckchen und der Tasche, tätschelte dem aufs Kissen gestreckten Mann nochmals die Wange und verliess das Hotelzimmer.


    


    


    

  


  
    



    XV


    Zu Füssen der Berge fliesst der mächtige Strom und teilt das Erdreich nach Ost und nach West.


    Der Fährmann allein kennt die Wege des Wassers und er nur weiss, wer geht und wer widerkehrt.


    Der ewige Bote kennt Küste um Küste, doch er nur weiss um des Wassers Geheimnis.


    Kein Weg ist vergebens und


    keine Fahrt zu kurz, als dass der Fährmann sie nicht annähme.


    Sonderlich aber kennt der Fährmann den Ort,


    an dem im Paradies die Schlange haust.


    


    Vierzehn Quadratmeter umfassten die Grenzen seines Fassungsvermögens. Vierzehn Quadratmeter bemassen das Ende des Verstandes. Vierzehn Quadratmeter waren das Ausmass von Verzweiflung. Darüber hinaus war nur die Masslosigkeit der Agonie.


    Eine ganze Existenz, die fähig war, die Erde zu messen und den Erdkreis zu umfassen, vernichtete sich in den grauen vierzehn Quadratmetern. Alle Kraft war dahingerafft, aller Stolz der Selbstheit war verloren. Es blieb kein Verstehen des Ichs, es war verschwunden die Erkenntnis, es blieb nur eine Uferlosigkeit von Gefühlen, eng begrenzt wie die schlammige Pfütze am Rande des Wegs, den Wagen und Fuss gleichermassen treten, ohne der feinen Unebenheit zu achten. Es waren die Angst, die zur Erstarrung wird, die Verzweiflung, die vernichtet, die Hoffnungslosigkeit.


    Vincent hatte lange Zeit in der Einzelhaft des Untersuchungszimmers zugebracht. Nur die Anzahl seiner Toilettenbesuche unterrichteten ihn ungefähr über die Länge seiner Gefangenschaft, denn Tageslicht fiel keines in das karge, zusehends schmutziger werdende Zimmer.


    Seine Kleidung war schmuddelig und er hatte sich seit seiner Inhaftierung nicht mehr gewaschen. Es musste fast eine Woche sein, während derer man ihn hier festhielt. Das waren die äusseren Fakten, an die er sich hielt. Das war das Angesicht der Realität.


    Vincents ahnte, dass drei Toilettenbesuche etwa einen Tag ausmachten und dass er mit einem Rückblick auf etwa siebzehn Toilettenbesuche ungefähr sechs Tage in diesem Raum zugebracht hatte.


    Es war ihm bis anhin nicht bewusst gewesen, wie ihn die Enge eines Raumes bedängen konnte. Solche Psychosen waren etwas für Spinner und Ausgeflippte. Nun aber erkannte er, wie nah seine eigene Psyche dem Spinnen und Ausgeflipptsein stand. Es war ihm nicht mehr fern, seinen Verstand zu verlieren. Er hielt sich an seine Gedanken, da sie das einzig Sichere waren, alles andere verlief in Unregelmässigkeit. Doch er fühlte sie zusehends dahinschwinden, fühlte seiner Gedankenklarheit sich verflüchtigen in der Masse von Hoffnungslosigkeit, die ihn überrollte wie eine Sturmflut und ihm nichts mehr liess.


    Einsamkeit. Sie wird vollkommen, wenn andere das Sprechen, den Blick dem Häftling verweigern. Wenn kein Menschliches mehr zum Einsamen dringt, dann ist er vollkommen allein. Dann bleibt ihm nichts, dann ist leer das Feld um ihn her und die Bedeutung seiner selbst ist hinfällig geworden. Es ist nicht die Stille, die dem Ohr seines Lauschens Freude nimmt, es ist die Verweigerung des Wortes, die taub und leer ihn macht. Kein lieber Blick aus einem menschenguten Auge, das lässt die Haut erblassen, den Blick sich verdumpfen und den Mund sich schliessen.


    Einsamkeit ist zu überdauern, wenn noch die Natur ihm bleibt, dem Alleinigen. Wenn noch der Wind zu ihm spricht und das Erdreich zu ihm blickt. Doch im Grau der sonnenlosen Zelle ist nichts, was seiner Verlassenheit gedenkt.


    Verachtung liegt in dem Zurückweisen jeden Sprechens, dem lieblosen Bringen des Essens, dem blicklosen Führen durch die kahlen Gänge, all das ist getragen von der Herabsetzung gegen den Alleinverbliebenen. Doch so bitter die Einsamkeit ist, so kalt die Verachtung ihn trifft, er kann dem doch nicht entfliehen, er kann nicht fort. So einsam er ist, der Bewachung entkommt er nicht. Die Einsamkeit, sie ist so schrecklich perfide. Sie ist so feindlich dem Menschen, so nichtend der Seele, so hassend dem Herzen. Denn die Einsamkeit des Gefangenen liegt in seiner Eingeschlossenheit, die andere bewachen. Sie sind immer da, sie wachen über seine Einsamkeit, sie bewachen sie eifrig. Doch sie lassen ihn verachtend allein, sie verweigern weiter jedes Wort.


    Er ist verloren, wo doch ein ganzes von Menschen schwirrendes Gebäude um ihn ist und ihn fernhält allem Menschlichen.


    Doch er dachte nicht in Klarheit über sein Eingeschlossensein. Er war damit beschäftigt zu überleben.


    


    


    Vincent fühlte sich zerrüttet, als er Ruiz nach Ablauf einer Woche wieder traf. In der steten Eintönigkeit hatte er seinen guten Schlaf verloren, zumal in dem kargen Verhörraum nur eine Matte eine Wolldecke vorhanden waren. Seine Glieder schmerzten und ihm fehlte Bewegung. Mehr als das aber fehlte ihm Körperpflege und über die Tage hatte ein Vollbart sein Gesicht belegt.


    „Haben Sie sich entschieden, mit uns zu reden?“ fragte Ruiz.


    „Ich habe ein Recht, mit meiner Botschaft zu sprechen“, erwiderte Vincent anteilslos, als rede ein Geist aus seinem Mund.


    Ruiz schnaubte und sagte: „Meinetwegen.“


    Vincent runzelte die Stirn.


    „Folgen Sie mir bitte“, sagte der Polizist hinter ihm und Vincent erhob sich und folgte diesem mit schlurfenden Schritten. Sie gingen durch eine Folge langer Gänge, bis sie schliesslich zu einem grossen Raum gelangten, in dessen Mitte eine lange Reihe Tische standen. Dünne Wände unterteilten kleine Anschnitte und ein durchgehendes Gitter trennte den Besuchsraum vom Bereich der Häftlinge. Der Polizist schob Vincent an einen Platz, gegenüber welchem sich ein von Blutarmut gezeichneter Herr halb erhob.


    „Guten Abend Herr Thal“, sagte dieser zu Vincent in Schweizerdeutsch.


    Vincent starrte ihn nur an, so ungewohnt war ihm der Dialekt.


    „Bei uns auf der Botschaft ist ein anonymer Anruf eingegangen, dass Sie hier einsitzen, ohne jede vernünftige Begründung. Darf ich fragen, warum man Sie hierher gebracht hat?“ fragte der blutarme Mann.


    „Ich habe beim Internationalen Roten Ring gearbeitet“, erwiderte Vincent mechanisch. Ein anonymer Anruf an die Botschaft? Das konnte nur Consuelo gewesen sein. Wie sie an die Nummer gekommen sein mochte?


    „Sie sind in zweifellos schrecklicher Verfassung. Hat man Ihnen etwas getan?“ fragte der andere.


    „Ich war eine Woche in einem winzigen Verhörraum, weil ich mit meiner Botschaft sprechen wollte“, sagte Vincent und richtete seinen Blick auf den Herrn. „Sind Sie von der schweizerischen Botschaft?“


    „Ja, mein Name ist Meister“, erklärte der Herr. „Sagen Sie mir bitte, warum Sie verhaftet wurden?“


    Vincent erläuterte, wessen er sich schuldig bekannt hatte und Herr Meister bemerkte auffahrend, das sei doch kein Grund für eine Verhaftung und noch viel weniger für gewaltsames Festhalten. „Haben Sie mit Drogen gehandelt?“ fragte er deshalb scharf nach.


    „Ich bin für ein Hilfswerk hierhergekommen. Halten Sie mich für doof?“ fragte Vincent dagegen.


    „Ich denke überhaupt nichts in der Art, ich muss nur die Fakten kennen“, erwiderte Meister sachlich.


    „Keine Drogen“, erklärte Vincent und starrte auf die Tischplatte. Er wünschte sich frische Luft. Er wünschte sich ein bequemes Bett.


    „Gut. Dann werde ich Sie jetzt noch ein paar Minuten den örtlichen Behörden überlassen und Sie dann umgehend auf die Botschaft bringen“, erklärte Meister.


    Die wenigen Minuten, die Meister versprochen hatte, entpuppten sich als eine weitere Nacht unter höchster Anspannung, die Vincent in dem angestammten stinkenden Zimmerchen zubrachte. Er sollte später erfahren, dass die Polizei verweigerte, ihn dem Diplomaten mitzugeben, weil das entsprechende Büro bereits geschlossen gewesen sei.


    Als Vincent Thal endlich in Begleitung des blutarmen Meisters das Polizeigebäude in Asunción verliess, war es Dienstag und acht Tage nach seiner Verhaftung. Er hatte seine Schlüssel, Mobiltelefon und Geldbeutel wiederbekommen, doch das Bargeld fehlte und alle seine Bankkarten waren zerstört und unbrauchbar. Aus seiner Zeit beim Hilfswerk wusste Vincent, dass Diebstahl seitens der Polizei nichts Ungewöhnliches war. Die geknickten, zerkratzten und verschmierten Karten besorgten ihn jedoch.


    Anscheinend war die anonyme Meldung schon vor Tagen bei der schweizerischen Botschaft eingegangen. Doch wie sich die Dinge verzögert hatten, war das Wochenende herangekommen, während dessen Gefangene nicht besucht und schon gar nicht befreit werden konnten.


    Vincent erkannte mit einem dumpfen Schrecken, dass er wohl auf lange Zeit im Gefängnis von Paraguay versauert wäre, hätte er bei seinem neuerlichen Zusammentreffen mit Ruiz nicht weiterhin auf den Kontakt zur Botschaft bestanden. Dieser hätte ihn ohne sein Drängen gar nicht zu dem wartenden Diplomaten bringen lassen.


    


    


    Etwas an diesem Fall war Herrn Meister seltsam vorgekommen. Er kümmerte sich gewöhnlich nicht um anonyme Anrufe, das widersprach seinen Grundsätzen. Doch nachdem er die Notiz achtlos beiseite gelegt hatte, war sie ihm immer wieder in die Hände gefallen, bis er sie endlich in den Abfall geworfen hatte. Doch aus unerklärlichen Gründen lag sie nach dem Mittag wieder mitten auf seinem Schreibtisch. Hätte Herr Meister über genügend Fantasie verfügt, hätte er den Umstand mysteriös gefunden. So aber hatte er die anonyme Notiz zum zweiten Male weggeworfen.


    Doch am andern Tag lag sie wieder vor seinem Bildschirm, wie von Geisterhand aus dem Abfall gezogen. Da hatte selbst er die Stirn kraus gezogen und endlich zum Telefon gegriffen.


    Herrn Meister fehlte das zweite Gesicht, sonst hätte er den garstigen Geist gesehen, der nun in grosser Befriedung das Büro der Botschaft verlassen hatte. Mit einem Male war es angenehm warm im Raum geworden.


    


    


    Es war Herrn Meister gelungen, den Katalog der Anklagepunkte zu erhalten, den Ruiz Vincent bei seiner Verhaftung vorgelegt hatte. Die meisten Anschuldigungen erwiesen sich als derart absurd, dass sie sich selbst entkräfteten und durch Einwirken seiner Botschaft war Vincent Thal ein freier Mann. Doch da ihn das Hilfswerk unehrenhaft entlassen hatte, musste er innert Tagen das Land verlassen. Zudem hatte er Weisung, sich bei seiner Rückkehr nach Europa im Hauptquartier des Internationalen Roten Rings für seine Handlungen zu verantworten.


    Innerlich fluchte Vincent dem braven Curdin für dessen selbstsüchtige Feigheit, setzte dem Urteil jedoch nichts entgegen. Bei allem, was er sich für Consuelo und bei den Nachforschungen zu Transmar hatte zu Schulden kommen lassen, wollte er keine eingehende Untersuchung herausfordern. Er hatte einfach zu viel zu verbergen.


    Entsprechend bestätigte er die Entscheidung des Roten Rings und quittierte noch bei seinem Eintreffen auf der Botschaft seinerseits den Dienst. Dann rief er die Niederlassung des Internationalen Roten Rings an. Er wollte vereinbaren, wann er seine Sachen in der Geschäftsstelle abholen konnte. Doch das war nur ein Vorwand. Viel brennender interessierte ihn, weshalb sich niemand während seiner Gefangenschaft nach ihm erkundigt hatte. Dafür wünschte er eine Erklärung. Es klingelte sechs Mal, dann wurde er auf Curdins Anrufbeantworter weitergeleitet.


    „Feiges Schwein“, sagte Vincent leise, als er den Höher auflegte.


    „Dann lasse ich Sie nun am besten in Ihre Wohnung bringen“, sagte Herr Meister ohne auf die Bemerkung einzugehen.


    Vincent dachte sehnsüchtig an seine Wohnung und seine Dusche und nahm dankend an.


    Eine Überraschung erwartete ihn, denn die Türe war nur angelehnt und das Schloss aufgebrochen. Vincent schob die lädierte Türe auf und trat in seine Wohnung. Die Möbel waren umgestürzt, was zu leeren war, war ausgeleert, Schlafzimmer, Küche, Bad, alles war durchwühlt worden und seine Habe lag auf dem Boden verstreut, wo noch staubige Tritte von der groben Durchsuchung zeugten. Vincent war als träfe ihn ein dumpfer Schlag. Jedes Gefühl von Sicherheit fiel von ihm ab und er liess sich auf die Sprungfedern seines abgedeckten Sofas fallen. Wer hatte seine Wohnung durchsucht? Gehörte das zur Standardprozedur der Polizei?


    Er legte den Kopf in die Hände und versuchte, seine Gedanken zu ordnen. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, in der er vertraut hatte, dass einem unbescholtenen Menschen nichts zustossen konnte. Doch nun sah er ein, dass er mit der Unbescholtenheit auch die damit verbundene Sicherheit hinter sich gelassen hatte. Der Einsatz wog den Gewinn nur geringfügig auf.


    Vincent gab sich einen Ruck und schob einen schweren Sessel vor die Türe, so dass sie zum Behelf geschlossen war. Dann begab er sich in die Dusche und während das Wasser über ihn rieselte und die Seife in Bläschen von ihm perlte, wurde ihm wieder wohler. Er hatte abgenommen und mit dem struppigen Bart sah er aus wie ein streunender Wolf. Er stöhnte leise und rasierte sich gründlich. Endlich fühlte er sich wieder als Mensch, doch noch immer rang er um den Überblick über sein in Scherben liegendes Leben. Schliesslich rief er seine Familie daheim an und erzählte seinem Vater von den Vorfällen und seiner baldigen Rückkehr. Der alte Herr Thal war bestürzt über die Entwicklungen und überschüttete Vincent mit Ermahnungen und Besorgnis. Wie es denn nun mit ihm weiter gehen sollte? Wäre er nicht überhaupt besser daheim geblieben? Was war ihm nur eingefallen, sich derart hineinziehen zu lassen?


    Nach wenigen Minuten verabschiedete sich Vincent und starrte aus dem Fenster. Draussen war dunkle Nacht und in der Stille versteckte sich der Dschungel von Asunción mit allen seinen verstörenden Geheimnissen. Es war ihm die Stadt fremd und die Frage seines Vaters, wie er sich nur so tief hatte hineinziehen lassen können, kam ihm zum selben Zeitpunkt plausibel und kleinlich vor.


    Schliesslich liessen ihm Hunger und Durst keine Ruhe mehr. Doch die Vorräte aus seiner Küche waren verdorben oder zertreten. So verliess er schliesslich mit gemischten Gefühlen seine unverschlossene Wohnung und kaufte sich eine Mahlzeit sowie etwas Essen für den kommenden Tag. Wie in einem zu schnellen Film spielten sich die Ereignisse vor seinem inneren Auge ab und es war ihm, als entglitt ihm die Einschätzung seiner Situation. Er setzte sich mit dem Bohneneintopf in Mitten des Chaos‘ nieder und begann gierig zu essen. Die einfache Mahlzeit schmeckte ihm ungemein gut und er machte sich über die Vorräte für den folgenden Tag her, als das Telefon läutete.


    „Hallo?“ fragte er misstrauisch, den letzten Bissen eben verschluckend.


    „Vincent?“ erwiderte die Stimme am anderen Ende. Es war Luz. Ihre Stimme, die Tatsache, dass sie anrief, überfiel ihn wie eine grandiose Wohltat und zum ersten Mal seit mehr als einer Woche war ihm wieder wie einem Menschen zu Mute.


    „Abend Luz“, sagte er deshalb ungewöhnlich milde.


    „Geht es dir gut?“ fragte sie weiter.


    „Nicht besonders. Meine Wohnung wurde durchwühlt und es sieht grauenhaft aus. Ah ja, und ich muss Paraguay verlassen. Weil das Hilfswerk mich unehrenhaft entlassen hat“, erklärte er.


    „Nennen die das wirklich so? Unehrenhaft?“ fragte Luz weiter.


    „Naja, Curdin nennt es so, und der hat mich rausgeworfen“, erklärte er.


    „Der spinnt doch?!“ rief sie.


    „Danke“, erwiderte er, „du hast vielleicht sogar recht, aber er hat das letzte Wort. Ich bin weg. Bald.“


    „Hm“, sagte Luz gedehnt.


    „Wirst du mich vermissen?“ fragte Vincent darauf. Es hatte ihn die letzte Woche wohl sentimental gemacht.


    „Wohl nicht so sehr, wie du es jetzt gerne hören würdest“, sagte sie abwehrend.


    „Weisst du Luz, manchmal kann man auch einfach so etwas Nettes sagen“, meinte er.


    „Mach ich nicht“, sagte sie kurz.


    Er atmete tief ein.


    „Wie bist du denn rausgekommen?“ fragte sie weiter und einen Augenblick klang es, als wolle sie weitersprechen, doch sie schwieg.


    „Die Botschaft hat jemanden geschickt. Es sei ein anonymer Anruf eingegangen. Ich glaube, das war Consuelo. Ich habe sie am Morgen vor der Verhaftung informiert, damit sie sich nicht wundert, wo ich bleibe“, erklärte er.


    Luz schwieg und unvermittelt fragte er, nun ganz ohne Sentimentalität: „Weisst du zufällig, wer meine Wohnung durchsucht hat?“


    „Weiss ich nicht, die Polizei wahrscheinlich“, erklärte Luz sachlich. „Fehlt denn etwas?“


    „Weiss nicht, ich habe noch nicht aufgeräumt“, erwiderte er. „Ich bin müde, würde gerne mal wieder richtig schlafen.“


    „Sag nur, wenn ich dich störe“, sagte sie schnippisch.


    „So war es nicht gemeint, vielen Dank, dass du anrufst. Echt. Ich meine nur, die Türe ist aufgebrochen und das Schloss kaputt. Es kann also so gut wie jeder reinkommen.“


    „Dann schieb halt etwas vor die Türe“, meinte sie.


    „Danke, wäre ich nie darauf gekommen“, erklärte Vincent.


    „Findest du nicht, du bedankst dich ein bisschen viel?“


    „Ach, du bist einfach die schlimmste Nervensäge die rumläuft!“ rief Vincent.


    Da knallte es in der Leitung, denn Luz hatte das Telefon mit einem heftigen Schlag eingehängt.


    Es war wieder so still in seiner Wohnung wie vordem in seiner Vierzehn-Quadratmeter-Behelfszelle. Vincent schaltete laute Musik ein und begann aufzuräumen. Sein Computer war verschwunden, die in Sao Paulo entwendeten Unterlagen über Transmar und GreenPower fehlten, Notizen und einige vollkommen privaten Erinnerungsfotos waren fort. Vincent fluchte laut und versuchte zu ermessen, was das für ihn bedeutete. Das Gespräch mit Luz und vielleicht der Ärger hatten ihm seinen klaren Blick zurückgegeben. Wer hatte seine Sachen durchwühlt? Wer hatte ein Interesse, Fotos aus seinem Familien- und Freundeskreis zu entwenden? Und wer um Himmels Willen hatte nun seinen Computer? Er beschloss, sich so bald als möglich an die Botschaft zu wenden. Es gab doch keine Rechtsgrundlage, seine Habe zu beschlagnahmen.


    Doch heute nicht mehr. Er war hundemüde und gerädert. Vincent legte sich nieder und bleierner Schlaf überfiel ihn für lange Stunden.


    


    


    Das Büro des Internationalen Roten Rings rief anderntags zeitig an und informierte den schlaftrunkenen Vincent, dass es keine Veranlassung gäbe, seine Sachen selbst abzuholen, es werde am Nachmittag ein Bote kommen und ihm alles aushändigen. Vincent erkannte die Stimme am anderen Ende nicht, er wusste nur, dass es ein Einheimischer war.


    Vincent schnaubte und fragte spöttisch: „Ist Curdin Müller da?“


    „Der ist im Augenblick nicht zu erreichen, tut mir leid. Es gibt grade wirklich sehr viel zu tun“, erwiderte der andere gedehnt.


    „Echt? Viele Bericht zu schreibseln und so? Muss nervenaufreibend sein.“ Vincent räusperte sich und meinte dann: „Gut, der Bote soll nur vorbeikommen. Wenn ich nicht da bin, kann er den Kram gleich in die Wohnung stellen, bei mir wurde eingebrochen. Ach ja, und richten Sie Curdin doch aus, dass ich ihm sehr verbunden bin für seine Unterstützung. Es geht nichts über Loyalität, daran erkennt man den guten Chef.“


    Damit knallte er den Hörer nieder und war kurz davor, das Telefon gegen die Wand zu schmettern. Doch er überlegte es sich anders und rief die Botschaft an.


    Herr Meister, der äusserst energisch zu wirken vermochte, wenn man seiner Blutarmut nicht ansichtig wurde, zeigte sich entsetzt über das Fehlen von Vincents Habseligkeiten. Er liess sich einen genauen Beschrieb der fehlenden Gegenstände geben und versprach, der Sache auf den Grund zu gehen. Dann setzte er Vincent in Kenntnis darüber, dass er am Wochenende das Land verlassen müsse.


    „Können Sie bis dann Ihre Angelegenheiten regeln?“ fragte Meister abschliessend.


    Vincent dachte an Consuelo. Was sollte aus ihr werden? Er runzelte die Stirn. Einem plötzlichen Impuls folgend fragte er: „Kann ich unter vier Augen mit Ihnen sprechen?“


    „Klar, um was geht es denn?“ fragte Herr Meister mit verhaltener Ungeduld.


    „Ich komme später vorbei“, erwiderte Vincent und liess sich einen Termin geben.


    Vordem er Meister treffen sollte, hatte er noch Zeit, Consuelo zu besuchen. Er wollte sich von ihr verabschieden.


    Consuelo aber war anderer Meinung: „Du willst mich einfach hier zurück lassen?“ sagte sie eindringlich.


    „Was soll ich denn anderes tun?“ fragte er zurück.


    „Kann ich nicht mit dir kommen?“


    Vincent blickte entgeistert in ihre schwarzen Augen. „Was willst du denn dort? Ich gehe nach Europa, dort ist es kalt und verregnet und du kannst die Sprache nicht.“


    „Sind es nicht mehrere verschiedene Sprachen?“ fragte Consuelo weiter.


    „Doch, aber ich nehme an, du kannst so gut wie keine davon“, beharrte Vincent.


    „Nimm mich mit, bitte!“ rief Consuelo.


    „Warum? Ich bin in einer katastrophalen Situation und ich kann mich nicht um dich kümmern. Offensichtlich kann ich nicht einmal auf mich selbst aufpassen“, erklärte er, aber sie schob die Lippen zusammen und zog einen Schmollmund.


    „Glaub mir, es geht nicht“, widerholte er.


    „Hast du nicht immer gesagt, ich brauche eine gute Ausbildung?“ zitierte sie ihn.


    „Ja, dafür bleibst du am besten hier und gehst nicht in ein Land, in dem du nicht zur Schule gehen kannst“, erwiderte er.


    „Aber eine so grosse Reise, ist das nicht Lebenserfahrung?“ meinte sie in altklugem Ton.


    „Meine liebe Consuelo, ich kann dir mit aller Sicherheit sagen, dass du mehr Lebenserfahrung gesammelt hast, als es dir gut tut. Sei jetzt einfach vernünftig, geh hier weiter zur Schule und mach einen guten Abschluss. Ich komme vor meiner Abreise nochmals bei dir vorbei um auf Wiedersehen zu sagen“, erwiderte er.


    „Wird es denn ein Wiedersehen geben?“ fragte sie bang und ihre Stimme klang irgendwie feucht.


    „Oh, bitte nicht, kein Wasserwerk dieses Mal, bitte!“, rief er.


    „Aber wem soll ich denn vertrauen ausser dir?“ sagte sie und ihre Stimme wurde mit jeder Silbe leiser bis nur noch ein Hauch zu hören war.


    Vincent blickte zu Boden. „Du kannst den Leuten hier vertrauen.“


    „Nein, kann ich nicht, ich hab’s versucht“, erwiderte sie tränenheiser. „Bitte, bitte lass mich nicht hier zurück!“ wiederholte sie und starrte ihn weiter an.


    „Es ist nicht möglich, hörst du? Ich habe weder eine Begründung noch irgendein Recht, dich irgendwohin mitzunehmen. Ausserdem ist es ein Risiko. Du solltest dich besser im Verborgenen halten. Am Flughafen und so, da sind viele Leute, es kann sein, dass dich jemand erkennt“, führte er seine Einwände aus.


    „Aber in Europa, da ist niemand, der mich kennt, nicht wahr?“ erwiderte sie schnell.


    „Richtig. Trotzdem kann ich dich aber nicht mitnehmen. Verstehst du das denn nicht?“


    „Hast du denn keine Freunde oder so, die mich einladen könnten? Man kann doch immer jemanden einladen, oder nicht?“ beharrte sie.


    Vincent zog ein säuerliches Gesicht. Er hatte genug. Er war Paraguay und die Schwierigkeiten des Landes leid. Der Gedanke einer einfachen Heimkehr war ihm willkommener als er sich eingestehen wollte. Aber Consuelos Anhänglichkeit band ihn weiter an das Land, das ihm durchaus übel mitgespielt hatte. Sie verlangte von ihm ein Mass an Verlässlichkeit und Treue, das über die Grenzen dessen hinausging, was er zu geben bereit war.


    „Consuelo, du musst auch mich fragen, ob ich die Verpflichtung eingehen will. Und ich will es nicht, ich kann es auch gar nicht. Ich habe fürs erste kein Einkommen, und im Augenblick kann ich nicht einmal für deine Reisekosten aufkommen“, erwiderte er hart. Nachdem sowohl seine Wohnung als auch sein Geldbeutel geplündert worden waren, war er auf die Unterstützung der Botschaft angewiesen.


    „Kannst du es nicht für mich tun?“ fragte sie unerschütterlich.


    „Hör mal, ich habe wohl schon eine ganze Menge für dich getan und teils bin ich deswegen jetzt in dieser beschissenen Situation“, erklärte er grollend.


    „Vielleicht habe ich auch mal eine ganze Menge für dich getan, an das du dich jetzt einfach nicht mehr erinnerst?“ gab sie zurück.


    „Wie? Was denn?“ fragte er mit hochgezogenen Brauen und sie sah nur unverblümt in seine grauen Augen, in denen wie Gewitterblitze helle Sprenkel standen. Es überrollte ihn in diesem Moment etwas, es band ihn in eine Fessel wie in ein wohlvertrautes, doch tiefvergangenes Gefühl.


    „Ich lasse mir etwas einfallen“, sagte er schliesslich und Consuelo lächelte ein bisschen.


    


    


    Bei seinem Besuch auf der schweizerischen Botschaft ging Vincent ein weiteres Risiko ein. Er erzählte Herrn Meister in groben Zügen von Consuelos schlimmen Erlebnissen und deutete an, dass seine Familie sich bereit erklärte, das Kind während einiger Monate aufzunehmen. Dass diese von ihrem Glück noch rein gar nichts wussten und gewiss nicht mit Begeisterung auf einen kleinen Feriengast reagieren würden, liess er unerwähnt. Stattdessen schloss er mit der Frage nach einem weiteren Flugticket an. Herr Meister wiegte abwehrend den Kopf.


    „Wir sind hier schon nicht die Heilsarmee, wissen Sie“, meinte er.


    Vincent nickte. Dann schilderte er dem blutarmen Meister, was Consuelo ihm vom Sektenpriester erzählt hatte. Er erzählte von der Gemeinde der Flammenden Herzen und dem Missbrauch und schob Meister nach und nach die Verantwortung für die Gefahr zu, in der das Mädchen möglichweise noch immer schwebte. Herr Meister wiegte noch immer den Kopf, aber schliesslich erklärte er sich bereit, die Möglichkeiten für eine Ausreise Consuelos in Erfahrung zu bringen. Die Sache war aufwendig, weil das Mädchen keinen Reisepass besass und die paraguayischen Behörden liessen wenig Hoffnung auf schnelles Ausstellen eines solchen zu.


    Bei der Rückkehr in seine Wohnung fand Vincent die Sendung aus dem Büro des Internationalen Roten Rings vor. Nun verfiel er auf eine Idee und er rief Patricia an. Sie erschrak, als sie ihn erkannte und senkte unwillkürlich die Stimme.


    „Ich bin wohl Persona non grata bei euch?“ fragte er provozierend.


    „Es tut mir so leid, wie das gelaufen ist! Wirklich, Vincent, glaub mir. Du hast das nicht verdient!“ sagte sie nachdrücklich, aber so leise, dass sie sich selbst kaum zu verstehen vermochte.


    „Ja danke“, erwiderte er kühl.


    „Ich weiss ja, dass das eigentlich auf meine Kappe gehen sollte, weisst du, ich schulde dir was“, sprach sie weiter.


    „Hm“, sagte er darauf und liess eine Pause entstehen.


    „Ja, doch. Kann – kann ich etwas für dich tun, Vincent?“ fragte sie schliesslich.


    „Hm“, wiederholte er. „Da wäre möglicherweise wirklich etwas. Aber du musst es für dich behalten, so wie die Sache mit Cevas‘ Tochter.“


    „Achja? Was ist denn?“ fragte Patricia neugierig. Vincent war anscheinend voller Überraschungen.


    Nun schilderte er ihr, dass ein Kind von einer Schweizer Familie für einen Sprachaufenthalt eingeladen worden sei, dass diesem aber ein Reisepass fehle und die Abreise kurz bevor stünde.


    „Hast du dich nicht früher darum kümmern können?“ fragte Patricia verdutzt. Dann aber wies sie ihn an, ihr die Angaben und Fotos des Kindes zu beschaffen und erklärte sich bereit, ihn zu unterstützen. Als Vincent den Hörer auflegte, fragte er sich, weshalb er das schlechte Gewissen seiner Mitmenschen nicht schon zu anderen Zeiten für sich hatte arbeiten lassen.


    Zu anderen Zeiten aber war er nicht derart am Boden gewesen wie jetzt.


    


    


    Vincent sass auf dem kümmerlichen Sitz der kleinen Maschine, der schmutzige Gurt beengte ihn ebenso wie die schmale Rückenlehne. Es war gelungen. Dank Patricias Hilfe hatte er einen provisorischen Reisepass für die Kleine. Es war der Botschaft gelungen, den Einladungsfax seiner Eltern kurzerhand zu einem offiziellen Dokument zu befördern, so dass er das Kind auf drei Monate mit zu ihnen bringen konnte. Er fuhr sich durchs Haar. Seit seiner Verhaftung waren nun siebzehn Tage vergangen. Neben ihm war Consuelo gekuschelt, von der Enge weniger behelligt, doch voller Vorfreude und Befürchtungen. Die Maschine setzte sich eben in Bewegung, die ersten Meter mit Beschwerlichkeit überwindend.


    Consuelo blickte gespannt aus dem ovalen Fenster, auf die vorbeiziehenden Gebäude des internationalen Flughafens in Luque, Asunción. Weiss dominierte das Bild, die Gebäude, die Maschinen, die Wagen und die dichten Wolken, die heute den Himmel bedeckten und die Welt in eine diffuse Helligkeit tauchten. Sie lehnte den Kopf an den dicken Rahmen der Luke und liess das Licht auf ihre geschlossenen Augen fallen. Blendend war die Wirkung, selbst wenn nicht alles so weiss und rein war, wie sie es heute zu sehen vermochte. Doch zu viel Hoffnung erfüllte sie, Hoffnung auf etwas unbestimmt Gutes, das ihr nun widerfahren sollte. Es war wie unbegrenztes Einatmen, ein Gefühl der grenzenlosen Freiheit. Es liess sich nicht einschränken durch das dicke Glas, durch die Gurte und die schmalen Sitze. Nicht einmal der raue Stoff auf ihrem nackten Arm konnte ihr so nahe kommen, dass sie ihn bemerkt hatte. Die Welt war ihr überstrahlt von Weiss, wo andere wohl nur grauen Himmel und funktionale beige Bauten erkannt hätten.


    Es war das erste Mal, dass Consuelo fliegen würde. Die Luftdruckveränderungen machten sich ihr bereits bemerkbar, selbst wenn erst die Lüftung eingeschalten wurde, während sie noch am Boden waren. Sie war ein wenig nervös, ihre Heimat zu verlassen, das ruhige Paraguay, das ihr derart wechselvolle Schicksale gebracht hatte. Nun würde sie nicht nur ein anderes Land sehen, denn sie flogen über Brasilien, nein, sie würde einen neuen Kontinent kennenlernen. Sie hatte im Schulbuch über Erdkunde Bilder gesehen, aber sie hatte keine Vorstellung davon, was sie erwarten würde. Sie fragte Vincent immer wieder nach seinem Geburtsort, aber sie konnte sich aus seinen Worten kaum einen Reim machen. Er hatte gesagt, dass die Stadt aus der er stammte, eine Art Touristenzentrum sei. Aus aller Welt Volk strömte dahin, um die Berge zu sehen, die sich im See spiegelten und die altertümlichen Brücken. Dass für ihn all die vielfotografierte Herrlichkeit aber sehr gewöhnlich sei. Wo man geboren sei, das fände man nie exotisch. Consuelo dachte über seine Worte nach und sie begann zu begreifen, dass ihr vertrautes Daheim einem Menschen von einem anderen Kontinent vollkommen neu, fremd, unverständlich sein konnte.


    Sie atmete lange aus und die warme Luft streifte so fein die Haut unter ihrer Nase, wie die Zufriedenheit sich über sie selbst ergoss.


    Die Düsen heulten auf und die Beschleunigung setzte ein, als Consuelo mit unvermutetem Druck gegen die Rückenlehne gedrückt wurde. Ihr Magen presste sich zusammen und ihr Atem ging schneller. Da sah sie, wie neben einer stehenden Maschine ein Gepäckwagen von falsch gepackter Überlast stürzte und den danebenstehenden Gepäckträger mit sich zu Boden riss. Doch die Szene entzog sich ihrem Blick, als die Welt immer schneller vor der brüllenden Maschine vorbeizog und bald keine Gebäude mehr zu sehen waren, sondern nur noch das filigrane Werk der unbegreiflichen Wolken.


    


    


    Auf der Ausreisebehörde gingen wie immer die Listen der Passagiere ein, die das Land verlassen hatten. Die Zeitung war heute ausnehmend langweilig und deshalb ging der Beamte die Aufstellung und die Destinationen durch. Aus Gewohnheit blieb der Blick des Beamten an den ausländischen Namen hängen. Doch dann stutze er: neben Vincent Thal stand klar zu sehen Consuelo Fernandez. Er starrte den Namen an. Er schüttelte den Kopf. Starrte wieder den Namen an und überlegte, ob es dieselbe sein mochte.


    Er legte die Liste bei Seite und ging in die Kaffeepause.


    Doch es liess ihm keine Ruhe. Consuelo Fernandez.


    Schliesslich griff er zum Telefon und rief die Gemeinde der Flammenden Herzen an. War die Kleine nicht verschwunden?


    Der Beamte informierte über alles, was er wusste und gab auch den Namen des Begleiters an. Dann griff er zu seinem Tereré und legte die Listen weg. Für heute hatte er genug getan.


    

  


  
    



    XVI


    Aus glänzendem Eis ist geboren der rege Strom. Giesst sich hinab, wo der Berge weissgekrönte Häupter den grünen Tälern gewichen sind.


    Wo des Flusses weiches Kräuseln in den glattspiegelnden See übergeht und ruhig fortan das schneeige Wasser sich wärmt, liegt die Schwelle der Lucerna verborgen.


    Doch des Lichtes aufglänzendes Spiel zeugt unerkannt vom Geheimnis der verschleierten Göttin. Verborgen im leuchtenden Weben der Schleier ist der Eingang


    zur andern Welt,


    die kein Fuss je betrat,


    der nicht Elfenwege weiss.


    


    Seine Mutter hatte sie abgeholt. Es war Mittag und sie hatte sich frei genommen, um ihren langabwesenden Sohn am Flughafen abzuholen. Beide begegneten sich ein wenig steif. Vincent war seiner Familie so viele Erklärungen schuldig und Frau Thal wusste nicht, was sie von dem kleinen stummen Feriengast zu halten hatte. Das Mädchen sah sie mit ihren brombeerschwarzen Augen unter dichten Wimpern so nachdrücklich und erstaunt an, dass sie unsicher wurde.


    So sassen sie zu dritt im Wagen und das Gespräch ging schleppend. Die Heizung tat ihr bestes, die beiden sonnenverwöhnten Gäste zu wärmen, doch Consuelo schlotterte herzerweichend auf der Rückbank. Das blasse Licht des Aprils tauchte das Land in verschwommenes Grau, als der Nebel sich zur Sonne hin erst lichtete, so dass eine silberweisse Scheibe schemenhaft zu erkennen war.


    „Habt ihr Hunger?“, fragte Frau Thal.


    „Hm, nicht so sehr, aber ich nehme gerne etwas“, erwiderte Vincent. „Consuelo, bist du hungrig?“


    „Ein bisschen“, erwiderte sie leise, den Blick in die Landschaft gerichtet. Wie anders war es hier! Die Wiesen waren von kargem bräunlichem Grün, die Bäume kahl und kaum ein Lebewesen war zu sehen. Nur die dichte Reihe glänzender Autos bewies die Bewohnerschaft. Consuelo zog die Schultern hoch und die Arme dicht an ihren Leib, so als zöge sie sich vor der Kälte zurück in sich hinein.


    Als sie nach einer Stunde Fahrt die Wohnung von Vincents Eltern erreichten, hatte eine trockene Hitze ihre Wange überrötet und ihre Haut war ein wenig taub. Sie stiegen in der Garage aus und erreichten über den Aufzug die Wohnung. In grosser Reinlichkeit reihten sich helle Räume in glänzendem Parkett aneinander und ein frischer Duft erfüllte die Luft. Ein leerer grosser Balkon war durch das Wohnzimmer zu sehen und die Kissen auf dem Sofa sahen aus, als sei noch niemand darauf gesessen. Eine überbordende Reinlichkeit schlug Consuelo entgegen und sie wagte kaum zu atmen.


    Frau Thal geleitete sie ins Gästezimmer, das sie anderweitig für die Pflege der Wäsche nutzte, so dass auch hier eine Atmosphäre der Reinlichkeit überwog. Sie hatte dem Mädchen ein geräumiges Bett bereitet und ihr eine Auswahl an Hand- und Duschtüchern bereitgelegt. Des Weiteren zeigte sie ihr den Platz im Schrank, in dem sie ihre Kleider unterbringen sollte. Consuelo betrachtete die leeren Fächer und Bügel und überlegte, wie einsam sich ihre mageren Habseligkeiten hier ausnähmen. Seit ihrer Flucht aus der Gemeinde der Flammenden Herzen hatte sie nur ein paar neue Sachen bekommen, alles andere war noch in Concepcion.


    „Dank‘ “, sagte sie leise, so wie sie es von Vincent gelernt hatte und Frau Thal lächelte befriedigt. Dann liess sie das Mädchen allein.


    Consuelo packte pflichtschuldig ihre karge Habe aus und trat ans Fenster. So unerschütterlich solide wie die Mauern war die nasskalte Umgebung. Sie sah weitere Mehrfamilienhäuser wie das, in dem sie nun war und den grauverhängten Himmel. Leichter Nieselregen bildete einen Vorhang vor dem weiteren Ausblick und sie fühlte sich wie in einer Wolke, um sie her nichts als reines Grau. Ob es in diesem Land noch etwas anderes gab?


    Schliesslich klopfte es und Vincent fragte, ob sie zum Essen kommen wolle. Sie lächelte und trat an den Tisch.


    Die Mahlzeit war seltsam gewürzt, aber Vincent versicherte sie, es sei eine landesübliche Speise. Vincent war mit einem Male ganz anders, als sie ihn kennengelernt hatte. Es schien ihr, als erkenne sie nun Seiten an ihm, die sie bisher nie gesehen hatte. Es war ihr fast ein wenig peinlich, seine Eigenheiten gegenüber seiner Mutter zu erkennen. Sie hätte nicht zu sagen vermocht, was es war, was ihn von seiner Art in Paraguay und während der Fahrt unterschied, doch es hatte etwas ungeheuer Vertrauliches für sie und sie blickte schüchtern auf ihren Teller, wo eine helle Wurst in Zwiebelsauce mit verbackenen Kartoffeln lag.


    


    


    Für Vincent war mehr als ein Jahr vergangen, seitdem er das letzte Mal in Luzern gewesen war. Zu Beginn seiner Tätigkeit beim Hilfswerk hatte er sein Heim regelmässig besucht, doch inzwischen waren seit seinem vergangenen Weihnachtsbesuch sechzehn Monate vergangen.


    Er sass in dem Zimmer, das er die längste Zeit seines Lebens als sein Schlafzimmer bezeichnet hatte. In dem Haus, das er früher als sein Heim bezeichnet hatte, in der Stadt, die er als seine Heimat betrachtete. Doch vor seinen Blick hatte sich wie ein Film die Sammlung seiner erworbenen Eindrücke gelegt und es war ihm fremd, was ihm ehedem vertrauter denn alles andere gewesen war.


    Er bewegte sich im Schatten der Anonymität. Übermorgen würde er nach Genf fahren müssen, um vor dem Gremium des Internationalen Roten Rings, Abteilung Südamerika, Rechenschaft für seine Handlungen abzulegen. Bis dahin war Vincent frei. Zudem war er einigermassen wohlhabend: In Asunción hatte er nur einen Bruchteil seines Lohnes ausgegeben und nun lagerte sein gesammeltes Verdienst brach, doch üppig auf seinem Konto. Doch er erahnte keinen Hauch einer Zukunft, sah keinen Ausblick, kein Ziel, das zu erreichen er sich anstrengte. Er war nur frei.


    Er kaufte übers Internet einen neuen Computer. Seine Passwörter hatte er bereits nach Möglichkeit gesperrt oder sich neue Zugangsdaten verschafft. Obgleich er den Verlust seiner Unterlagen aus Sao Paulo vermisste, so war er doch sehr erleichtert zu sehen, dass sich niemand die Arbeit gemacht hatte, sein Privatleben vollkommen zu entschlüsseln. Die Sprachbarriere, stellte er fest, hatte auch ihre Vorteile.


    Zu diesem Zeitpunkt wusste keiner seiner alten Freunde, dass er im Lande war. Vincent seufzte und rief ein paar von ihnen an, die er lange nicht mehr gesehen hatte. Sie wollten gemeinsam etwas trinken gehen.


    Da Consuelo mit seinen Eltern nichts zu sprechen hatte und auch kein spanisches Fernsehen zu finden war, beschloss Vincent, das Mädchen mitzunehmen. Die Tatsache, dass seine Jugendfreunde diesen Umstand seltsam finden mochten, streifte wohl seine Gedanken. Aber sollte er sie ganz alleine lassen?


    Sie trafen sich zu viert in ihrem angestammten Lokal und Vincent stellte Stefan und Alexa Consuelo vor, nachdem sie sich begrüsst hatten.


    „Warum bringst du ein dreizehnjähriges Mädchen ins Land?“ fragte Alexa, über den Kopf Consuelos hinweg.


    „Das ist eine lange Geschichte. Eine sehr lange Geschichte. Sie ist ungefähr die einzige Person, der ich nicht widersprechen kann“, erwiderte Vincent.


    „Vinc, das ist irgendwie seltsam. Das ist wie Kindesentführung!“ sagte Alexa rigoros. Sie kannte Vincent wie Stefan aus der Schulzeit und erlaubte sich als alte Freundin ein scharfes Urteil.


    „Wie du meinst. Sie konnte nicht mehr bei ihrer Familie bleiben und jede Familie, die will, kann wen sie will für einen Ferienaufenthalt einladen“, erklärte er darauf ablehnend.


    „Ja“, erwiderte sie gedehnt, „aber trotzdem.“


    „Und wie geht es euch so? Was gibt es Neues aus dem schönen Luzern?“ ging Vincent über Alexas Einwände hinweg.


    „An der Habsburgerstrasse hat eine ziemlich scharfe Bar aufgemacht“, erklärte Stefan. Sie hatten gemeinsam während ihrer Zeit an der Fachhochschule in Zürich das Nachtleben unsicher gemacht, waren in verschiedene Clubs und an Partys gegangen. Es war ganz die Gewohnheit, dass Stefan von den neuen Möglichkeiten erzählte. Er erläuterte die Einrichtung und die Gäste. „Ist ziemlich chic, richtig gut. Ich habe keine Lust mehr, Gummistiefel anzuziehen, wenn ich ausgehe. Die Zeiten der dreckigen Industrie-Clubs habe ich hinter mir. Da darf’s auch ein bisschen gediegen für mich sein“, führte er weiter aus.


    Stefan war von kräftigem Wuchs und sein dickes blondes Haar trug er scheinbar nachlässig frisiert. Er wusste, dass er gut aussah und dass ihm das gedämpfte Nachtlicht besonders schmeichelte. Deshalb erprobte er seinen Charme regelmässig gegenüber Alexa, die sich aber seit Jahr und Tag immun dagegen zeigte.


    „Chic ist sein neues Cool, weisst du“, erklärte Alexa und strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Vincent stellte fest, dass sie das Haar jetzt sehr dunkel trug, exakt auf Kinnlänge geschnitten. Im Gegensatz zu Stefan war sie zudem schlanker geworden.


    „Aha“, erwiderte Vincent und Stefan grinste breit. „Machst du mehr Sport als – hm, auch schon?“ fragte er sie.


    „Es geht, ich habe ja kaum Zeit. Ich schiebe Überstunden, weisst du, das ist manchmal mörderisch“, erklärte Alexa. Sie arbeitete, wie sie erzählte, inzwischen als Event Manager und war deshalb vor allem abends oft eingespannt. Danach mochte sie selten noch ins Fitnesscenter gehen, da sei sie einfach zu faul.


    „Aber bald habe ich Ferien, dann ist mal wieder Ruhe“, erklärte sie und seufzte sehnsüchtig.


    „Wohin geht’s denn?“ fragte Vincent.


    „Ich gehe mit einer Kollegin von der Arbeit nach Djerba. Das wird die volle Entspannung. Einfach nichts machen, mich massieren lassen, einen schönen Mann anlachen…“ führte sie aus und legte den Kopf zurück, die Augen geschlossen, als fühle sie bereits die Sonne im Gesicht.


    Vincent dachte an glitzernde Pools und Trinkwasserknappheit.


    „Ist das nicht die neue Single von Madonna?“ fragte Stefan unvermittelt, als ein anderes Lied spielte.


    „Doch, ist aber irgendwie lahm“, erwiderte Alexa.


    Consuelo blickte von einem zum anderen. Sie verstand weder Sprache noch Dialekt, aber sie hätte ohnehin nichts begriffen. Doch das Schlimme war, dass es Vincent fast gleich ging. Das Gespräch sagte ihm überhaupt nichts. Er erinnerte sich dunkel, dass derartige Blickwinkel ihm auch einmal eigen waren. Dass ihn diese Dinge einmal interessiert hatten. Dass er wie Alexa und Stefan gedacht hatte, ihre Wünsche geteilt, ihre Sicht verstanden hatte. Doch inzwischen war etwas verloren. Eine Verbindung zwischen ihnen war erloschen, weggeschmolzen. Ihm war, als verbände sie nur die Erinnerung. Wo nur war ihre Gemeinsamkeit geblieben?


    Als sie sich einige Zeit später mit den gewohnten drei Küsschen verabschiedeten, bemerkte Alexa: „Du hast ja so wenig von dir erzählt! Bist du denn jetzt wieder in der Schweiz?“


    „Hm, fürs erste zumindest“, erklärte Vincent langsam. Ihm war kalt und Consuelo schlotterte.


    „Wir sehen uns dann.“


    „Bis dann.“


    Während er sich auf seinem Bett ausstreckte, überkam ihn eine Art heimischer Müdigkeit und er schlief ein. Doch während er sich zur Seite drehte, war sein letzter Gedanke, dass ihm schien, es fehle etwas.


    


    


    Nachdem Consuelo auffallend still und verschlossen war, nahm Vincent das trockene Wetter zum Anlass, ihr die Stadt zu zeigen und auf diesem Wege ihr Wohlbefinden zu steigern. So hoffte er.


    Sie sassen zusammen an der Uferpromenade und Consuelo blieb weiterhin wortkarg.


    „Gefällt es dir nicht hier?“ fragte Vincent, nachdem sie sich mit einer heissen Schokolade mit einem Berg geschlagener Sahne versorgt hatte.


    „Doch“, sagte das Mädchen und blies in das heisse Getränk, um sich die Lippen beim Trinken nicht zu verbrennen.


    Vincent schloss kurz die Augen gegen die blasse Sonne, deren weissgelbes Licht den trockenen Frühlingswind mitzutragen schien. Die Luft war so trocken und zerrte in einer Art am Haar, wie es im warmen Paraguay nie der Fall war.


    „Das Licht hier ist ganz anders“, sagte Consuelo unvermittelt und er blickte sie erstaunt an. „Das Licht ist so anders, dass ich glaube, ich bin auf einer anderen Welt als der, in die ich geboren bin“, fuhr sie weiter und löffelte die dicke Sahne aus der braunvioletten Schokolade.


    „Sag nicht, du hast bereits Heimweh?“ rief Vincent.


    „Ein bisschen. Du bist so anders hier als in Asunción“, sagte sie.


    „Naja, was willst du, ich habe eine ziemlich schlimme Zeit hinter mir. Ich habe keine Arbeit, keine Idee was ich weiter machen soll und diese elende Einzelhaft war das Widerlichste, was ich je erlebt habe“, entgegnete er.


    Consuelo sah ihn lange an und löffelte dann weiter. Endlich hatte sie den Berg von Schlagsahne abgetragen und befand die Schokolade des Trinkens für geeignet.


    „Verstehst du dich eigentlich mit deiner Mutter und deinem Vater?“ fragte sie nachdem sie den Becher befriedigt niedergestellt hatte.


    „Hm. Wir haben keine Probleme miteinander“, sagte er darauf. „Warum?“


    „Weiss nicht, nur so“, sagte Consuelo.


    „Laufen hier auch die Toten durch die Strassen?“ fragte er, nachdem sie nicht weitersprach herausfordernd.


    „Ich habe erst eine gesehen“, erwiderte sie und zog sich die Jacke eng um die Schultern. Sie bemerkte aber, dass eine Menge Menschen aus allen Herren Ländern unterwegs waren und fragte deshalb: „Ist das der Ort, von dem du gesagt hast, dass alle Leute hinreisen?“


    „Ja, die Promenade und die alte Brücke, das ist so was man gesehen haben muss“, meinte Vincent.


    „Es ist sehr schön hier“, sagte Consuelo bestimmt. „Besonders der See ist so glatt wie ein Spiegel. Als könnte man darauf eislaufen.“


    „Warst du schonmal eislaufen?“ fragte Vincent.


    „Nein, ich habe es nur im Fernsehen gesehen“, erwiderte Consuelo, den Blick auf die Lichtspiegelungen über dem See gerichtet, wo eben zwei Schmetterlinge gaukelten.


    „Was hast du denn jetzt vor?“ fragte sie.


    „Ich muss erst einmal abwarten, was die Zentrale vom Internationale Roten Ring zu meinem Rauswurf meint. Dann kann ich weiter überlegen. Im Augenblick habe ich von allem die Nase voll. Hilfswerke, Transmar und andere Verbrecher, die können mir alle gestohlen bleiben“, erklärte Vincent heftig und seine Brauen zogen sich düster zusammen, so dass seine grauen Augen im Dunkel lagen.


    Consuelos Leib spannte sich wie eine Feder und starrte ihn gespannt an.


    „Was hast du gesagt?“ fragte sie. „Von wem hast du geredet?“


    „Hilfswerke, Transmar und Verbrecher habe ich gesagt“, widerholte er ohne ihre Anspannung zu bemerken.


    „Transmar“, murmelte Consuelo und ihre Mundwinkel bewegten sich unwillkürlich nach unten.


    Nun wurde Vincent aufmerksam. „Du kennst die Firma? Du kennst Transmar?“ fragte er eindringlich vorgebeugt.


    „Ja“, sagte Consuelo und ihr Blick bohrte sich in den seinen.


    „Wer ist das denn? Was hast du mit denen zu tun?“ fragte er in höchster Spannung.


    „Das ist die Firma, mit der die Gemeinde der Flammenden Herzen ihre Ausgaben zahlt. Die Gemeinde muss ja von etwas leben, weisst du, der Harem von dem – dem Sektenführer, wie du ihn nennst. Und ihre Gebäude und so. Das Geld haben sie von der Firma Transmar“, erklärte Consuelo schnell.


    „Bist du sicher?“ Vincent war, als habe er einen Schlag in die Magengrube bekommen. War es möglich? Wenn dies wahr war, so handelt es sich bei Transmar um eine noch viel schlimmere Bande, als er jemals vermutet hatte. Eine Sekte finanzieren? Was um Himmels willen waren die Hintergründe dafür?


    „Transmar Import Export Ltd.? Meinst du die?“ fragte er deshalb, um alle Irrtümer auszuschliessen.


    „Ja“, sagte Consuelo und ihre Stimme war nurmehr ein Flüstern.


    


    


    Herrn Marcial lag die Mitteilung eines entfernten Mitgliedes der Gemeinde der Flammenden Herzen vor. Der getreue Schwachkopf arbeitete am Zoll und hatte es sich nicht nehmen lassen, die Ausreise der kleinen Consuelo zu bemerken und mitzuteilen. Marcial strich sich über seine sorgfältig gekämmten Locken an der Schläfe, während er über die Umstände der Ausreise des Mädchens las. Es war einer der wenigen Momente, in denen Marcial fast von Wut erstickt wurde. Dieses kleine Biest hatte es sich erlaubt, sich in den Schutz einer internationalen Organisation zu stellen und war nun abgehauen. Sie musste sich sogar einen Reisepass zugelegt haben. Was mochte sie diesen idiotischen Wohltätern erzählt haben?


    Marcial erreichte seinen Siedepunkt. Wäre Consuelo nun vor ihm gestanden, so hätte er sie ganz einfach getötet. Es war ihm zu diesem Zeitpunkt gleichgültig, wie wertvoll sie war. Er malte sich alle Arten der Qual aus, mit der er sich rächen wollte. Er stellte sich vor, wie sie um Gnade bitten würde und er würde sie ihr unbeugsam verweigern.


    Sein Bild der Rache wurde übermächtig und Marcial konnte kaum mehr sitzen bleiben. Er atmete schwer und steigerte sich ganz in seine Phantasie und seinen Groll.


    Wo sein Herz hätte sein sollen, bildete sich eine Kugel von Hass. Sie war stachelig und von zerreissend unsteter Farbe. Herr Marcial verspürte die unendlich Befriedigung, sich von all der Schmach, die Consuelo ihm angetan, zu befreien. Er wollte alldas verspüren, wollte noch mehr von dieser Befreiung seines Hasses. Er liess eine der Frauen kommen, die erst seit neuem in der Gemeinde der Flammenden Herzen zu seiner Verfügung stand. Eingeschlossen in all seine Wut und seinen Hass stürzte er sich auf die junge Frau und erging sich ganz in dem Schwall seiner Triebe.


    Dann schickte er sie fort, richtete seine Kleidung und leitete die nächsten Schritte in die Wege. Während dem er die Manschetten an seinen Ärmeln zurecht zupfte, war nichts mehr von seinem Inneren Aufruhr zu erkennen. Er war wieder so kalt wie je. Während er seinem Untergebenen den Suchauftrag nach diesem Vincent Thal übergab, der der Begleiter Consuelos gewesen war, trommelte er mit den Fingern auf die Tischkante. Neben seinem Handrücken stand ein Glas mit rötlich schimmernder Erdbeermarmelade. Als er allein war, begann er es auszulöffeln und das leichte Zucken neben seinem rechten Auge liess wieder nach.


    Der Hass aber, den er ausgestossen hatte, schwirrte wie ein zielloses Geschoss um ihn und würde dereinst treffen.


    


    


    In den vergangenen Monaten war es nicht besser geworden. Die Lebensmittel waren knapp und nur selten gab es mehr ausreichend Mais, Fleisch oder Bohnen. Im Asunción nahe dem Fluss häufte sich der Unmut und wie aus dem Abfall die Dämpfe steigen, gärte der Hass. Immer wieder rotteten sich die Jugendlichen zusammen, Banden aus den benachteiligten Stadtgebieten, und schwärmten dem Zentrum zu. Sie umzingelten gezielt vereinzelte Passanten, bedrohten sie mit Messern und Schusswaffen und raubten sie aus. Es war eine äusserst ärgerliche Angelegenheit, die immer wieder hartes Durchgreifen seitens derer erforderte, die sich ihre Sicherheitskräfte leisten konnten. Die Bewohner der Villenviertel schlossen sich zusammen und legten ihre kleine Miliz zusammen. Sie leiteten sie an, sich besser zu organisieren und die Polizei gegen die Ausdehnung der Slums zu unterstützen.


    Wohlsituierte Leute unterhielten so zusammen eine private Armee, welche Militär und Polizei insofern überlegen war, als dass sie regelmässigen Sold erhielt. Dass sie diese durch Schutzgelder von Ladenbesitzern und privaten Anwohnern aufbesserte, wurde wohl oder übel geduldet. Jede Armee hatte ihren Preis, das war schon immer so gewesen.


    Für ein paar Jungen aus La Chacarita war es ein Aufstieg, in diese Sicherheitstruppen einzusteigen. Sie erhielten nun einheitliche Waffen und mussten nicht mehr selbst für ihre Versorgung aufkommen. Dafür waren sie angehalten, ihre eigenen Nachbarn und Freunde in Schach zu halten. Doch für ein bisschen Luxus lohnte sich der Seitenwechsel.


    „Wer in Chacarita kämpfen gelernt hat, kann es noch, wenn er Chacarita verlassen hat“, sagten die Leute, wenn sie die ausstaffierten Halbwüchsigen am Rande der unbefestigten Stadt auf und ab gehen sahen. Anders als die verbleibenden Jugendlichen in Chacarita waren sie nun besser genährt und sie schmückten sich mit auffälligen Tätowierungen. Sie spuckten aus, wenn sie an der Kirche vorbeikamen und sie achteten nichts mehr. Sie sonnten sich in ihrer neuen Macht und genossen ihr Ansehen im Slum. Wussten diese doch nicht, dass sie ihren Brotgebern nur als billige Waffenträger bekannt waren.


    Ihnen standen die gegenüber, die in Chacarita selbst ihr Glück versuchten. Es waren die Banden, die ihren Teil des Schwarzhandels regulierten und die Preise festlegten, zu denen die Strassenhändler einkauften. Sie organisierten sich nach unbeugsamer Hierarchie und ihre Macht gegen die eigenen war so hart wie gegen ihre Feinde. Sie unterdrückten, wen sie nur massregeln konnten, wie sie es schon immer getan hatten und versorgten die schmucken Villen mit verlassenen Kindern für niedere Hausdienste und andere Gefälligkeiten.


    Doch mit dem Hunger erlangten die Banden neue Macht in den Elendsvierteln. Sie verfügten über einen Lastwagen und einen alten Personenwagen, den sie mit ihren Emblemen und Totenköpfen schmückten. So gerüstet machen sie sich auf an die Strassen von Süden und überfielen die Lastwagen, welche Nahrungsmittel aus dem Umland brachten. Mit vermummten Gesichtern überfielen sie die Fahrer, hievten auf ihre eigenen Wagen, was sie bekommen konnten und brachten es in die Slums. Nun legten sie ihre Preise und Forderungen fest und verteilten nach reiner Willkür ihre Beute. Das Leben in den Banden hatte sie hart und gnadenlos gemacht, sie hatten wenig Solidarität mit ihren eigenen Familien und Freunden mehr. Mancher verlangte für ein paar Bohnen von seinem Bruder so viel wie von jedem anderen und wie reissende Wölfe verteidigten sie ihr Revier.


    Im Gegensatz zu denen, welche auf die Seite der improvisierten Privatmiliz gewechselt hatten, waren sie nicht bequem geworden. In La Chacarita wurde man nicht bequem. Man erhielt sich seine bedingungslose Härte, bis einer kam, der noch härter war. So waren sie immun gegen die Klagen ihrer Mütter und Schwestern, gegen die Schälte ihrer Väter und Onkel und erbarmungslos gegen die weinenden Kinder, die sie hämisch beschimpften und wegschleppten, wenn sie ihrer habhaft wurden. Wer in den Banden war, musste gehorchen wie ein elender Söldner, doch er hatte die Mittel, sich zu versorgen. Wenn er nicht vor der Zeit der Rauschsucht erlag, konnte er sich eine annehmliche Situation verschaffen. Die anderen fanden ihr Ende eben in den sandigen Ufern des Rio Paraguay.


    Die Wut anderen Bewohner der Slums aber stieg und gährte immer weiter. Sie fanden nirgends Unterstützung und niemand nahm sich ihrer an. Sie arbeiteten für fast nichts und ihr magerer Gewinn ging an die Schutztruppen oder an die Banden.


    Umso mehr der Hunger wuchs, umso üppiger schwelte der Hass. Zuletzt versiegte die Angst vor den Waffen und der Demütigung und eine Gruppe rottete sich zusammen. Schreiend und bewaffnet mit Stangen, Balken und Messern rannten die Hungrigen nach dem blanken Zentrum von Asunción und stürmten in die Läden und Warenhäuser. Zu viele waren es, um von den Sicherheitsleuten abgehalten zu werden. Wie eine mächtige Schlange, die aus dem seichten Schlamm des dunklen Flusses hervorkriecht, drangen sie in die helle Stadt und zerrissen gierig Ordnung und Recht. Raffend rissen sie an sich, was sie sättigte und wärmte, bis sie beladen und satt in ihre Hütten zurückkehrten, die dem Regen nur selten standhielten.


    Ein paar nur waren unter den Prügeln der Aufpasser zu Grunde gegangen und ihr Blut auf den hellen Steinen wurde sorgsam hinweggespült.


    


    


    „Guten Tag Herr Thal. Sind Sie gut gereist?“


    Vincent war auf das Hauptquartier des Internationalen Roten Rings vorgeladen. Er war durch die gläserne Türe des leicht altmodischen weissen Gebäudes getreten. Vor dem leerem Portal verkündete eine beleuchtete Säule, wem das weisse Glashaus Wohnung gebe. Nachdem er den Empfang passiert und eine Wegbeschreibung erhalten hatte, sass er nun im Büro des Auslandbeauftragten Südamerika auf einem quiekenden Stuhl. Ebenso waren ein Berater in Konfliktsituationen und eine Juristin Teil der Untersuchung, deren Gegenstand Vincents unrühmliches Verhalten, die Verhaftung und sein Abschied waren.


    „Danke, das reinste Last-Minute-Vergnügen“, erwiderte Vincent trocken und liess das Leder der Stuhllehne nochmals leise aufjammern.


    „Ich habe hier das Schreiben von Herrn Curdin Müller vorliegen“, sprach Herr Wanzenried der Südamerikabeauftragte weiter.


    Vincent nickte und blickte dem anderen in die Augen.


    In die Stille hinein sagte Herr Wanzenried: „Herr Müller war mit Ihrem Einsatz nicht durchwegs zufrieden.“


    „Das ist mir bewusst, sonst wäre ich ja nicht hier“, erwiderte Vincent.


    „Vielleicht wollen Sie Stellung zu den Vorwürfen beziehen?“


    „Was wirft mir Curdin denn im Einzelnen vor?“ fragte Vincent wider.


    „Er schreibt, dass Sie sich nicht an die lokalen Bedingungen hielten. Dass Sie sich über die Regeln unser Organisation hinweggesetzt haben“, Wanzenried seufzte und zählte weiter auf, was der fleissige Curdin dem Bericht alles beigelegt hatte.


    „Das ist eine ganze Menge, oder?“ fragte Vincent, als der Südamerikabeauftragte geendet hatte.


    „Das will ich meinen!“ entgegnete Herr Wanzenried.


    „Ich weiss nicht, wie Sie die Aufgaben des Hilfswerks sehen, aber ich sehe zwei Möglichkeiten: Entweder ich bewege meinen Hintern nicht vom Bürosessel und mache mir keinen Finger dreckig. Dann werde ich nicht verhaftet, rausgeworfen und nach Hause geschickt. Wie wir an Curdin Müller sehen, ist das ein erfolgreicher Weg. Aber sagen Sie mir mal – ist das der Sinn des Roten Rings? Curdin war nicht bei den Leuten auf der Strasse, auf dem Polizeiposten oder im Slum. Jeder Mensch, den ich ihm in Asunción vorgestellt habe, war ihm zu viel Realität und er ist abgehauen. Wenn Sie sich das unter einem humanitären Einsatz vorstellen, dann können wir es gleich lassen!“ rief Vincent, stand auf und ging vor dem eleganten schwarzen Sitzungstisch auf und ab.


    Der Berater in Konfliktsituationen lehnte sich zurück und setzte beschwichtigend an: „Sie sind aufgewühlt, ich verstehe das…“.


    „Sie verstehen nichts! Wenn Sie wie Curdin arbeiten, dann verstehen Sie einen Scheiss! Wenn Sie wie ich arbeiten, sitzen Sie nicht auf diesem Sessel! Lassen Sie mich doch in Ruhe, ich habe die Nase gestrichen voll! Ich weiss, was ich riskiert habe und ich weiss, was es gebracht hat. Ich kenne den Sinn meiner Arbeit. Aber ich habe keinen miesen Schimmer, was eigentlich der Sinn dieses hübschen Gebäudes ist und der Sinn von Ihrem Lohn und all dem!“ rief Vincent und stütze sich auf die Tischkante, so dass er auf den Südamerikabeauftragten und sein Gremium hinuntersah.


    Wanzenried erhob sich langsam und sein Blick war starr auf Vincent gerichtet. „Jetzt beruhigen Sie sich mal! Ich weiss, Sie haben eine schlimme Haft hinter sich und stehen sicher auch wegen der voreiligen Entscheidung von Herrn Müller unter Stress. Aber das ist noch lange kein Grund, die ganze Organisation in Frage zu stellen!“


    Sie standen nun beide aufrecht, Vincent hatte den Kopf in den Nacken gelegt und blickte aus halbgesenkten Lidern auf den Südamerikabeauftragten.


    „Ich glaube ich kann die Organisation nicht mehr nicht in Frage stellen, nach allem, was ich von Ihrer Seite erlebt habe“, sagte er nun gefährlich ruhig.


    „Sie haben in meinen Augen gar kein Interesse daran, dass wir die Sache vernünftig aufklären, Herr Thal“, erwiderte Wanzenried und die Juristin raschelte bekräftigend in ihren Unterlagen.


    Vincent schnaubte leise. Er erinnerte sich, dass er es einmal als ratsam, ja durchaus nichts anderes als vernünftig empfunden hatte, Konflikte zu diskutieren und somit zu lösen. Doch die Idee, die Herangehensweise, sie lagen ihm nun derart fern. Was sollte er mit einer halbherzigen Widerherstellung seines Rufes? Wollte er denn weiter nach den Regeln arbeiten, die er als zusehends idiotischer ansah? Es ergab keinen Sinn und sein Elan war dahin geschmolzen.


    „Das stimmt wohl“, sagte er darum.


    „Dann kann ich nichts anderes, als das Urteil, das Herr Müller in Paraguay über Sie als Mitarbeiter des Internationalen Roten Rings gefällt hat und das er als ausschlaggebend für Ihre Kündigung erachtete, hiermit zu bestätigen“, erklärte Herr Wanzenried.


    Vincent sah das Untersuchungsgremium während eines langen Augenblickes eingehend an, nickte dann und verliess mit einem „Abend“ über die Schulter das Büro.


    Herr Wanzenried liess sich in seinen Sessel fallen und stützte den Kopf in die Hand. Sie besprachen sich und schliesslich griff er zum Stempel, um seine Erklärung rechtsmässig zu machen, doch während er schon ausholte, zögerte er. Im Schwung hielt er inne und blickte auf den Bericht. Dann schüttelte er den Kopf und legte das Papier mit einem kurzen Vermerk auf den Stapel ‚unerledigt‘. So einfach war die Sache dann doch nicht.


    


    


    Da Herr Marcial sich aus den meisten Details bedachtsam heraushielt, sah er vor, seine Nachforschungen über einen Mittelsmann durchzuführen. Marcial aktivierte seine Kontakte zur Verwaltung und zur Polizei und fand durch diese heraus, Herr Thal hätte beim Internationalen Roten Ring in Asunción gearbeitet, vordem er Paraguay verlassen hatte. Marcial erfuhr so, dass Vincent Thal den Behörden bereits unangenehm aufgefallen war, als er sich in die unvermeidlichen Strassenkämpfe der Slums einmischte. Herr Marcial fühlte etwas, vergleichbar mit Freude oder einer Art zielgerichteter Erregung, als ihm sein Kontakt mitteilte, es gebe wohl eine Akte über den Schweizer.


    „Geben Sie mir die“, sagte Marcial und legte den Hörer auf.


    Wenige Tage später wartete Herr Marcial auf seinem Hotelzimmer in Asunción. Er hatte sich in den letzten Jahren aus der Stadt zurückgezogen. Da er inzwischen einen zu hohen Bekanntheitsgrad erlangt hatte, mied er diese Stadt: er reiste nicht gern mit zu viel Begleitung, sondern hielt sich lieber im Hintergrund.


    Rodrigo Marcial entstammte den Slums von Asunción. Er war in La Chacarita aufgewachsen.


    Bald hatte er gelernt, dass man mehr besass, wenn man stärker war als die Anderen und klüger war als die Stärksten. Er hatte gelernt, wie man andere für sich prügeln liess und wie man Macht über andere aufbaute. Er hatte erkannt, dass es neben der Gewalt als Mittel zur Macht auch die unsichtbare Gewalt der Angst gab. Beide liess er für sich arbeiten. Er hatte sich das Urteil gebildet, dass sich alle Menschen beherrschen liessen, dass es sich aber lohnte, auf gewisse Leute zu hören, die man beherrschte. Bei den Dummen lohnte sich das allemal nicht, aber bei besonderen Frauen galt es, die Ohren offen zu halten. Sie hatten einen besonderen Zugang zu den angstgewohnten Gemütern der Bewohner von La Chacarita und waren ein unabdingbarer Schlüssel zu seiner immer grösser werdenden Macht.


    Als Marcial mit siebzehn Jahren wegen eines Mordes verhaftet wurde und eine Gefängnisstrafe von fast drei Jahren verbüsste, hatte er sich bereits seinen Habitus zugelegt: Er wurde nicht als Frischfleisch im Gefängnis gehandelt. Es umgab ihn das Gerücht, er habe


    habe den Mann, der versucht hatte, ihn zu vergewaltigen, vernichtet. Nirgends war die Leiche zu finden, dieser war einfach verschwunden. Doch Marcial sollte, so hiess es, die Haut von dessen Gesicht behalten und in Salz getrocknet haben.


    In der Haft machte er sich Verbündete und Untergebene. Bei seiner Freilassung war er dem Slum entwachsen, der ihn bettelarm hervorgebracht hatte und den er wie ein König zu beherrschen suchte.


    Was Marcial erreicht hatte, war ihm gelungen, weil er sich im Hintergrund zu halten wusste. Er setzte seine Auftritte sparsam ein und repräsentierte seinen Einfluss nicht.


    Im aktuellen Fall aber hatte er sich zu einem Besuch in Asunción entschlossen und hatte nachts unter anderem Namen in einem grossen Hotel eingecheckt. Er wollte Consuelo um jeden Preis wiederfinden.


    Am nächsten Tag zur vereinbarten Stunde klopfte es leise an der Türe und Marcial schickte mit einem Wink einen seiner Leibwächter zu öffnen.


    Vor der Türe stand eine korpulente Dame mittlerer Jahre mit wasserstoffgebleichtem Schopf. Sie war gemessen an Marcials Ansprüchen überaus hässlich. Nicht nur ihre schlampige und durchweg zu enge Kleidung boten einen abstossenden Anblick, auch die dunkle Haut des Gesichts wies kraterartige Vertiefungen auf und zwischen den unsauber gezupften Brauen sprossen dicke schwarze Haare. Marcial zog es vor, sitzen zu bleiben, auf alle Höflichkeit verzichtend.


    „Guten Tag“, sagte die Dame und blinzelte in den schlecht erleuchteten Raum. „Mein Name ist Lopez, mein Vorgesetzter sendet mich zu Ihnen.“


    „Sie haben besondere Unterlagen für uns?“fragte der Leibwächter.


    Frau Lopez hob einen braunen Umschlag, den sie unter ihrem Jackett getragen hatte.


    „Hier“, sagte sie und lächelte undefiniert ins schummrige Gegenlicht.


    Marcial winkte mit der Hand und der Leibwächter nahm ihr den Umschlag ohne grosses Federlesen aus der Hand und reichte ihn dem Mann am verhangenen Fenster.


    Marcial öffnete den Umschlag und fand darin ein Plastikmäppchen mit einem dünnen Stapel von Blättern. Er fächerte das Papier mit dem Finger auf und sagte: „Es sind Kopien. Wo sind die Originale?“


    „Die Originale müssen bei den Behörden bleiben, ich kann Ihnen nur die Kopien zur Verfügung stellen“, erwiderte Frau Lopez schnellatmig.


    „Das sehe ich nicht so“, erklärte Marcial, „bringen Sie mir die Originale.“


    „Aber ich habe Ihnen doch extra die Dokumente aus dem Computer von diesem Thal ausgedruckt. Die sind auch dabei“, erklärte sie. Sie hatte sogar das Kabel auftreiben müssen, um die Maschine anzuschalten und hatte sich nur schwer in dem fremdsprachigen Dateienwald zurecht gefunden. Sie war beleidigt, denn derart engagierte sie sich selten.


    „Bringen Sie uns den Computer“, sagte der Leibwächter mit einem Blick zum Mann am Fenster.


    Frau Lopez sah eindringlich ins Halbdunkel und versuchte ein Gesicht auszumachen. Als sie einen weiteren Leibwächter nähertreten sah, erahnte sie, dass die Situation ernst war. Sie schnappte nach Luft und sagte schnell: „Ich werde Ihnen alles zur Verfügung stellen, aber sehen Sie, ich bringe meine Anstellung in Gefahr, wenn die Unterlagen den Behörden nicht mehr vorliegen!“


    „Was wissen Sie von Gefahr?“ fragte der zweite Leibwächter nähertretend. „Bringen Sie uns die Originale und den Computer.“


    Frau Lopez nickte und verliess rückwärts den Raum, während der erste Leibwächter ihr die Tür öffnete.


    Frau Lopez hielt Wort. Sie ging nicht, wie zunächst beabsichtigt, nach Hause, wo ihr arbeitsloser Freund die Tage im Unterhemd vor dem Fernseher verbrachte. Ihren abenteuerlichen Ausflug ins Hotel hatte sie sich zum Anlass erkoren, ihren Arbeitstag elegant abzukürzen. Nun aber schien ihr das nicht mehr empfehlenswert. So eilte sie in ihr Büro und sammelte dort die Akte über Vincent Thal sowie seinen modernen dünnen Rechner ein. Sie schüttelte leicht den Kopf, als sie an diesen sturen Jungen dachte. Er hätte sich so viele Schwierigkeiten erspart, hätte er etwas Vernunft gezeigt.


    Frau Lopez dachte noch an die Unterredung mit ihm, als sie mit schweissigen Händen die Akte in einen neutralen Umschlag steckte und zusammen mit dem Rechner unter ihrer Jacke verbarg. Sie war nervös und ihre Bluse klebte ihr auf der Haut, als sie das Verwaltungsgebäude zum zweiten Male an diesem Tag verliess. Auf halbem Weg zum Hotel mit dem unbekannten Mann im Dunkel fiel ihr ein, dass sie die Akte hätte wenigstens fotokopieren sollen. Sie erwog, umzukehren, unterliess es aber, einer seltsamen Anspannung folgend, die sie vorwärts trieb.


    Wieder eilte sie mit gesenktem Blick durch die Lobby, wieder stieg sie in den Aufzug, wo charakterlose Musik in C-Dur dümpelte und stand wieder vor der Türe. Eine gute Stunde war seit ihrem letzten Klopfen vergangen.


    Sie hob die Hand, klopfte leise. Die Türe öffnete sich nach wenigen Sekunden. Der Leibwächter nahm ihr das Paket ab und reichte ihn der Silhouette am verhangenen Fenster. Frau Lopez hörte das Rascheln von Papier, während der Mann dort offensichtlich die Akte überflog und der Leibwächter den Computer startete.


    „Sie können gehen“, sagte er, anscheinend, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


    „Könnte ich für unsere Akten wenigstens die Kopien von vorhin haben?“ fragte Frau Lopez arglos, aber sie wurde nicht einmal mit einer Antwort bedacht.


    Nach ein paar Sekunden nickte sie und verliess wieder rückwärts den Raum, als der Leibwächter für sie öffnete.


    Frau Lopez verliess das Hotel, trat hinaus in den hellen Sonnenschein des frühen Abends und stieg in den Bus nach Hause. Beim Park stieg sie um und nahm die Linie in den Aussenbezirk, in dem sie wohnte. An ihrer Haltestelle stieg sieHal aus, plötzlich unendlich müde, nachdem die Anspannung der Übergabe von ihr abgefallen war. Frau Lopez schlenderte entlang einer Hausmauer. Das Licht wich aus der Stadt und die Dunkelheit breitete sich kriechend aus. Von den Mülltonnen her roch es nach Abfall und Verwesung, aber Frau Lopez war den Weg so oft gegangen, dass es ihr nicht mehr auffiel. Sie bog um die Ecke und wollte eben am drahtgesäumten Zaun entlang die letzten Schritte zu ihrer Wohnung nehmen, als sie hinter sich einen unerklärlichen Laut vernahm. Sie wandte sich um, da fuhr ihr die Klinge tief in die Kehle. Ein einziger sauberer Schnitt öffnete Frau Lopez‘ Hals und sie sank mit einem schwachen Röcheln zu Boden. In die Lache schwärzlichen Blutes wurde der wasserstoffblondierte Haarschopf getränkt.


    


    


    Bereits auf seinem Heimweg von Genf hatte Vincent seinen Ausbruch vor dem Untersuchungsgremium angezweifelt und in Luzern angekommen begann er ihn zu bereuen. Es war nicht eben weise gewesen, sich derart aufzuspielen. Vincent schwankte zwischen seinen Wünschen nach einem beruflichen Vorwärtskommen und seinem Anspruch, sich nicht in seinen Kram hineinreden zu lassen. In erwartender Anspannung sah er nach seinen Nachrichten, doch der Rote Ring hatte sich nicht gemeldet. Dafür lag eine Nachricht von Nuuk vor, die sich erkundigte, wie es ihm denn gehe, sie habe schon lange nichts mehr von ihm gehört.


    Vincent rieb sich überrascht die Stirn. Es tat ihm merkwürdig wohl, dass sie nach seinem Wohlergehen fragte, selbst wenn sie nur höfliche Konversation betrieb. Er setzte zu ein paar schwachen Versuchen an, ihr zu antworten und griff schliesslich zum Telefon.


    „Gerecke“, sagte die bereits vertraute Stimme am anderen Ende.


    „Hier ist Vincent“, sagte er. „Vielen Dank für die Nachricht.“


    „Oh, hallo! Wo hast du denn gesteckt? Ich habe ein paarmal versucht, anzurufen, aber du warst nie erreichbar. Ich hab schon selbst gehört, ich sei in Versenkung gewesen, aber so schlimm wie du war ich nicht!“ rief sie fröhlich.


    „Hm, war eine lange Geschichte hier. Jedenfalls bin ich jetzt in Luzern. Von da komme ich, weisst du“, erklärte er.


    „Luzern? Das ist ja wie wenn du in Venedig wohnen würdest. Betreibst du jetzt einen Postkartenladen?“ scherzte sie. Sie war offensichtlich enorm gut aufgelegt.


    „Hm, ich habe mich noch nicht ganz entschieden, aber eine kleine Bude am See hört sich nicht schlecht an…“, erwiderte er nachdenklicher als gewollt. Er räusperte sich und erkundigte sich: „Warum warst du denn in Versenkung?“


    „Ich hatte einen unglaublichen Durchbruch bei der Kraftstoffherstellung! Wir sind so viel weiter gekommen, es ist einfach super!“ flötete sie.


    „Grossartig, ich gratuliere“, meinte Vincent gedehnt.


    „Sagmal, geht es dir nicht so gut?“ fragte Nuuk darauf.


    „Nicht besonders, ich bin nicht mehr beim Roten Ring“, sagte er.


    Es trat eine kleine Pause ein, dann fragte sie: „Was machst du denn jetzt?“


    „Im Augenblick gar nichts. Ist alles eine lange Geschichte. Ich mache Ferien an dem Ort, an dem ich aufgewachsen bin. Paradox sowas“, sagte er, während er sich rückwärts auf das Sofa fallen liess.


    „Ich würde auch gerne einfach so in Luzern sein“, entgegnete Nuuk sehnsüchtig. „Es soll wunderschön sein und ich hatte schon ewig keine Ferien mehr. Das letze Mal, als ich verreist bin, war nach Kopenhagen im tiefsten Winter und ausserdem geschäftlich…“


    Nuuk verstummte und es wurde ihr mulmig, wenn sie an den seltsamen Kongress dachte. Irgendetwas war seither anders.


    „Ich glaube, ich war noch nie in München“, sagte Vincent in die Stille hinein. „Ich könnte dich ja besuchen, wenn du magst.“


    „Ähm. Das kommt gerade überraschend. Hm – aber warum nicht?“ erwiderte Nuuk ein wenig zaghaft.


    „Vergiss es, ich wollte mich nicht einladen, kein Problem, war nur so eine spontane Idee“, beschwichtigte Vincent sie, aber er war sich bereits sicher, dass sie ihn in den nächsten Sekunden einladen würde. Blieb nur die Frage, was das für Consuelo bedeutete.


    „Warum eigentlich nicht?“ sprach Nuuk weiter. „Doch, in Ordnung, komm doch einfach her.“


    „Im Prinzip super gerne, aber ich war wohl ein bisschen zu spontan. Ich habe hier noch einen Feriengast, um den ich mich kümmern muss“, entgegnete nun Vincent.


    „Wen denn?“ fragte Nuuk überrascht und ihre Begeisterung war merklich gedämpft.


    „Sie heisst Consuelo“, erwiderte Vincent.


    „Aus Südamerika?“ fragte Nuuk, noch gedämpfter.


    „Ja, sie ist dreizehn und – naja, es gab da eine elende Geschichte um sie“, erklärte er, während ihm vom anderen Ende die Fragezeichen nur so entgegen purzelten.


    „Was denn für eine elende Geschichte?“


    „Sie ist von einer Sekte abgehauen“, deutete er an.


    „Ihr könnt ja beide kommen“, sagte Nuuk endlich zweifelnd, teils weil sie nicht den Mut hatte, von ihrer ersten Einladung zurückzutreten; teils weil Vincents Leben so viel abwechslungsreicher und interessanter klang als ihr eigenes. Die einzigen Lebewesen, mit denen sie augenblicklich zu tun hatte, waren Einzeller.


    „Ernsthaft?“ fragte er nach.


    „Klar, kommt her. Dann schauen wir, wie wir uns vertragen. Wenn nicht, schick‘ ich euch ins Hotel“, drohte sie scherzend.


    „Einverstanden“, entgegnete Vincent befriedigt.


    


    


    Herr Marcial rechnete sich aus, dass Consuelo nach Ablauf weniger Monate wieder nach Paraguay zurückkehren müsste. Dies, wenn sie unter dem Schirm des Hilfswerkes stand. Da es sich bei ihrem Begleiter offensichtlich um eine wenig linientreue Persönlichkeit handelte, stellte Marcial seine These aber in Zweifel.


    Der Computer dieses Herrn Thal hatte nur wenig enthüllt und der Aufwand, den Marcial getrieben hatte, um dessen Inhalt zu lesen, stand in keinem Verhältnis zu dem Gewinn. Das Einzige, was seine Untergebenen hatten in Erfahrung bringen können, war, dass Thal sehr wenig wusste. Er hatte ein paar nichtssagende Informationen über gewisse Kontakte von Marcial, aber eine Gefahr war er ihm nicht. Doch da er Consuelo mit sich genommen hatte, war sein Leben verwirkt.


    Herr Marcial erwog die Möglichkeiten, das Mädchen ausfindig zu machen. Über die Entfernung des Atlantiks hinweg war das auch für ihn keine leichte Sache. Er ging in Gedanken seine Kontakte durch.


    Mit Consuelo hatte es etwas besonders auf sich. Sie war wie niemand sonst, den er kannte. Und er, Rodrigo Marcial, kannte eine ganze Menge Menschen. Consuelo aber war für ihn der Schlüssel. Der Schlüssel zu uneingeschränkter Macht. Er bekam von ihr etwas, was ihm niemand geben, niemand kaufen, niemand gewährleisten konnte. Sie war sein Weg zu den Köpfen der Menschen. Sie war seine Quelle der Macht, denn sie kannte nicht nur die Gestalten des Tages und der sichtbaren Welt. Sie besass einen Zugang, wie er ihn sich nur träumen konnte. Er wusste, dass andere Männer seiner Ambitionen hin und wieder Zugang zu derartigen Quellen suchten. Dass diese eine vage Vorstellung hatten, welche Macht das indirekte Wirken, die Magie und die Macht über Dämonen hatten. Das wusste er. Doch er wusste auch, dass keiner von diesen über einen Berater wie Consuelo verfügte. Keiner derselben hatte Zugang zu einem Menschen, der derart sicher auf die andere Welt zugriff. Was war eine alte Hexe mit ein paar Karten oder eine angebliche Schamanin mit einer Kiste voller Schrumpfköpfen und ein bisschen Voodoo oder Wissen über indianische Blutkulte? Bruchstücke waren es gegen die Macht, welche die kleine Consuelo zu vermitteln befähigt war. Sie war nicht begrenzt in einer Religion. Sie sah viel weiter als jedes bisherige Medium, dessen er sich früher bedient hatte. Sie war ein Glücksfall, als er sie fand und er gedachte nicht, sie in irgendeiner Weise aufzugeben. Consuelo war der Schlüssel zu allem was er erreichen wollte und Herr Marcial war gewillt, jeden aus dem Weg zu räumen, der sich ihm in den Weg stellte.


    Er ging durch seine Eremitage. Sie war exklusiv und wertvoll und niemand kannte das Geheimnis ausser dem Halbblinden, der hier putzte. In antiken Bilderrahmen hingen die getrockneten Gesichtshäute derer, die er ermordet hatte. Nicht an alle hatte er selbst Hand anlegen können. Doch er hatte die Leichen einsammeln lassen und sie selbst präpariert. Er hatte mit dem Skalpell die Haut vom Gesicht entfernt, bevor er sie wusch und in Salz konservierte. Da das Salz alle Flüssigkeit aus dem Gewebe zog, verzerrten sich die Proportionen und liess die Überreste schrumpfen. War die Trocknung ganz abgeschlossen und die Haut im Salz kristallisiert, spannte Marcial die verzerrten Fratzen auf hellen Samt und hing sie hinter Glas. Ungeachtet der Konservierung war der Galerie ein Geruch von Verwesung und erstarrtem Fleisch inne. Doch es störte ihn nicht. Regelmässig ging er vom ersten bis zum letzten Bild und erging sich im Anblick von erstarrter Qual. Den letzten Platz nahm das widerwärtig hässliche Gesicht der Frau Lopez ein. Ohne das dicke Fett war die Haut ihrer Wangen rasch zusammengesunken und in ledrigem Braun des Salzes erstarrt. Wer, wollte er wissen, besass eine derart exquisite Sammlung?


    Marcial strich sich mit der Hand über die säuberlich frisierten Locken an der Schläfe. Nein, er durfte Consuelo auf keinen Fall töten. Nicht, bevor er nicht alle Macht aus ihr ausgesogen hatte. Und ob er das jemals schaffen würde, bezweifelte selbst er. Nur er wusste, dass Consuelo die einzige Person war, vor der er Achtung hatte, denn nur sie besass noch mehr Macht als er.


    

  


  
    



    XVII


    Ist es nicht wie das Erwachen aus einem Traum.


    Tauche auf wie aus Nebeln. Sieh mit Erschüttern und Schmerz das Erkennen


    immer gekannt zu haben.


    


    Sie waren mit dem Wagen gereist. Vincent war ein nicht abzusehendes Risiko eingegangen, als sie die Grenze ohne ein gültiges Visum für Consuelo passierten. Es war nicht gewiss, ob sie wieder in die Schweiz würden einreisen können, von wo aus ihr Rückflug gehen würde.


    Nuuks Adresse fanden sie an einer stillen Strasse in München Nymphenburg.


    „Hallo“, sagte Vincent, als sie öffnete. Das Gegenlicht liess ihr Haar in weissem Schein aufgehen und ihr Lächeln verband sich in Unsicherheit und Offenheit.


    „Hallo“, erwiderte Nuuk und bat sie herein. „Willkommen.“


    Nuuk bewohnte eine geräumige und deshalb umso leerer erscheinende Wohnung. In Holz und Leinen gehalten bestachen die Zimmer durch Naturnähe, doch die wenigen Bilder an den Wänden waren tausendfach gesehene Reproduktionen. Die Küche erschien leer und unbenutzt und im Bad herrschte angestaubte Sterilität. Nur eine kleine Gruppe von Zimmerpflanzen individualisierten die Räume.


    Dennoch hatte sich Nuuk alle Mühe gegeben, Wohnlichkeit zu erzeugen und sogar einen Kuchen aus der Bäckerei geholt. Nun setzte sie Kaffee auf, während ihre Gäste es sich auf ihrem Sofa bequem machten. Consuelo blickte sich stumm um. Sie sprach sehr wenig, seitdem sie ihre Heimat verlassen hatte und Vincent fiel nur gelegentlich auf, wie sie alles um sich her geradezu aufsog. Sie blickte die sonnenhelle Nuuk mit kaum verhaltener Neugier an, wie nie zuvor die unveränderliche Schwärze ihrer eigenen Augen fühlend.


    Mit einer duftenden heissen Kanne und einer Karaffe Wasser setzte sich Nuuk zu ihnen und blickte scheu vom einen zum anderen. Aus der seltsamen Verbindung der beiden konnte sie sich keinen Reim machen und dass ihr unverhoffter Gast ein Kind war, ein zartes kleines stummes Etwas, verwirrte sie ein wenig. Zudem hatte sie erfahren, dass Consuelo nur ein klein wenig Englisch verstand, so dass sie es nicht leicht fand, mit dieser zurecht zu kommen.


    „Seid ihr gut gereist?“ fragte Nuuk mechanisch und verteilte Teller auf dem niederen Tisch.


    „Hm, vergleichsweise“, erwiderte Vincent.


    Nuuk hatte es sich anders vorgestellt. Vincent mutete viel zurückhaltender an, als sie ihn von seiner Wirkung am Telefon erwartet hatte. War er ihr stets forsch und manchmal fast überheblich erschienen, so schien er nun, da sie ihn vor Augen hatte, verschlossen. Ein Anflug schaler Ernüchterung überkam sie.


    Sie war sich nicht bewusst, dass sie bei Vincent einen vollkommen gegensätzlichen Eindruck hinterlassen hatte. Er hatte sich die Wissenschaftlerin deutlich weniger anziehend vorgestellt. Sie kam ihm mühelos schön vor, eine überschlanke Frau von ebenmässigen Gesichtszügen und hellem Teint. Doch ungeachtet ihrer Grösse wirkte sie durch ihre natürliche Aufmachung und ihre leise Stimme zugänglich und anmutig.


    Sie sprachen über die Pläne für die kommenden Tage, während derer sie in München zu bleiben dachten. Nuuk stellte in Aussicht, frei zu nehmen, um ihnen die Stadt zu zeigen. Schliesslich stellte Nuuk jedoch die gewichtige Frage, weshalb Vincent denn so unversehens nach Europa zurückgekehrt war.


    „Hatte das etwas mit der Firma Transmar zu tun, der du mal nachgegangen bist?“ schloss sie an, als Vincents Antwort auf sich warten liess.


    Dieser blickte zu Consuelo, die sich kaum merklich versteifte, als der Name fiel.


    „Wir haben offensichtlich alle etwas mit denen zu tun“, sagte er gedehnt. „Sind die noch Lieferanten von GreenPower?“


    Nuuk bejahte, erzählte aber, dass sie Qualität der Lieferungen nicht immer ihren Anforderungen entsprächen. Als er sich erkundigte, was denn die Qualität mindere, erklärte Nuuk, die Phasen des Öls seien zu unsauber getrennt und die Bohnen seien teils mangelhaft.


    „Wir haben sogar einmal erwogen, sie aus unseren Lieferanten zu streichen, aber dann hat der Chef sie wieder oben angestellt. Ich weiss nicht ganz, weshalb. Eigentlich interessieren ihn diese Details nicht, er hat andere Interessen. Vermarktung und Auftreiben von Finanzierung und so“, fuhr sie fort und ihr Blick wurde nachdenklich. „Nun weiss ich aber noch immer nicht, was dich hierher bringt!“ rief sie endlich aus.


    Da erzählte ihr Vincent den ganzen Hergang und wie er zu seiner unvermuteten Rückkehr geführt hatte. Nuuk runzelte die Stirn und blickte ihn aus ihren graubraunen Augen äusserst erstaunt an.


    „Das ging aber doch nicht mit rechten Dingen zu, oder?“ fragte sie schliesslich.


    „Was wären denn rechte Dinge?“ fragte er zurück.


    „Nun, das reicht doch nicht für eine fristlose Kündigung!“ sagte sie empört.


    „Vielleicht nicht, aber ich habe den Anschuldigungen nicht widersprochen“, erwiderte er.


    „Aber warum denn um Himmels Willen nicht?“


    „Ich kann nicht mehr an einer Sache weiterarbeiten, an die ich den Glauben verloren habe. Wie soll ich das? Das ist kein Job wie Müllabfuhr, wo du weisst, es ist Mist, aber es gehört eben dazu. Du musst schon überzeugt sein, dass es sich lohnt. Dass es jemandem hilft. Sonst wirst du zur Büropuppe und dass kann ich hier auch“, erklärte er, weitere Gründe besser verschweigend.


    „Das finde ich wahnsinnig konsequent von dir!“ sagte Nuuk und sie war ehrlich beeindruckt. Im selben Augenblick fragte sie sich, ob sie diese innere Freiheit ebenso aufgebracht hätte, wenn sie nicht vollends von ihrer Arbeit mehr überzeugt wäre. Sie dachte etwas nach und blickte in ihren beigefarbenen Milchkaffee.


    „Jedenfalls“, fuhr Vincent weiter, „hatte nicht nur ich mit Transmar zu tun, sondern auch Consuelo. Die Firma ist ziemlich suspekt. Sie sponsern anscheinend eine Sekte in Paraguay.“


    „Eine Sekte?“ fragte Nuuk und mit einem suchenden Blick auf Consuelo sagte sie: „Ach ja, du hast so etwas erwähnt.“


    Consuelo blickte Vincent fragend an und er erklärte ihr in Spanisch, dass Nuuk Waren von Transmar bezöge.


    „Was denn für Waren?“, fragte Consuelo in Spanisch und Vincent erzählte ihr von den Biokraftstoffen, an deren Erzeugung Nuuk arbeite.


    Consuelo hörte ihm zu und fragte schliesslich: „Sie kaufen nur Soja und so?“


    „Was ist das denn für eine Sekte?“ fragte Nuuk fast gleichzeitig und Vincent blickte von der einen zur anderen und erklärte dann Nuuk, die Sekte sei ziemlich schlimm und Consuelo sei von dort geflüchtet, habe aber keinen Zufluchtsort, weil ihre Familie in die Gemeinde der Flammenden Herzen involviert sei.


    „Gemeinde der Flammenden Herzen?“ widerholte Nuuk erstaunt. „Das könnte glatt von Kloster Heiligenblutsee sein. Ist die Sekte in der Art?“


    „Hm, nicht so ganz, Consuelo wurde dort schwanger …“, sagte er vorsichtig, worauf das Mädchen ruckartig aufstand und ins Bad verschwand, als habe sie seine deutschen Worte verstanden.


    Vincent blickte zu Nuuk und zuckte die Schultern: „Sie ist die erstaunlichste Persönlichkeit, die ich kenne. Sie sieht Geister und weiss allerhand Dinge, die ihr niemand gesagt hat. Dabei sieht sie aus wie ein Kind, das kein Ei von einem Apfel unterscheiden kann.“


    Nuuk starrte ihn völlig entgeistert an. Eine Flut unvorstellbarer Informationen wurde da über sie geschüttet und sie wusste nicht, was sie ihm antworten sollte. Schliesslich murmelte sie: „Und ich hatte noch so den Eindruck, in deinem Leben geschieht mehr als in meinem…“


    „Ich könnte auch manchmal darauf verzichten“, erwiderte er und grinste breit.


    Nuuk sah ihm in die Augen, die nur um ein Weniges dunkler waren als die ihren, aber keine Spur von Blau zeigten. Sie war mit einem Male gerührt, zu Tränen bewegt, wenn sie sich die Erlebnisse seiner jüngeren Vergangenheit und dieses kleinen Mädchens vergegenwärtigte. Wie schrecklich mussten die Tage und Wochen der beiden, jedes einzelnen, gewesen sein. Kein Wunder hatten die Schicksalsschläge sie zusammengeschweisst. Sie seufzte auf.


    „Es tut mir so leid“, sagte sie bewegt von Anteilnahme.


    „Danke“, erwiderte er und lehnte sich bequem zurück, ihren feuchten Blick erwidernd. Consuelo kehrte aus dem Bad zurück und sah vom einen zum anderen. Dann setze sie sich und senkte den Kopf, um ihr leichtes Erröten zu verbergen.


    


    


    Es war Vincent die Stadt so nah und so fern wie seine Geburtsstadt oder jeder andere Ort, an dem er gelebt hatte. Vordem er nach Europa zurückgekehrt war, daran erinnerte er sich fest und farbig, hatte er grosse Sehnsucht nach Daheim gehabt. Doch in Luzern war ihm nichts ferner gewesen, als deren wohlgeordnete Unbescholtenheit. Er kannte zwar noch die Eigenheiten und die Flecken, die er zuvor besonders gemocht hatte. Doch sie waren nicht mehr sein Daheim. Dieses war zerschlagen, fort, hinfällig, verloren. Jedoch barg auch kein anderer Ort auf der Welt für ihn das Gefühl von Daheimsein.


    Vincent hatte keine Wurzeln und keine Zukunft, nach der er sich wenden konnte. Als ein Hybrid, als ein Grenzgänger auf Erden ging er umher und war allerorts in der Fremde.


    Ihm war eine sonderbare Art der Weigerung eigen, eine generelle Abwehr gegen jede Vertraulichkeit. Die Ablehnung aber entsprang einer gesteigerten Sehnsucht. Sein Sehnen nach Zugehörigkeit und Akzeptanz, so wenig es ihm bewusst war, gab ihm einen Anschein der Ablehnung und der Entfernung.


    Auf Nuuk wirkte die Weigerung gleich einer unbewussten Einladung und sie zeigte sich hingerissen von seinen Erzählungen und genoss seine Scherze ebenso wie sein kühles Schweigen. Sie wünschte mehr von ihm zu erfahren, ohne dass sie es ihm zu entlocken gewagt hätte. Sie, die sie jedem biochemischen Geheimnis unbeirrt auf der Spur war, war zu scheu, Vincent nach seinen Zielen und Wünschen zu fragen. Sie schwieg hingerissen und hungerte stumm nach jedem weiteren Wort.


    Was sich zwischen den beiden als eine schwankende Anziehung entspann und in den harmlosen Gesprächen ebenso wie in den wortlosen Blicken spielte, schloss Consuelo gewissermassen aus. War sie einerseits durch die Sprache von beiden getrennt, so war sie es umso mehr durch deren andeutungsreiches Spiel der Anziehung. So zog sie sich umso mehr zurück und blieb für sich, hing ihren Gedanken nach und schnupperte verborgen an den vielfältigen Stimmungen Münchens. Wer wusste schon, was sie alles erkannte und sah, ohne dass sich ihr ein Mund mitzuteilen brauchte.


    Der Glanz und die ruhige Geschäftigkeit waren ihr fremd und neu. Aus dem überwuchernden Süden kommend kannte sie die verhaltene Kälte nicht. Sie begann erst zu ergründen, wie das Wesen der Welt hier anders war als daheim. So sehr sich die lichte Offenheit der Landschaft glich, so unterschiedlich waren all die Geister, die sie bewohnten.


    Consuelo liess sich leichtfertig auf die Totenseelen und das verborgene Volk ein. Sie erkannte sie in den quietschenden Schienen der Strassenbahnen, auf denen Menschen verstorben waren. Sie erkannte die Spuren eines Krieges, die in schwelenden Kreisen über das Land gezogen waren. Sie erkannte die verborgenen Völker, die gemächlich in den Parks und den Gärten lebten, halb gezähmt und halb verschlafen. Manchmal erkundigte sie sich nach ihnen, fragte nach und erfuhr gar viel. Es war ihr die Sprache eigen, die ohne Wörterbuch versteht und sie erfuhr, was nicht einmal Nuuk bekannt war.


    Consuelo sah den Einzug des Frühlings in der Stadt und wie ihm alle Geister der Luft und der Wolken folgten. Sie sah die rasenden Dämonen alter Feindschaften, wie eine wilde Jagd über Land und Stätten fahrend.


    Viel schlimmer als diese aber waren die Dämonen in ihrem Inneren. Es kamen hervor all die, welche sie als Medium aus der anderen Welt in die der Menschen gelockt hatte. Sie, die ihr warmes Blut genossen, ihren Atem gefühlt hatten, sie verlangten mehr. Der Ruhe ihrer Gräber entlockt irrten sie nun heimatlos umher und forderten ihren Tribut.


    Dämonen, sie ernährten sich von den Gefühlen der Menschen. Es gab auch Dämonen, die Achtung und Ehre, Schutz und Vergnügen wollten. Diesen war eine Wärme inne und ihr Anblick war eigentümlich, aber nicht schrecklich. Sie behelligten einen weit weniger, als die, welche malmende Angst und kalten Schrecken frassen.


    Einer von ihnen verfolgte Consuelo schon lange. Es war der Geist des verlorenen Vertrauens. Es blieb nichts mehr, wenn dieses Gespenst sich in ihre Seele gedrängt hatte. Es gelang ihr zwar, sich dagegen zu wehren, doch in den lichtlosen Stunden des ersten Morgens war sie schutzlos in mulmigem Schlaf.


    Unvermittelt schreckte sie auf. Da war eine Welt in ihr, in der nasskalt alles klebte. Grau wie klebrige Spinnweben durchzogen Verachtung und Niedertracht ihr Inneres. Spitzzulaufend ins hagere Kinn mit schrecklichen tiefliegenden Augen starrte der Dämon sie an. Dann öffnete die Fratze ihr Maul und schaudernd hörte Consuelo ein Lachen wie aus Höllentoren. Sie war allein, so allein, wie man nur im eigenen Inneren sein kann. Ausgeliefert der Bösartigkeit des Spottes und der Verachtung. Die Verachtung wuchs und wuchs, überfiel sie, erdrückte sie, bis sie nur noch die Verachtung gegen sich selbst fühlte.


    ‚Wer soll dich lieben, Consuelo, Kinderdirne eines Dämonenpriesters?‘ klang es in ihr und ihr eigener Leib wurde kalt und klebrig. Spitzzulaufend alle Knochen unter der erkaltenden Haut wie von lange liegenden Leichen.


    Consuelo wollte schreien, doch ihre Stimme war fort. Sie wollte beten, doch kein Glauben konnte sich in ihrem Herzen halten. Nur das Nichts blieb da, die unerträgliche Kälte, eingeschlossen zu sein in ihrem Innern, fern zu sein aller Liebe.


    Starr lag sie wach in diesen Nächten, müde bis zu Erschöpfung, wenn endlich der Tag anbrach und die Sonne dem Grau ihrer Seele Farben zu geben vermochte.


    Unter kolossaler Anstrengung konzentrierte sich Consuelo auf die Welt der lebenden Menschen. Doch wie sollte sie bestehen, da ER nicht da war, den Spuk zu beenden? Wie sollte sie sich behaupten, ohne dass ER ihr die Grenzen wiedergab, die sie an der Schwelle zur anderen Welt verloren hatte?


    Es brach die Verzweiflung an.


    Mit ihr kamen immer wieder die Bilder, die Erinnerungen an IHN. Was hatte er ihr nicht alles abverlangt zum Preis, die Dämonen aus ihr zu entfernen? Nun aber war seine Erinnerung zu einem eignen Dämon geworden, der sie quälte und ihr alles nahm, was ihr wert und heilig war. Immer wieder tauchten Bilder auf von ihrer Zeit in der Gemeinde der Flammenden Herzen. Wie sie in ihrem Zimmer eingeschlossen hatte verharren müssen, nur mit einem Katechismus und dem blutig bemalten Kruzifix. Nur unter steter Beobachtung durfte sie ins Bad und zur Toilette. Niemand sprach mit ihr.


    Doch zu unterschiedlichen Stunden des Tages war ER zu ihr gekommen und hatte sie ausgefragt. Dann hatte er sie angewiesen, sich auszuziehen und hatte sich zu ihr gelegt. Seine Grobheit, seine Befehle, seine eigentümlich grunzenden Laute hatten ihr nur den Ekel vor ihrem eigenen verschwindenden Leib gelassen. Sie hatte aufgehört zu essen, bis die erste von den Frauen es gemeldet hatte und man anfing, sie zum Essen zu zwingen. Manchmal war es so schlimm gewesen, dass sie hilflos erbrach und noch mehr Ekel sie schüttelte. In ihr war alles kalt geworden. Kein Gebet, kein Hinwenden zu den guten Göttern und den lang versunkenen Weisen hatte ihr geholfen. Nichts war geblieben. Nur die Gewissheit, dass er wieder und wieder zu ihr kommen würde und dass sie von all den Dämon immer wieder würde sprechen müssen.


    Ihre Anrufe bei Vincent hatte sie sich erschlichen, indem sie der Frau, die sie zum Bad begleitete, versprochen hatte, ein Wort für sie einzulegen. Diese war nicht besonders klug und hatte Consuelo geglaubt, dass sie einmal die Gemeinde verlassen dürfe. Sie hatte angenommen, Consuelos Macht reiche beim Priester so weit, dass sie beeinflussen könnte, wer von der Gemeinde frei kam und wer nicht. Consuelo aber wusste es besser. Niemand kam frei, nicht im Leben und nicht im Tod. Zu viele Geister toter Gläubiger standen IHM zu Dienste.


    Consuelo erkannte immer genauer, dass ER in der Gemeinde etwas von ihr gewünscht hatte, was Vincent ablehnte. Sie erkannte jedoch nicht mit Sicherheit, was es war. Vincent berief sich auf ihr Alter und dergleichen, aber sie ahnte, dass er sie einfach nicht mochte. Dass er die Winzigkeit ihres Leibes, die Langweiligkeit ihres Gesichts zurückwies. Sie aber erkannte, dass sie seine Liebe, seine Anziehung nie so auf sich würde ziehen können, wie Nuuk. Sie sah es vor sich, klar und deutlich, dass diese Frau Vincent zu gewinnen vermochte, wie es ihrer Kleinheit nie gelingen würde.


    Es traf Consuelo, dass sie Vincent so gleichgültig war. Sie wünscht sich mehr von seiner Aufmerksamkeit und sie wünschte sich, dass er sie so berühren würde, wie nur ER es bisher getan hatte. Doch Consuelo wusste auch, dass dieser ihr Wunsch voller Verderbtheit war und dass ER sich ihr damals nur genähert hatte, weil er diesen Mangel an Moral an ihr erkannt hatte. So beschied sie sich in ihrem Sehnen und auch wenn ihr Herz hüpfte, wenn immer sie Vincent antraf und sie teils nicht einmal wagte, ihm in die Augen zu sehen, aus der Furcht, wieder zu erröten. So behielt sie es alles für sich.


    Schwer wurden ihr dabei die Tage, denn nur wenig Licht fiel durch die molligen grauen Wolken und die Kälte frass am Frieden ihres Gemüts. Da waren nur die Dämonen und die Geister, die an ihr hielten und sie immer begleiteten.


    äHä


    


    


    


    Consuelo hatte sich zum Schlafen zurückgezogen. Sie hatte das eigentliche Gästezimmer bekommen, während Vincent die Coach und Nuuk ihr Schlafzimmer für sich hatten. An diesem Abend aber sassen Vincent und Nuuk noch lange alleine zusammen und leerten die Flasche Wein bis zur Neige. Sie sprachen lange und Nuuk erzählte von ihrer Besorgnis um die Zukunft von GreenPower. Hatten sich die Instruktionen von Herrn Musanthin doch seit einiger Zeit schwer verändert. Er griff in völlig neue Bereiche ein und verlangte die Bestellungen selbst auszuführen. Sie erzählte von den Einschränkungen in ihrer Eigenverantwortung und wie wenig sie ein solches Eingreifen schätzte. Vincent wusste von derselben Problematik ein Lied zu singen und sie sprachen von ihrem Wunsch nach Unabhängigkeit und ihren Plänen.Zunächst waren sie sich gegenüber gesessen, doch nun kam Nuuk mit einer neuen Flasche zurück und setzte sich neben ihn. Sie klagte über die Beschwerlichkeiten, am Mikroskop zu arbeiten:


    „Man würde doch meinen, die Dinger könnten so gebaut werden, dass man sich nicht zu verbiegen brauchte. Aber ich verspanne mir regelmässig den Nacken“, erklärte sie und Vincent begann ihren Rücken und ihren Hals zu massieren. Er schob das seidenweiche Haar zur Seite, aber die weichen Strähnen fielen immer wieder zurück und schliesslich griff Nuuk in ihr Haar und hielt es am Kopf zusammen, während sie sich seinen warmen, rauen Händen überliess. Es war ihr eines, sich wohlig gegen ihn sinken zu lassen. Es war ihm eines, ihr in ihr Schlafzimmer zu folgen.


    Es war die Liebe zwischen ihnen wie der unstete Wind der ersten Frühlingstage. Aller Reiz war ihr eigen, doch fehlte die rechte Wärme. Doch umso überschwänglicher war Nuuks Werben und Locken und umso williger folgte Vincent ihren Verführungen. Wie kühle Seide war ihre Haut und ihre trockenen Lippen hauchten gerne von Lust und Hingabe. Wenn die Leidenschaft verebbte, so lachten sie viel und sprachen von den Sehenswürdigkeiten und den Reisen, die noch vor ihnen lagen.


    Als Vincent aber, aus dem Zimmer von Nuuk kommend in Consuelos nachtschwarze Augen blickte, so traf ihn ein Stich ins Herz, den er sich nicht zu erklären wusste.


    


    


    Es gab keine Ernten für das Land, es gab nur die Ernte für den Export. Viel zu gering waren die Erzeugnisse der reichen roten Erde für die eigenen Einwohner. Musste doch jenseits des Meeres der Soja genutzt werden. Mais und Reis, Korn und Bohnen, Gemüse und Tiere, sie verliessen die Äcker und Weiden am Tag ihrer Ernte und gelangten in die Städte. Üppig wuchsen die Stauden und Dolden, fast quollen die Bohnen aus ihren Schoten und hitzig glänzte der goldene Mais über die Blätter. Doch es war nicht genug, nie genug war es, um allen Mündern Freude und allen Bäuchen Frieden zu geben.


    Der Hunger blieb bestehen und der Unfrieden breitete sich aus. Wie ein Erdbeben erschütterte die Auflehnung die Städte, schob sich aus den kargen Hütten hin zu den kleinen Häuschen und den billigen Wohnungen. Aufheulend durchdrang der Unfrieden die Strassen und sammelte sich auf den Plätzen.


    Tumulte bildeten sich und immer grössere Gruppen zogen aus und riefen laut und rau nach mehr Essen und genug für sich. Rhythmisch sangen sie von Hunger und von Gerechtigkeit, von Armut und ihrem Hass. Leid waren sie ihren Hunger, ihre stete Suche nach mehr, dass es auch nur einmal genug sein mochte.


    Als der Tumult die Strassen überschwemmte und die Menge sich durch die Einkaufstrassen schob, flogen die ersten Steine gegen die Warenhäuser, die Restaurants der Fastfood-Ketten und die Läden wurden gestürmt. Mit den Regenschirmen am Eingang bedrohten die Hungrigen die Sicherheitsleute und rannten nach den Regalen und Theken der Supermärkte, stürmten die Küchen der Fastfood-Ketten und erbeuteten was sie nur fassen konnten. Sie rafften und frassen, sie tranken und schütteten, trugen heim und hamsterten wie sie nur konnten und für einmal war genug in den Hütten und Häuschen.


    Doch die Rache der Ketten, der Supermärkte und der Warenhauspaläste war bitter, war hart und war gnadenlos. Sie schlugen nieder, wen sie erwischten, sie schossen gegen die Hungernden und hackten mit Schlagstöcken auf die Schar, sei sie stark oder zart wie das Gras im Frühjahr. Ein verlustreiches Mahl war es für die Gesättigten aus den Slums und den Stadträndern.


    Doch der Sieg schwappte über, erfasst andere Städte, machte weitere Hungernde wehrbar.


    Überall in den Städten gab es Widerstand, landlose Bauern rotteten sich zusammen und überfielen Gutsherren, rafften Speisen an sich und wehrten dem Hungern.


    


    


    Nuuk hatte sie eingeladen, zum Konzert eines aufstrebenden Sängers und Liederschreibers zu kommen. Lobsang Waldvogel trat in der Reithalle auf und sie erklärte, man müsse ihn gehört haben. Beim Betreten des Lokals fragte sie:


    „Hast du gehört, in Südamerika gibt es Strassenschlachten. Die Leute überfallen die Läden und Warenhäuser, um zu Essen zu klauen. Nichts anderes. Alle Zeitungen und Fernsehberichte sind voll davon.“


    „Ja, ich habe es gesehen“, erwiderte Vincent. „Anscheinend lässt sich ihre Situation nicht mehr ertragen.“


    „Ist es wirklich wahr, dass zu wenig zu Essen angepflanzt wird? Ich kann es mir gar nicht vorstellen. Man muss doch die eigene Bevölkerung versorgen“, sagte Nuuk nachdenklich.


    „Wenn du bessere Gewinne mit Export machst, sind dir die eigenen Leute egal“, meinte Vincent, der das Thema allzu gut kannte.


    „Aber –“.


    Sie brach ab und dachte nach. Schliesslich fragte sie: „Würdest du das von dir sagen? Würdest du so handeln? Könntest du so gewissenlos sein?“


    „Du brauchst diese Sojabohnen für deine Forschung, nicht? Du bist gewissenlos, indem du eine Industrie unterstützt, die anderen Leuten das Land für ihre Nahrung raubt. Ich stehe hier nicht zur Diskussion“, meinte er.


    „Richtig, das sagst du immer, aber ich will von dir wissen, wie du denkst? Glaubst du, du könntest den Bauern in die Augen schauen und verlangen, dass sie die Ernte aus dem Land schaffen?“ beharrte sie.


    „Ich glaube nicht, dass ich es könnte, aber was weisst du in einer globalen Welt schon, wenn du jemanden beraubst und einen anderen überbezahlst? Weisst du, ob jemand in der Baumwollweberei an Staublunge eingegangen ist, als er deine Jeans produziert hat?“ fragte er wieder.


    Nuuk blickte nachdenklich vor sich hin. Still nahmen sie an einem kleinen Tisch Platz und bis die Getränke kamen, sprachen sie kaum.


    Endlich begann das Konzert, die Lichter im Saal wurden trübe und auf der Bühne setzte sich eine schlanke Gestalt auf ihren Hocker. Im Dunkeln begann er zu singen, und wirklich, die Stimme war aussergewöhnlich und von so tiefempfundener Traurigkeit, dass Consuelo ohne den Worten folgen zu können, hingerissen war. Allmählich wurde die Bühne erleuchtet und Lobsang war hinter dem Mikrophon zu erkennen. Er hatte dunkelbraune Locken und schwarze Augen, die das Publikum überblickten, ohne es zu sehen. Seine langen Wimpern gaben ihm ein androgynes Aussehen und seine Lippen waren fast rosig. Doch vielmehr als er schien seine Stimme die Bühne einzunehmen.


    Es war dies eine Stimme, die singend von etwas erzählte, was Consuelo aus ihrer Rede mit den Geistern kannte. Es lag ein Weg in seinem Singen und ein Hinweis auf ein Weben hinter dem Sichtbaren, wie sie es noch nicht erlebt hatte.


    „Von was singt er?“ fragte sie deshalb Vincent.


    „Von menschlichen Schwächen. Und natürlich von Liebe, wie alle Sänger“, meinte er.


    Consuelo nickte und schwieg.


    „Ich habe den Eindruck“, sagte Nuuk unvermittelt, „dass mein Chef uns betrügt.“


    „Wieso denn das?“ fragte Vincent.


    „Ich habe bei unserem Lieferanten eine Bestellung in Auftrag gegeben, so dass sie genau einen Container füllt, und er hat die Lieferung zusammengestrichen. Das hat er schon einmal gemacht, es wiederholt sich einfach. Irgendetwas ist daran faul“, sagte sie.


    „Was nimmst du denn an, ist faul daran?“ fragte er weiter.


    „Ich kann es nicht sagen, aber ich frage mich, warum er wollen könnte, dass wir mehrere Lieferungen bestellen, anstelle einer grossen. Verstehst du? Das klingt doch irgendwie...“ liess sie den Satz in der Schwebe. Zu unvorstellbar war ihr die Konsequenz. Welchen Vorteil sollte er daran haben?


    „Glaubst du, er tut das mit voller Absicht?“ erkundigte sich Vincent weiter. Es war während des Konzertes und sie verstanden einander schlecht.


    „Er tut es jedenfalls immer wieder und bisher hat es ihn noch nie interessiert, wie wir bestellen“, führte sie aus.


    „Hast du ihn schon einmal gefragt, warum er das tut?“


    „Ja, aber er hat nur gemeint, dass ich mich nicht in jeden Kram einzumischen brauche. Ich soll sehen, dass ich meinen Teil der Arbeit leiste. Eine super Antwort, wirklich“, erwiderte sie.


    Vincent nickte und sie wandten sich wieder dem Geschehen auf der Bühne zu, wo der brombeeräugige Waldvogel sang und die lauschenden Seelen für sich einnahm.


    „Was meinst du mit menschlichen Schwächen?“ fragte Consuelo da und Vincent wandte sich ihr erstaunt zu.


    „Naja“, erwiderte er nachdenklich, „wenn man eben nicht in der Lage ist, das zu tun, was richtig wäre und gut für sich und die anderen. Sondern wenn man das tut, was einem am nächsten ist. Oder wenn man einfach zu träge ist, etwas Vernünftiges zu leisten.“


    „Bist du auch manchmal träge?“ fragte sie nun.


    „Was glaubst du?“ erwiderte er und lachte.


    „Ich glaube nicht, dass du träge bist“, sagte sie.


    Vincent schluckte.


    „Ich glaube, jeder ist einmal schwach...“ sagte er dann. „Du nicht?“


    „Ich glaube nicht, dass das mein Problem ist“, erwiderte sie und Vincent sah in Consuelos schattigem Blick eine Bedingungslosigkeit, wie er sie von keinem anderen Menschen kannte.


    „Was ist denn dein Problem?“ fragte er vorsichtig, ihre Antwort gleichwohl scheuend.


    „Das Böse, weisst du“, sagte sie, „Dämonen.“


    


    


    Consuelo sagte Vincent bei Ende des Konzerts, sie gehe zurück in Nuuks Wohnung. Als er sich erstaunt erkundigte, ob sie nicht noch mitkommen wollte, etwas trinken zu gehen, verneinte sie und erklärte, den Heimweg ohne weiteres zu finden. Dann ging sie.


    Als Nuuk und Vincent später heimkehrten, war alles dunkel und die Türe zum Gästezimmer verschlossen. Doch Consuelo sollte erst am nächsten Morgen zurückkehren. Sie war die ganze Nacht fort gewesen, doch sie liess kein Wort verlauten, wo sie verblieben war.


    Sie war durch die nächtlichen Strassen gegangen und hatte sich umgesehen. Endlich gelangte sie in der Nähe des Flusses zu einem schummrig erleuchteten Lokal. Es war ein Privathaus, dessen Türe aufstand und dessen Gang in einen rauchigen Keller führte. Nur mit leichtem Zögern trat Consuelo in den Gang und stieg die ausgetretenen Steinstufen hinab.


    Im Keller roch es nach altem Gemäuer und Stein und etwas wie sandiges Moos lag in der Luft. Schnuppernd trat Consuelo von der Stiege um den dicken Balken herum. Sie sah eine grosse Gruppe von Menschen, die tanzten, tranken und rauchend an den unverputzten Wänden lehnten. Sie hielten Plastikbecher in den Händen und wippten im Rhythmus der stampfenden Musik.


    Ein junger Mann in fussligem Bart trat auf sie zu und fragte: „Kann ich mal deine Einladung sehen?“


    Consuelo sah ihn nur an und er zuckte die Schultern und murmelte: „Na, holst dir halt ‘n Bier.“


    Sie verstand kein Wort und suchte sich unter den Tanzenden einen Platz, wo zwischen den grossen schwarzen Verstärkern der Boden unter den Bässen vibrierte. Sie folgte dem harten Rhythmen und liess die Wellen der Musik auf sich wirken. Sie summte leise, so dass das Vibrieren sie aus ihrer Kehle ebenso bewegte wie die Bässe um sie her. So lange tanzte sie, bis sie nur noch Schwingung war, nichts mehr fühlte als wie das Beben des feuchtkalten Bodens und der schweissdurchdampften Luft um sich her.


    Endlich hob sie die Augen und erwiderte den forschenden Blick, den sie schon lange auf sich fühlte. Verlustig eines jeden Gefühls für Zeit blickte sie in die Augen desjenigen. Es war ein knochiger Mann, mit gebeugtem Rücken. Die Haut seiner Wangen hatte sich eine jugendliche Rundlichkeit erhalten, obschon um seine Augen schon ein feines Netz von Fältchen lag. Er war mager und rötlichblond waren seine Haare. Wie die Morgensonne dachte Consuelo, als sie wie schlafwandelnd zur Schenke trat, gleich neben ihn. In Spanisch verlangte sie ein Glas Wein und deutete auf die Flasche.


    „Ich lad‘ dich ein“, rief der Rothaarige durch die schwellende Musik.


    Consuelo verstand nicht, nahm den Becher Weines und trank. Sauer und schwer war er und liess ihre Zunge pelzig werden. Doch sie verzog keine Miene, sondern lehnte sich an die hohe Theke. So zierlich war sie, dass sie die Kante am Schulterblatt spürte.


    Da begann der Rothaarige ihr zu erzählen. Sie hörte zu, den kehligen Lauten geduldig folgend, ohne dass ein Wort sie erreichte. Doch das machte nichts. Wusste sie doch, dass er sie ebenso wenig wahrnahm. Er sah sie nicht wirklich. Nicht so wie Vincent. Der Rothaarige da neben ihr sah etwas ganz anderes an, als was sie war. Er sah gewissermassen seine eigene Vorstellung, die er von ihr hatte. Sie wandte den Kopf und lächelte, dann nahm sie einen weiteren Schluck.


    Als er ihr eindringlich eine Frage stellte, hob sie nur die Schultern und lächelte zuckersüss.


    Er sprach weiter und schliesslich zeigte er mit dem spitzen Kinn Richtung Treppe und erhob sich von seinem Hocker.


    Consuelo verstand, dass er sie einlud, ihn zu begleiten und sie nickte und folgte ihm. Sie griff nach ihrem kurzen Mäntelchen und trat auf die Treppe, während er hinter ihr blieb.


    In der frostigkalten Dämmerung hörte sie zum ersten Mal seine Stimme richtig. Er war ein wenig heiser, doch wahrscheinlich klang er immer so. Die Vögel zwitscherten laut und er sprach immer weiter. Bei einem Wagen, der wahrscheinlich älter war als sie selbst, blieb er stehen und schloss die Türe auf. Sie stieg ein und er setze sich hinters Steuer. Als er den Schlüssel drehen wollte, wandte er den Kopf und starrte sie an, als sie ihren Mantel ablegte. Sie zog ihr wolliges Strickkleid aus und streifte ihre Strumpfhosen ab. Sie trug nichts darunter und ihm wurde ganz schwindlig.


    „Wie alt bist du eigentlich?“ widerholte er, doch sie lächelte nur so zuckersüss wie zuvor und liess sich in den rauen Wollsitz sinken, ohne sich um Brandlöcher oder Flecken zu scheren.


    Er atmete tief und folgte ohne mehr zu denken ihrem einladenden Lächeln, als sie die Arme um seinen Hals legte und den Kopf zurücklehnte, seinen rauchigen Kuss erwartend. Lautlos und seiden war sie, fein wie ein Kätzchen und die Beengung der Rückbank schien sie nicht zu stören.


    Als er heftig atmend gegen sie sank, schob sie ihn mit sanftem Druck von sich und kletterte auf den Vordersitz.


    „Du kannst schon hierbleiben“, meinte er murmelnd. „Kannst auch zu mir mit kommen.“


    Consuelo zog wieder ihr wollenes Kleid über ihre braunseidene nackte Haut an. Sie drehte sich zu ihm um und ihr Lächeln war wie wehmütig, als sie seine noch rundliche Wange streichelte und aus dem Wagen stieg.


    


    


    Nuuk war verärgert. Sie verstand Herrn Musanthin einfach nicht. Es hatte doch überhaupt keinen Sinn, was er da trieb. Er liess halbleere Container aus Übersee kommen, ohne sich mit ihr abgesprochen zu haben, wie sie die Lieferung am besten staffelten. Das Schlimmste aber war, dass er nicht mit sich reden liess. Er tat, wie es ihm beliebte und er es ohne jede Vernunft. Für GreenPower war doch jeder Euro wichtig, was warf er das Geld für solche Nebensächlichkeiten heraus?


    Sie ging mit schnellen Schritten und jeder Schritt hackte in den Asphalt. Heute hätte sie gerne eine leere Wohnung vorgefunden um nachzudenken. Aber sie hatte Gäste, um die sie sich kümmern musste. Zum ersten Mal dachte sie an deren Abreise. Dann schalt sie sich wegen ihrer mangelnden Gastfreundschaft und seufzte.


    Ob sie mit Siegmar über das Problem mit Musanthin sprechen sollte? Er war sicher den sparsamen Umgang mit Ressourcen gewohnt.


    Als sie in die Tür ihrer Wohnung trat, kam ihr der Duft eines exotischen Gerichts entgegen und Vincent trat aus der Küche in den Eingang.


    „Hattest du einen guten Tag?“ fragte er. Weil die Freundlichkeit aber einen derartigen Gegensatz zu ihrer Stimmung bildete, regte sie die Frage auf.


    „Es geht“, sagte sie nur. „Lass mich mich kurz umziehen.“


    So verschwand sie ins Zimmer, als Vincent sie mit einem kurzen Kuss auf ihre Wange streifte.


    Consuelo und Vincent hatten eine Art Chili con Carne mit Kartoffeln zubereitet. Es schmeckte zugegebenermassen vorzüglich, denn die Sauce war dick und würzig, doch Nuuks Stimmung blieb gereizt.


    Es half ihr umso weniger, dass Vincent plötzlich aufgetaut war. Seine bisherige Distanz schien aufgebrochen, er kam ihr gewissermassen entgegen und umsorgte sie gar.


    Nuuk war die Verbindlichkeit zu viel. Sie hatte seinen Reiz der Unerreichbarkeit so anziehend gefunden und nun, da er sich nicht mehr entzog, war er ihr fast zu viel.


    ‚Wie blöd bin ich eigentlich?‘ fragte sie sich im Stillen. Die Unzugänglichkeit hatte sie am langen Hagen, ihrem ehemaligen Freund, doch so leiden lassen. Nun, da sie sie jemanden gefunden hatte, der nicht kühl und desinteressiert war, da passte es ihr nicht!


    Nuuk schüttelte den Kopf über sich selbst und legte die Gabel nieder. Mochte doch sonst wer verstehen, was sie wirklich wollte.


    


    


    „‘ast du misch vermiisst, Milo?“ fragte die schmeichelnde Stimme am anderen Ende.


    Milo Musanthin musste einen Moment nachdenken, bis er Madame Frisolés Stimme erkannte.


    „Naja“, sagte er langsam.


    „Ah, tu manque du charme“, erwiderte sie und bekräftigte: „Es fehlt dir einfach an Charme!“


    „Hm, ich hatte nicht mit deinem Anruf gerechnet“, meinte er.


    „Siehst du, das macht einen erfolgreichen Mann aus, dass er mit allem rechnet. Die anderen müssen sich mit Absprachen über Wasser halten. Wie läuft es denn bei euch? Habt ihr guten Absatz?“ fragte sie unverblümt.


    „Es geht, wir hatten ein paar Einbussen wegen schlechter Presse“, bemerkte Musanthin, denn er fürchtete, sie würde die zugesprochenen Subventionsgelder senken wollen.


    „Schau, ich hätte einen Wunsch. Du könntest doch bei Transmar eine klitzekleine Bestellung aufgeben und dann sagen, sie sollen sie ruhig so schicken, du nimmst die Mehrkosten für den Versand in Kauf. Ich werde dir dafür eine einmalige Summe zur Förderung alternativer Kraftstoffe zukommen lassen. Vielleicht bekommt ihr auch einmal einen Preis für euer Engagement, das ist alles möglich“, sagte sie lockend.


    „Hm“, erwiderte Musanthin nachdenklich. „Was wird denn in dem Container dann sonst noch transportiert?“


    „Das braucht dich überhaupt nicht zu beschäftigen, mein Liebling“, sagte sie sanft.


    „Wenn es mich aber interessieren sollte?“


    „Es sollte dich nicht interessieren, solange dich die Fördergelder und die Preise interessieren!“ sagte sie scharf und alles Schmeicheln war aus ihrer Stimme verschwunden.


    „Naja dann“, sagte Milo Musanthin und Madame Frisolé legte befriedigt den Hörer auf.


    


    


    Die Berichte über den Hunger in Südamerika häuften sich. Es war aussergewöhnlich, dass die Aufrührer nicht den Ärmsten entstammten, sondern aus den geringfügig begüterten Schichten hervorkamen. Es hatte der Mangel Leute erreicht, die nicht gewohnt waren zu hungern. Menschen, die durchaus in der Lage gewesen waren, sich zu versorgen und die sich einen bescheidenen Wohlstand einräumten. Doch nun waren die Preise in einem Masse gestiegen, dass sie sich ein Nachtessen nicht mehr leisten konnten. Die Landpreise waren gestiegen, die Grundnahrungsmittel wurden unerschwinglich und die Schulkinder gingen hungrig zu Bett.


    Es gab Reportagen über die Gewaltbereitschaft aus den Slums und Beurteilungen der sozialen Bedingungen. Es wurde diskutiert, dass diese Bevölkerungsschichten stets latent gewaltbereit waren und dass die extreme Situation diese Eigenschaften hervorkitzelte. Es wurde über Gewaltprävention gesprochen und es wurde angestrebt, Hilfswerke mit entsprechendem Auftrag nach Südamerika zu senden.


    Die Probleme in den Favelas in Brasilien, in den Vororten und den Stadträndern von Buenos Aires und den Slums in Paraguay und Uruguay, sie erreichten die internationale Presse und betonten das soziale Ungleichgewicht Südamerikas. Sie wiesen auf Korruption und Missstände hin, welche die Probleme der Agrarkrise mit sich brachten. Die Analysen waren klar und unmissverständlich. Die Journalisten und die Leser waren betroffen und verständnisvoll.


    Und die Schulkinder und ihre Eltern gingen weiterhin hungrig zu Bett.


    


    


    „Die Sache ist nämlich die“, hub Nuuk an. Sie sass mit Siegmar in einem schlichten Restaurant in der Nähe des Sitzes von GreenPower. Am Morgen hatte sie ihm bedeutet, dass es etwas zu besprechen gäbe, hatte aber nicht mehr verlauten lassen. Nun fühlte sie des Professors neugierigen Blick auf sich und schluckte gehetzt ihren Bissen herunter.


    „Die Sache ist die: Musanthin ist seit einiger Zeit seltsam. Er ist so unsorgfältig geworden. Ich meine, wir sind doch eine kleine Firma mit wenig Polster. Aber urplötzlich fängt er an, Geld herauszuhauen, als könnten wir es im Vorgarten mähen. Ich frage mich wirklich, wie das enden soll!“ erzählte sie mit gesenkter Stimme.


    „Wie verschleudert er denn Geld?“ fragte Siegmar zwischen zwei Bissen.


    Nuuk erörterte ihm das Problem mit den Bestellungen und fügte eine Hochrechnung an, wie viel sie mit einer solchen Aktion jeweils verlören.


    „Haben wir aber seit diesem Kongress nicht mehr Subventionssgelder zur Verfügung?“ fragte Siegmar nachdenklich.


    „Ja, aber das ist doch ein Anstoss, um mehr zu Forschen, nicht um mehr auszugeben! Wir sind darauf angewiesen und wissen nicht, wie lange diese Brünnlein denn fliessen! Wir wissen nicht, wie lange wir diese Gelder noch bekommen“, beharrte Nuuk und blickte Siegmar traurig an. Es widersprach allen ihren Grundsätzen, dass man nachlässig oder verschwenderisch handelte. Das war sinnlos und es war der Grund für die Probleme, welche Natur und Mensch nun bedrückten. Verstand das denn niemand ausser ihr?


    „Ich sehe das“, sagte Siegmar. Es war das erste Mal seit ihrer kleinen Affaire, dass sie allein mitsammen waren und er hatte auf eine andere Eröffnung von ihrer Seite gehofft. Nuuk aber schien ganz in dem Problem aufzugehen. Er kannte das bereits an ihr. Sie konnte sich in eine Sache vertiefen, als hänge ihr ganzes Leben, ja eine ganze Welt davon ab. Es war bewundernswert, dass jemand derart intensiv forschte. Er liebte sie schon dafür. Ganz zu schweigen von ihren anderen Vorzügen.


    Siegmar seufzte und schob ein Stück Knödel auf seine Gabel.


    Es tat Nuuk unendlich wohl, dass er ihr zuhörte und ihr Problem verstand.


    „Vielleicht sind ihm die Gelder zu Kopf gestiegen“, meinte Siegmar schliesslich.


    „Das fürchte ich auch, aber es geht mir dermassen auf die Nerven, dass er nicht mit sich reden lässt!“, erwiderte Nuuk heftig.


    „Musanthin ist kein Idealist wie du. Du musst das verstehen, nur wenige Menschen sind so idealistisch. Die meisten denken weniger über ihre Handlungen nach“, erklärte Siegmar sanft.


    Nuuk sah von ihrem Teller auf und sah zum ersten Mal in seinen Augen, dass es mehr an ihm zu entdecken gab als das Biochemie-Genie und seine Eitelkeit.


    


    


    Das Heimweh überfiel Consuelo wie die graue Dunkelheit einer Sonnenfinsternis. Sie verstummte immer mehr und eine Kälte bemächtigte sich ihrer Seele, die im Gegensatz zum Frühjahr Münchens stand. Ihre Träume waren so schwer, dass sie sich nicht mehr zu schlafen traute und bleiern lastete jeder Tag auf ihrer Seele.


    Schliesslich fragte Vincent, was sie bedrückte, aber Consuelo schwieg.


    „Nun sag mir doch was ist?“ beharrte Vincent.


    Nach langem Nachdenken sagte sie: „Ich weiss nicht was ich soll. Ich vermisse meine Heimat, meine Mama und meine Geschwister. Aber ich habe auch solche Angst vor Paraguay und der Gemeinde der Flammenden Herzen. Ich weiss wirklich nicht mehr weiter. Soll ich mir wünschen, nach Hause zu gehen? Aber dann werden sie mich finden, ich weiss es, ich spüre Tag für Tag Seinen bösen Blick bis über das Meer.“


    „Du bist hier in Sicherheit vor der Gemeinde, das verspreche ich dir“, erwiderte er.


    „Die Sicherheit ist so wertlos, wenn ich Heimweh habe. Ich – du verstehst nicht, Vincent, nur ER konnte mir immer helfen!“


    „Wer ‚er‘?“ fragte Vincent erstaunt.


    „Der Priester von der Gemeinde der Flammenden Herzen. Herr Marcial“, sagte Consuelo leise.


    Vincent war wie vor den Kopf gestossen: „Bist du verrückt? Vor dem bist du doch geflüchtet, weil er… In welcher Weise soll er dir helfen können?“


    „Er verstand, was mein Problem ist“, erklärte sie, den Blick auf ihre schmalen Knie geheftet.


    „Was ist denn dein Problem?“ erkundigte Vincent sich, hellhörig geworden.


    Sie aber schwieg und fixierte weiter ihre Knie. Es war ihr wie eine Versuchung, auf seine Frage einzugehen und sich ihm mitzuteilen. Aber sie musste doch weiter an sich halten. Wenn Vincent herausfand, wie es in ihr aussah, war er sicher nicht mehr ihr Freund.


    „Consuelo, nun sag schon!“ forderte er sie auf.


    „Ich habe in mir …“, sagte sie und brach ab.


    „Was?“


    „… ein Tor zur Hölle“, flüsterte Consuelo.


    „Was soll das heissen?“ rief er.


    „… da sind Dämonen, da sind böse Totenseelen, da ist das Böse selbst. Da sind schreckliche Dinge, da werden Verbrechen geschmiedet, da werden Pläne für die Bosheit erstellt. Da gehen schreckliche Seelen ein und aus und lassen in sich fliessen, was angeboten wird. Es ist wie ein Buffet der Schandtaten. Es ist endlos. Immer mehr und mehr sehe ich daraus hervorkommen. Und ich will es nicht mehr sehen, ich will wo anders hin, ich will das Tor schliessen.“ Consuelo seufzte tief. „Aber ich kann es doch auch nicht schliessen, denn dort, hinter dem Tor, sind nicht nur die Dämonen und die Sünden, dort sind auch die armen Totenseelen, die kalt und verbrannt sind. Die traurig und vergessen sind. Die verzweifelt sind oder ganz verflucht. Aber auch einfach steckengeblieben. Es muss ihnen doch jemand helfen, nicht?“


    Als Vincent sie nur völlig entgeistert anstarrte, fragte sie eindringlich: „Nicht?!?“


    „Ww… – hm, wenn du meinst“, sagte er langsam. „Consuelo, willst du mir sagen, dass du eine solche Hexenküche wirklich siehst?“


    „Ja, sage ich doch“, erwiderte sie.


    „Hm, und diesen Totenseelen musst du warum helfen?“ fragte er weiter.


    „Weil es niemand sonst tut!“ erklärte sie. Es war das erste Mal, dass sie ein wenig ungeduldig klang.


    „Können sie sich nicht selbst helfen? Musst wirklich du das tun?“ erkundigte er sich. Was sie ihm da erzählte entbehrte jeder Logik, aber sie sah so schlimm aus, dass er annahm, er müsse der Sache nun auf den Grund gehen.


    „Es gibt so wenige die helfen“, beteuerte sie.


    „Na gut, und was hat das mit Marcial zu tun?“ forschte Vincent weiter.


    „Marcial weiss vom Tor zur Hölle und er weiss, dass ich damit verbunden bin“, sagte sie. „Er hat es immer gesehen, nicht wie alle anderen, die meinten, ich sei ein liebes Kind. Das bin ich nicht, ich habe schreckliche Dinge gesehen, ich habe furchtbare Dinge in mir und ich habe auch schlimme Dinge getan, irgendwie. Ganz schreckliche Sachen. Das weiss er alles. Aber er weiss auch, wie man es beendet. Was ich tun muss, dass es nicht so schlimm bleibt.“


    „Was muss er denn tun, dass es nicht so schlimm bleibt?“ fragte Vincent, der gar nicht mehr wissen wollte, so sehr war er von ihren Ausführungen entsetzt.


    „Ich weiss nicht. Es wurde nur besser, wenn ich –, hm weisst du, der Schmerz in meiner Seele hat nachgelassen, wenn etwas anderes Schlimmes vorgefallen ist, etwas in meinem Körper, etwas Schmerzhaftes“, sagte sie zögernd.


    Nun hatte sie die Schwelle überschritten. Nun hatte sie Vincent alles gesagt. Sie hatte ihm alle ihre Geheimnisse offengelegt. Sie sah in seine Augen und sah ihn bestürzt.


    Ihr Herz sank bei dem Gedanken, dass er nun nicht mehr ihr Freund wäre. Dann wäre sie ganz allein. So unendlich allein.


    „Consuelo, das sind die schrecklichen Dinge! Das ist das Furchtbare, dass er dich gequält hat, dich missbraucht und vergewaltigt! Das sind die schrecklichen Verbrechen! Nicht das, was du gesehen hast!“ rief Vincent endlich.


    Das war eine ganz andere Reaktion, als sie erwartet hatte. Er hatte sich nicht von ihr abgewandt, er blickte auf eine ganz andere Sache, als was sie als ihre Last empfand. Consuelo staunte.


    „Consuelo“, sprach er beschwörend weiter und setzte sich vor sie auf den Boden. „Das sind die Verbrechen. Ich bin sicher, du glaubst, du hast dieses, ich weiss nicht, wie du das meinst, Tor in dir. Aber das was du als schlimm beschreibst, das sind die Verbrechen von Marcial. Das hat nichts mit dir zu tun. Du bist ein liebes, gutes Menschenkind, glaub mir!“


    Sie sah ihn an, als liege er so falsch wie noch nie in seinem Leben, als ginge er unendlich in die Irre. Zum ersten Male erahnte Vincent, was diese geheimnisvolle Aura des Mädchens war. Es war, neben allem, was sie sonst mit sich herumtrug, die unerschütterliche Überzeugung, die Abgründe der Hölle zu kennen. Er strich sich über die Stirn.


    „Wirklich!“, beharrte er. „Hat Marcial dir eingeredet, du seist böse?“


    „Er hat gesagt, er sieht, dass ich böse bin und er hat gesagt, dass er mich erlösen kann davon“, erklärte sie.


    „Das hat er gesagt, um Macht über dich zu bekommen. Ich kann mir diese Sachen, die du beschreibst ja so völlig nicht vorstellen, aber sie scheinen einen inneren Zusammenhang zu haben, auch wenn sie mir grauenhaft altmodisch und mörderisch katholisch vorkommen. Ich habe keine Religion, verstehst du. Aber du weisst wohl, wovon du sprichst. Marcial hat dich aber nur ausgenutzt, glaub mir das. Er hat dir gesagt, du seist böse, damit du dich ihm anvertraust. Und weil deine Mutter wahrscheinlich zu blöd war, um das zu sehen, bist du ganz in seinen Bann gekommen. Consuelo, das ist furchtbarer Missbrauch! Dafür muss er bestraft werden, verstehst du?“ sprach Vincent auf sie ein und legte beide Hände auf ihre Schultern, weil sie ihn so zweifelnd ansah.


    „Du weisst aber nichts davon“, beharrte sie leiser.


    „Von was weiss ich denn nichts? Von körperlicher Gewalt? Von Angst machen, um jemanden gefügig zu halten? Doch, gerade davon weiss ich etwas“, erwiderte er hart. Er seufzte und frage weicher: „Was sind das für Dämonen, vor denen du Angst hast?“


    Da erzählte ihm Consuelo von dem Dämon des eisigen Gelächters, von dem aufgetriebenen Monstrum der Lüste und Begierden, von dem Scheusal der Körperwunden und der Eitelkeit. Sie malte Bilder von der Lust an der Gewalt, von der Freude an Wehklagen, von den Genüssen der Henker und Schergen. Von den Verzerrungsdämonen der Rauschmittel und Drogen, von den Aasgeiern der Vermögen und den Sklaventreibern des Geldes…


    Alle beschrieb sie wie in Bildern gemalt, so widerwärtig, so abscheulich ekelerregend, doch Consuelo hielt nicht ein. Sie erzählte, was Marcial sie alles hatte aus sich hervorziehen lassen, was sie ihm alles hatte schildern müssen. Als sie gleich einer Galerie die Dämonen beschrieben hatte, endete sie erschöpft. Es war zum ersten Male, dass sie jemandem ausser Marcial von Solcherlei erzählte, was die Totenseelen quälten und den Sektenpriester ergötze.


    Unvermutet war ihr ein wenig leichter zu Mute. Wie lange es anhalten mochte?


    Vincent starrte sie an und was immer er an Horrorfilmen gesehen hatte, beeindruckte ihn nicht so stark wie die Flut von Entsetzlichkeiten, die aus diesem kleinen Mädchen hervorbrach. Woher diese furchtbaren Vorstellungen nur herkamen? Wie sie nur auf solche Ideen gekommen war? Er wusste, dass ahnungslose Kinder über suggestives Fragen zu Aussagen getrieben werden konnten, die nichts mit ihren wahren Erlebnissen und Erfahrungen zu tun hatten. Ob Marcials perverse Phantasie sie zu solchen Vorstellungen getrieben hatte? Oder sollte es wirklich sein, dass ihre Vorstellungen in dieser Weise mit ihr durchgingen?


    Schliesslich sagte er: „So, und jetzt denkst du nicht mehr an diese Dinge. Du lässt sie aus deinen Gedanken verschwinden. Von jetzt an, wenn diese Ideen in dir auftauchen, denkst du stattdessen an etwas Schönes. Oder du sagst es mir, und wir sprechen von etwas anderem. Wo auch immer dieses elende Sammelsurium herkommt, du brauchst es nicht zu kultivieren. Und mit Totenseelen, die dir solche Sachen anschleppen, brauchst du dich auch nicht abzugeben!“ erklärte Vincent bestimmt. Er wusste nicht, ob er sie damit erreichte, aber es war die einzige Art, die ihm einfiel, sie von ihrer Last zu befreien.


    Consuelo sah ihn an. Sie wollte widersprechen, wollte ihm sagen, dass er sich täuschte. Doch es gab nichts mehr zu sagen. Es tat so wohl, dass Vincent auch nach allem was sie gesagt hatte, nicht das Böse in ihr sah.


    


    


    

  


  
    



    XVIII


    Der Sohn des Baumeisters


    war nach der Tiefe gegangen und hatte ihre Geheimnisse entdeckt.


    Es enthüllten sich ihm die Mysterien des Innersten und


    die Wahrheiten der Weiten.


    Es zeigte sich ihm, wie Gestein springt, was Wasser bindet, wo sich Feuer entfacht.


    Der Luft aber konnte der Erdensohn nicht Herr werden.


    


    Die Entdeckung hatte ihr die Entscheidung leicht gemacht. Als Nuuk den Zettel vor sich gesehen hatte, war eine Erkenntnis in ihr gekeimt. Während ihrer Recherche war diese gereift und nun wusste Nuuk, was sie zu tun hatte.


    Sie ging mit nervösem Magen und in gelassenen Schritten ins Büro von Milo Musanthin.


    „Ich möchte dich darüber in Kenntnis setzen, dass ich GreenPower im Sommer verlassen werde. Hier ist meine offizielle Kündigung“, sagte sie ruhig und reichte ihm das Papier, dessen Eingang bereits signiert war.


    Milo sah sie perplex an und räusperte sich.


    „Ich wollte es dir selbst sagen“, fügte sie befriedigt an.


    „Darf ich fragen, was dich zu dem Schritt bewogen hat?“ fragte er.


    „Fragen darfst du“, erwiderte Nuuk. Dann kehrte sie sich um und verliess sein Büro.


    Sie hatte während sie ihren Schritt vorbereitet hatte, alle ihre Dokumente kopiert und nach Hause getragen. Sie besass nun selbst alle Erkenntnisse, die sie für GreenPower erarbeitet hatte. Sie unterstand zwar einer Auflage, diese während eines Jahres nicht für eine andere Organisation als GreenPower zu nutzen. Aber was bedeutete das schon, bei allem, was sie über Musanthin inzwischen wusste? Mit Siegmars Arbeitszeugnis war sie zudem auf dem Arbeitsmarkt ihrer Branche sehr beliebt. Aber vor ihrem inneren Auge reifte ein anderer Entschluss.


    Nuuk stützte ihr Kinn in die Hand und dachte nach. Wie anders ihr Leben in den letzten Monaten geworden war. Das Harzige, ihre Ungeschicktheit, all das hatte sie abgestreift. Sie fühlte sich wie nach einer endlosen Metamorphose zu ihrer eigentlichen Persönlichkeit gereift. Die Dinge gelangen ihr besser, Männer waren netter zu ihr oder sie wählte besser. Wer wusste das schon. Nuuk war souveräner und fühlte sich mehr denn je als Herrin ihres Lebens und nicht mehr als eine Flipperkugel zwischen unvorhersehbaren Widrigkeiten.


    Vor zwei Wochen hatte sie auf Milos Schreibtisch die Notiz ‚Transmar‘ und ‚Frisolé‘ gefunden. Das gab wenig her, aber es liess Nuuk aufhorchen. Es bestätigte ihren Verdacht, dass Milo gegenüber den Lieferanten einen seltsamen Weg wählte. Sie hatte also über ‚Frisolé‘ geforscht, nachdem sie den Irrtum hatte beilegen können, es sei eine französische Nachspeise.


    Offensichtlich aber handelte es sich dabei um eine schwer zu fassende und durchaus umstrittene Persönlichkeit, die für die Europäische Union in Brüssel tätig war. Frisolé war offensichtlich bei keinem Departement angestellt, arbeitete jedoch für viele. Sie war gewissermassen freischaffen beim Wirtschaftsdepartement. Nuuk erkannte keine Verbindung zu Transmar Import Export Ltd., davon war nichts zu finden. Jedoch erwischte sie einen unabhängigen Bericht, der gewisse Verbindungen der EU zu überseeischen Personen und Firmen als fragwürdig darstellte. In diesem Zusammenhang fiel der Name Frisolé.


    Als Nuuk unvermittelt ein Telefongespräch mit anhörte, das eine zärtliche Beziehung zwischen Milo und einer Madame Frisolé nahelegte, lauerte sie argwöhnisch auf jeden seiner weiteren Schritte. Sie passte ihn geradezu ab und als sie entdeckte, dass Milo unmittelbar nach dem Gespräch eine kleine Lieferung in praktisch leerem Container in Auftrag gab, stellte sie sich unwissend und fragte sanft nach. Milo aber reagierte ungehalten und wies sie an, sich um ihren eigenen Kram zu kümmern.


    „Könnten wir die Container denn aber nicht zusammenlegen und mit einer anderen Firma teilen? Weisst du, so wie bei einer Mitfahrgelegenheit, aber nicht für Menschen, sondern für Bohnen? Oder was man sonst so aus Sao Paulo kommen lassen kann“, fragte sie naiv.


    Milo starrte sie an, als riesle ein äusserst unsympathischer Gedanke durch seinen Kopf.


    „Lass mich in Ruhe“, hatte er nur geantwortet.


    Der Verdacht hing dick wie ein Mastferkel in der Luft. Milo, so schien es, liess andere Firmen seine Containerbestellungen benutzen! Es schnürte ihr fast die Luft ab: Arbeitete sie wirklich in einer Firma, deren Geschäftsführer sich an Schmuggel bereicherte?


    Sich dem starren Blick der Wissenschaftlerin entziehend, ging Milo an ihr vorbei und stellte sich vor die Kaffeemaschine.


    Nuuk hatte viel nachzudenken gehabt, doch ihre Entscheidung war gewissermassen von Anfang an fest gestanden. Es war wie eine unterschwellige Navigation, die ihr die Richtung wies. Das war ein angenehmes Gefühl und sie fühlte ungekannten Mut für Neues in sich aufsteigen, als sie ihre Zukunft vor dem inneren Auge formte.


    Nuuk entsann sich eines Gesprächs, das sie mit Vincent und Consuelo geführt hatte. Die beiden waren vor wenigen Tagen abgereist, doch ihre Anwesenheit klang noch in ihr nach. Nuuk hatte sich erkundigt, wie es in Paraguay aussehe und ob die Einflüsse des Klimawandels zu spüren seien. Vincent aber hatte erklärt, die gravierendsten Veränderungen seien die der neuen Kulturpflanzen und hatte von den endlosen Feldern mit Soja berichtet und Consuelo gefragt, was sie dazu meine. Da hatte das kleine Mädchen gesagt, dass die Seelen der Pflanzen verstürben, wenn immer nur ein und dieselbe gepflanzt würde. Wenn keine Menschenhand sie mehr pflege, würd die Erde arm.


    Nuuk hatte nachgefragt, wie das Kind auf die Idee komme, dass Pflanzen Seelen hätten. Dann aber war sie aus allen Wolken gefallen, als Vincent ihr deren Antwort wiedergab: Natürlich hätten Pflanzen Seelen. Die seien die Gefährten der Engel, man dürfe das doch nicht vergessen.


    Nuuk hatte den Kopf geschüttelt und sich über den haarsträubenden Aberglauben gewundert. Ob man das den Kindern in Südamerika so beibrachte?


    Dennoch liess der Gedanke sie seither nicht mehr los.


    


    


    Ungeschickt war das Rufen und schwach die Einladung. Doch auf den gewohnten Wegen kamen auch jetzt die Geister herbei. Irrende Seelen wie die der Ermordeten und rastlose Gespenster langvergangener Untaten traten hinzu, schwankend und rauschend, als die erste der Frauen ihre gurgelnden Laute hervorbrachte.


    Sie hatte sich kniend vor den Altar gesetzt und ahmte singend die Laute nach, die sie von der kleinen Priesterin gehört hatte. Doch sie war unsicher. Sie fühlte sich beobachtet. Wie immer bedrohte sie das kleine Mädchen. In jedem Sinne trachtete diese nach dem ersten Platz unter den Frauen des Priesters, den sie, die Erste unter ihnen, sich erkämpft hatte.


    Murmelnd und sich wiegend vollführte sie die spiritistischen Vorgaben, doch sie fühlte nichts, sah nichts, hörte nichts. Wie in aller Geister Namen sollte sie eine Trance vorspielen?


    Herr Marcial hatte neben ihr auf seinem angestammten Sitz Platz genommen. Wie immer bei den Kulten war er nackt bis auf den hellen Leinenumhang und trug mit Meskalin versetztes Öl im Haar. Er war verärgert. Diese Närrin konnte nicht im Geringsten bringen, was er verlangte. Er wusste, dass sie nur vorspielte, was sie von der kleinen Consuelo abgeschaut hatte. Es ärgerte ihn umso mehr, als er gewahrte, dass sie glaubte, ihn für dumm verkaufen zu können. Er würde ihr eine ordentliche Abreibung verpassen. Doch bis dahin sollte sie noch ein bisschen versuchen. Vielleicht würde sie wider erwarten etwas einfangen.


    Mit Staunen blickten die Geister auf den krötigen Mann und seine ungelenke Dienerin.


    Die erste der Frauen hatte die abgeschabte und ausgelaugte Seele eines Menschen, der sich nicht achtet. Doch ebenso war sie bereit sich zu martern, um die Macht in der Gemeinde aufrecht zu erhalten. Die schwellenden Kräfte der Jugend hatten sie verlassen, stattdessen lebte sie von den Resten der Geburtskräfte, die den Menschen zu Beginn geschenkt sind und die sich immer mehr aufzehren.


    Für die Geister war ihr Rufen wie das Stammeln einer Verwirrten. Nur hin und wieder verstanden sie eine vorgebrachte Frage.


    ‚Wo ist Consuelo? Sagt uns, ihr Geister, wo ist sie?‘ brachte die Dienern hervor.


    Die Geister


    gaben ihre Antwort, angezogen von der Wärme des Blutes, das in den verlebten Leibern noch pochte. Doch die erste der Frauen nahm ihre Gegenrede nicht zur Kenntnis. Sie murmelte weiter Frage um Frage, die der krötige Priester vorgab.


    Die Dämonen aber kannten andere Wege. Allein das Rufen zog sie an und die schwebende Lüge, die Angst der Dienerin war ihnen ebenso Speise wie der aufwallende Hass des Priesters. Die Dämonen kannten ihn gut, sie kannten seine Härte und seine Gier. An beidem hielten sie sich schadlos und genossen die wilden Genüsse seiner Triebe. Er war viel stärker als die erste der Frauen, seine Kraft reichte nach ganz anderen Bereichen. Sie wussten, was er suchte, sie erkannten genau, nach was es ihn trieb. Es war die kindliche Priesterin, welche zuvor hier gewirkt hatte und die nun fort war. Doch die Geister konnten nicht verraten wo sie war, da niemand ihnen


    die Frage richtig zu stellen vermochte.


    Endlich rief Marcial: „Du bist zu dumm, du kannst überhaupt nichts, warum habe ich dich überhaupt hier!“


    Die erste der Frauen unterdrückte einen gurgelnden Laut der Angst und wollte eben vorgeben, in Trance zu fallen, als er sie am Schopf packte und auf sie einzuschlagen begann. Er schleuderte sie gegen die Kante des Altars und hieb die Faust in den Leib. Sie krümmte sich jammernd und stöhnend, doch er hielt nicht ein. Sie achtete nicht auf die Schläge und auf seine Beschimpfungen. Es würde irgendwann vorbei sein. Vorbei, dachte die erste der Frauen nur und hoffte, dass er ihr keine Knochen brach. Es war ein hartes Los, die erste zu sein, denn es traf sie jederzeit mehr Verachtung als die anderen. Nur ihr Neid auf die Position der kleinen Consuelo hielt sie an, immer weiter und weiter zu ertragen. Doch was hätte sie ändern können?


    Wenn er nur endlich einhielte, sie zu schlagen, ihre Nase blutete und ihre Rippen schmerzten bösartig.


    Frau Lopez‘ Geist wurde angelockt.


    Ziellos umherstreifend in ihrer Wut, vor der Zeit gemordet worden zu sein, entlud sich der Hass auf die erste der Frauen. Sollte die doch ebenso leiden wie sie selbst! Überschäumend wissen Geister zu hassen, da sie kein Leib begrenzt. Begierig führte sie Marcials Arme immer widerwärtiger zu misshandeln. Als das Blut auf den Boden floss und aus den Schürfungen und Schrammen dampfte, roch sie es auf, hin kriechend auf den Stufen und begierig nach der noch vertrauten Wärme lechzend. Sie wollte mehr von der Gewalt, wollte erleben, dass die Gewalt die Menschen beherrschte, wie sie ihr Leben so früh und vor der Zeit beendet hatte.


    Marcial richtete sich auf und strich sich den Mantel glatt. Vor ihm auf der Stufe zum Altar lag die geschundene erste der Frauen. Sie sah übel aus. Vielleicht war er zu weit gegangen, er war sich nicht sicher, ob sie sich erholen würde.


    Rasch wandte er sich ab und verliess den Kultraum.


    Als einige Minuten verstrichen waren hob die erste der Frauen langsam den Kopf. Ihr Auge war verschwollen und die Innenseite ihrer Wange war gegen die Zähne geplatzt. Sie spürte jeden Knochen schmerzen und betastete sich vorsichtig, ob nichts gebrochen war.


    „Im Namen aller Geister, wie soll ich das aushalten?“, stiess sie hervor, als Speichel und Blut über ihre Lippen tropften.


    Sie hustete und ihre Rippen schmerzten grausam. Stechend beengten sie ihre Brust und ihr Hüftknochen peinigte sie hämmernd. Langsam erhob sie sich und schlich schlurfend und leise in ihr Zimmer. Die Frauen, die ihr begegneten, senkten geflissentlich den Kopf, froh, diesmal nicht Opfer des Marcialschen Ärgers geworden zu sein.


    Die erste der Frauen wusch sich das Blut ab und nahm zwei Schmerztabletten. Dann legte sie sich zu Bett und versuchte zu schlafen. Doch es stellte sich nur eine bedingungslose Angst ein, die sie ins Bodenlose zu ziehen schien. Ausgeliefert und unrettbar schwebte sie über dem Abgrund der zunehmenden Zerstörung ihres Lebens und eines Tages würde er sie ganz töten. Sie sah es vor sich und die Angst raubte ihr die Luft zum Atmen. Sie würde immer seine Dienerin sein, auch wenn er sie würde getötet haben. Sie sah sich in Kreisen der Sklaverei gefangen, immer fortdauernd und geschüttelt von Kälte und Schmerz verharrte sie regungslos in ihrer nasskalten Bettstatt.


    „Niemand


    wird dich jemals befreien, immer wirst du für uns den Rücken biegen müssen.


    Grausam werden wir von dir das Äusserste verlangen, denn endlos sind die Dienste bei uns. Du hoffst, du kommst frei und hast dein Gemüt aufs Gebet gesetzt, doch wir wissen deine Gebete zu Nichte zu machen. Wir rauben dir Glauben und Frieden und in deiner Verzweiflung werden wir fett und trächtig.“


    Aufgetrieben von der wachsenden Verachtung, mit der die erste der Frauen ihre Seele nährte, sass die Dämonenbrut an der Bettstatt. Einige waren klein und sassen gedrängt um die Mächtigeren unter ihnen. Einer hatte das garstige Maul einer Muräne und schwach schimmerte die Reptilienhaut im Licht des Mondes. Gestützt auf gespreizte Gliedmassen sass er breit am Herzen und sog an jedem Atemzug. Wenn die erste der Frauen ihre Verachtung und ihren Hass ausstiess, leckte der Dämon genüsslich die Lippen und frass ihr triefendes Blut.


    Ein anderer Vampir lebte von ihrem Selbsthass und ihrer fanatischen Gier, die erste zu bleiben. Er hatte keine Haut und durch das brennende Fleisch hervor traten die Knochen. Immer stärker wuchs der Selbsthass der ersten der Frauen an und immer mächtiger wurde der Schmerz im Vampir, so dass er immer weitere Menschen anzog, die sein geiles Leiden teilten.


    Über ihnen aber thronte der Dämon der sexuellen Unterwerfung, die das Kleid der religiösen Inbrunst angenommen hatte. Weiss und hager war sein Ansehen, angetan mit einem grausen Mantel von dünner Haut erhob er sich über die anderen. Er orderte immer mehr von der Gier zu Ertragen in dem geschundenen Menschengeschöpf und immer stärker wurde seine Macht über sie. Eingezogen wie von schadhaften Zähnen waren seine schlaffen Wagen und kahl ragte das knochige Haupt aus dem Kragen von Haut.


    ‚Dann geht es eben immer weiter so‘, murmelte die erste der Frauen. Da erging sich der Dämon im gurgelnden Laut unendlicher Lust und er gewann ein weiteres Mal an Stärke.


    Sie war wie eine Futterkrippe für die Geister im Hause.


    Die Dämonen erkannten, die Gemarterte wusste von nichts, taub war sie für die Worte


    der anderen Welt.


    Dennoch tat ein jedes seine Wirkung und immer rettungsloser sank die erste der Frauen in die Erstarrung der Angst, bis nur noch eines sie zu retten vermochte: Die Dienerin richtete den Hass gegen sich selbst, schüttete die Verachtung über ihren widerlich geschundenen Körper aus, verachtete die erschlaffende Haut ihres alternden Leibes, das dünner werdende Fleisch und die Formlosigkeit ihrer Brüste. Sie hasste sich und nur der Hass auf die anderen Frauen gab ihr Kraft. Sie klammerte sich an die Verachtung für die anderen Dienerinnen des Priesters, um sich ihrer besonderen Rolle zu versichern. Wertlos, hässlich und dem Untergang war sie geweiht, doch noch verachtenswerter waren diese rundwangingen, üppigen Mädchen, die er sammelte und bestieg. Die waren noch wertloser als sie und die erste der Frauen verachtete sie mit aller Macht, stiess ihren Hass mit jedem Atemzug aus.


    Da kam ein wenig Wärme in sie zurück, gerade so viel, dass sie zu schlafen vermochte.


    Die ganze Nacht sassen die Dämonen an ihrer Bettstatt und hielten die Seele gefangen. Sie hielten die Träume in den unendlichen Labyrinthen der Angst und der Verachtung, perfide bestätigend den Wahn der Dienerin.


    


    


    Sie fehlte Vincent. Er vermisste Nuuks seidiges Haar und den braungrauen Blick aus ihren runden Augen. Die Frische und die Ernsthaftigkeit, die sie ausstrahlte, hatten ihm so wohl getan. Doch es war offensichtlich gewesen, dass sie ihn aus der Ferne reizvoller gefunden hatte als dann, da sie ihn in ihrer Wohnung beherbergte. Es war nur ein klein wenig bitter, jemandes Enttäuschung zu gewesen zu sein. Es schmerzte ihn, jedoch nicht genug, um Nuuk etwas übel zu nehmen. Er erinnerte sich ihrer mit der Wehmut, mit der man die zu frühe Hitze des März vermisst, wohl wissend dass das Jahr noch zu jung war um zu wärmen.


    Der Mai hatte Luzern freundlich gemacht und er sass an der Promenade wie all die Weitgereisten und liess seinen Blick über die schmale Freiheit des Sees inmitten seiner Berge streifen. Der Gedanke an Luz streifte ihn. Wie brüsk und streitsüchtig sie immer gewesen war. Er fragte sich, ob sie gegenüber ihren Geschwistern anders sein konnte. Es war wohl einmal an der Zeit, über sich und seine Frauengeschichten nachzudenken. Aber nicht jetzt.


    Nach Monaten der Sinnlosigkeit sah Vincent eine neue Aufgabe vor sich. Er fühlte sich verantwortlich, Transmar Ltd. und der Gemeinde der Flammenden Herzen entgegenzutreten. Er hatte Consuelo über sämtliche Einzelheiten befragt und sich allmählich ein Bild über die Verstrickung beider Institutionen gemacht. Marcial hatte offensichtlich einen Strohmann an der Spitze der Transportfirma, die ihn mit satten Gewinnen versorgte. Diese handelte nicht nur mit Sojabohnen, sondern auch mit Waffen und Rauschgiften, jedoch überblickte Vincent die Zusammenhänge nicht ausreichend.


    Das war Marcials eine Seite.


    Die andere gab Vincent mehr zu denken, denn offensichtlich war die Gemeinde der Flammenden Herzen eine ziemlich verbreitete Sekte, die auch über die Landesgrenzen hinaus ihre Anhänger hatte. Die Mischung von katholischem Mief, spiritistischem Totenkult und erotischen Ritualen wirkte offensichtlich anziehend. Die Strenge und Verachtung, mit der die Mitglieder behandelt wurden, tat das Übrige, um sie an den selbstherrlichen Guru zu binden.


    Was Vincent nicht verstand und was ihm auch Consuelo nicht erklären konnte, war ihre eigene Bedeutung in der Sekte. Sie hatte offensichtlich eine Sonderstellung eingenommen, die über die der Geliebten hinausging. Da Marcial einen richtiggehenden Harem der Flammenden Herzen unterhielt, war Consuelo nicht die einzige gewesen. Das hatte Vincent herausgefunden. Das junge Mädchen sprach nicht gern und durchaus wenig über ihre Zeit in der Sekte. Doch wenn etwas zur Sprache kam, so war es für Vincent stets ein neuer Horror. Er hatte inzwischen begriffen, dass sie ihre Dämonenvorstellungen und die Geschichten von den Totenseelen sehr ernst meinte. Es waren für sie keine Fantasiegeschichten. Das aber machte ihm die Nachforschung schwer, da sie über Dinge sprach, die niemand sah, geschweige denn beweisen konnte. Die Bedrohung, die sie fürchtete, war äusserst unkonkret und die Hälfte der Dinge die sie beschrieb, war von einer anderen Welt. Mit Sicherheit fand er nur heraus, dass Marcial die Erzählungen des Mädchens sehr interessiert hatten, was es aber damit auf sich hatte, entzog sich Vincents Kenntnis.


    Somit hatte Vincent keine konkreten Anhaltspunkte, was denn Transmar als Exporteur im Einzelnen tat und welche Verbindungen über Paraguay und Brasilien hinaus bestanden. Sie hatten auf ihn geschossen, als er sich auf ihrem Territorium befand, was aber jede Firma in Brasilien so gehandhabt hätte. Sie finanzierten offensichtlich eine Sekte und ihren Guru, der sich neben Manipulation auch auf wirtschaftlichen Erfolg verstand. Es war, als fassten von ganz unterschiedlichen Seiten die Tentakeln einer riesigen Krake nach Vincent, deren Kopf er niemals zu Gesicht bekam, deren Anwesenheit ihm jedoch stets bewusst war.


    


    


    In Sao Paulo wurden die Container aufs Dichteste gefüllt. Zwischen den Säcken von Sojabohnen und Öl lagerten handliche Kartons mit Munition. Sie wurden so untergebracht, dass weder Rütteln noch Schläge sie beeinträchtigten, deshalb waren sie fest zwischen die Säcke gepackt. Unter den Sojasäcken und den Kanistern mit Öl lagen knapp hundert Sturmgewehre. Eingeschnürt in die Sojaportionen lagerten inmitten der niedlichen Bohnen Plastiksäckchen mit dem feinen weissen Pulver.


    Sieben dieser Container wurden in Sao Paulo verschickt. Sie gelangten auf dem Tanker über Rio de Janeiro und über die Strasse von Gibraltar nach Genua. Der Vorstehende der internationalen Zollverwaltung hatte tags zuvor einen entsprechenden Hinweis bekommen. Er wies seinen Untergebenen an und dieser liess die Inspektion geflissentlich unter den Tisch fallen.


    Während der Nacht nach der Entladung waren die Container von einer verlässlichen Sicherheitsfirma bewacht, so dass gegen Morgen ein Trupp auf das Lagerareal kam, die Umverteilung durchführte und anschliessend mit der Sicherheitsfirma ein Glas hob.


    Anderntags kamen die Gewehre und die Munition getrennten Weges auf ihre Reise nach Liberia, die rundlichen Pulversäckchen flossen wohlverteilt durch die verdunkelten Handelswege Europas von Spanien bis nach Russland, während Bohnen und Öl auf die entleerten Container verteilt wurden und nach Garkhausen verschickt wurden.


    Transmar verdiente, der schlecht informierte Reeder verdiente, die Zöllner verdienten, die Sicherheitsfirmen verdienten.


    Brüssel und Liberia hingegen zahlten.


    


    


    Vincent wog seine weiteren Schritte sorgsam ab. Als einfacher Bürger war es seine Aufgabe, sich an die Landespolizei zu wenden. Eine andere Möglichkeit bestand nicht. Er konnte sich bereits ausrechnen, mit welcher Begeisterung ein hiesiger Beamter sich mit einem mutmasslichen Schmuggelproblem vom anderen Ende der Welt beschäftigte, das zudem sein Land kaum betraf, sondern den Nachbarstaat. Jedoch war ein Hinweis gegenüber einer internationalen Organisation, wie der Weltzollorganisation, noch weit weniger erfolgsversprechend. Die Behörden von Paraguay und ihre Reaktion auf seine Einmischung in die Gebräuche des Landes hatte er bereits erfahren – genau wie die Reaktion des Internationalen Roten Rings darauf. Deshalb erwog Vincent nur im Schweifblick, das Hilfswerk über seinen Verdacht zu informieren. Dann wandte er sich an das nationale Polizeiamt.


    Entgegen Vincents Erwartungen war der Bundesbeamte Feuer und Flamme für seine Erläuterungen:


    „Wirklich? Das alles haben Sie beim Hilfswerk herausgefunden?“ fragte Herr Herman voller Engagement, nachdem Vincent erzählt hatte, was er über Transmar herausgefunden und seinen Verdacht kundgetan hatte.


    „Das hat sich so ergeben. Auch im Gespräch mit der lokalen Bevölkerung“, erklärte Vincent.


    „Das ist ja unglaublich spannend“, erwiderte Herr Herman und nahm Notizen. Er stellte weitere Fragen, erörterte den Sachverhalt. Sein kriminalistischer Sinn schien geweckt. Schliesslich dankte er Vincent für sein Engagement und versprach, der Sache nachzugehen und die internationalen Stellen zu informieren. Herr Herman wollte wieder mit ihm in Kontakt treten, wenn weitere Informationen benötigt wurden.


    Als Vincent den Hörer niederlegte, war er angenehm überrascht. Seine Erwartungen waren andere gewesen und so nahm sich die Reaktion des Bundesbeamten der Polizei deutlich besser aus.


    


    


    Abends hatte Nuuk aufgeräumt. Sie stellte die verschiedenen Säcke mit getrenntem Müll vor ihre Wohnungstüre und begann zu putzen. Die Fliesstücher, mit denen sie die Küche und das Bad spiegelglänzend poliert hatte, waren nun fusslig und sie stopfte sie in die viel zu vollen Säcke. Sie packte die schweren Dinger und trug sie ins Untergeschoss, um sie in die entsprechenden Tonnen zu werfen.


    Auf dem Weg zurück nach oben juckte es sie an der Schläfe, doch ihre Hände waren sicher so schmutzig, dass sie sich lieber nichts ins Gesicht langte. Da sie das Jucken aber derart quälte, lehnte sie sich schliesslich an den Wand, um sich so zu kratzen.


    Die Kühle der Mauer und die raue Oberfläche fühlten sich ganz ungewöhnlich an. Da stand im blassen Gelb des schmucklosen Gangs plötzlich eine Idee vor Nuuks innerem Auge gleich einer Vision. Sie sah es genau vor sich in Ausführung und Detail. Eine grosse Ruhe bemächtigte sich ihrer und sie ging in gelassenen Schritten die letzten Stufen hinauf zu ihrer Wohnung. Sie wusch sich die Hände und löste ihr Haar, das sie in einen engen Knoten gebunden hatte. Dann setzte sie sich an ihren Tisch und begann zu schreiben. Bald brauchte sie mehr Papier und schliesslich zeichnete sie, notierte weitere Einzelheiten und dachte nach. Sodann durchsuchte sie ihre Bücher und schliesslich das Netz nach mehr Informationen und fasste ihre Recherche zusammen. Erst als Mitternacht bereits verstrichen war, begab sich Nuuk zu Bett. Sie sah so klar wie nie zuvor und sie war glücklich.


    Anderntags ging sie ihre Notizen durch und überprüfte, ob sie sich auch sicher nicht getäuscht hatte. Dann schrieb sie Namen von Kollegen auf, denen sie vertraute. Sie entsann sich des lockigen Forschers im Cordanzug, mit dem sie sich in Kopenhagen unterhalten hatte. Sie versuchte sich zu erinnern, bei welcher Firma er gearbeitet hatte.


    Dann verstaute sie alles in der zweituntersten Schublade und ging wie immer zur Arbeit. Doch was sie auch tat, im Hintergrund ihres Bewusstseins arbeitete es weiter an ihrem Projekt. Sie schlug sogar ein paar Dinge nach, die sie dafür würde brauchen können. Diese sammelte sie diskret in einem verborgenen Ordner. Dieser würde während ihrer Kündigungsfrist ihr treuester Freund sein.


    Zeitig verliess sie ihr Büro und setzte sich wieder an ihren heimischen Schreibtisch. Sie griff zu ihren Notizen des letzen Abends und während sie sie durchging, tat ihr Herz einen Freudensprung. Welch eine grossartige Idee! Welch ein Glück waren ihre Pläne!


    Nuuk zeichnete weiter und fasste ihre Gedanken feinsäuberlich.


    Es war die Idee der Zukunft: Sie würde einen Kreislauf entwickeln, der das Müllproblem und den Kohlendioxid-Ausstoss lösen sollte. Dafür würde der Müll in einer Halle verbrannt. Die Abgase würden eingefangen und gefiltert, so dass alle Russpartikel dem Gas entzogen wären. Über ein Kompressionsverfahren, doch hier war sich Nuuk noch nicht ganz sicher, würden die giftigen Gase isoliert. Vielleicht wäre auch ein Verzögerungsverfahren möglich, um die Gase nach ihrem Gewicht zu trennen. Danach würden die einigermassen bereinigten Gase in einen künstlichen Wald geleitet. Dieser Wald wäre eine Indooranlage, die als ungeheiztes Gewächshaus den Kohlenstoff dialysieren würde. Nuuk dachte an eine grosse gläserne Halle, wo auf mehreren Ebenen Farne, Nadelhölzer, Gräser und verschiedenes Laubholz wüchsen. Die einzige Aufgabe war die Bewässerung, denn durch das Glas war kein künstliches Licht vonnöten und ohne Heizung würde der Wald auch auskommen. Der Sauerstoff, den der Wald aber produzierte, würde wieder der Müllverbrennung zugeführt. Dafür müsste der künstliche Wald in verschiedene Kammern eingeteilt werden. Zuerst würde die erste Kammer mit der Abluft bepumpt. Wie im Kanon würde nach kurzer Zeit ebenfalls die nächste mit Gas gefüllt und nachdem die erste den optimalen Sauerstoffanteil erreicht hätte, würde die dritte befüllt. Und so weiter. Exakt wie ein Kanon.


    Nuuk sah die Hürden vor sich, die es zu überwinden galt: Sie würde die Giftgase filtern müssen, deshalb beschäftigte sie sich eingehend mit den zu erwartenden Gasen der Verbrennung. Die Kosten für eine vollkommene Filterung waren zu hoch. Deshalb galt es festzustellen, wie viele Giftgase der Wald vertrug. Sie spielte sogar mit dem Gedanken, nach Pflanzen zu forschen, die Gifte aufnahmen oder für ihren Wachstum benötigten. Nuuk dachte an die erhöhten Stickstoffanteile in der Düngung und hoffte in diesem Sinne auf reiche Erkenntnisse.


    Des Weiteren musste sie herausfinden, welchen Anteil Sauerstoff der künstliche Wald benötigen würde, um zu gedeihen und nach welcher Zeit der optimale Sauerstoffgehalt in der Luft erreicht wäre, nach welchem sich das Verhältnis der beiden Gase nicht mehr nennenswert verändern würde.


    Nuuk war voller Elan. Aufgekratzt ging sie die Möglichkeiten durch und sammelte Ideen für ihr Projekt, bedachte Hindernisse und löste komplexe Fragestellungen. Unvermittelt dachte sie an Consuelo und was diese über die Seelen der Pflanzen gesagt hatte. Würden es die im Gewächshaus wohl mögen, die Luft aus der Müllverbrennung zu reinigen? Wohl kaum, befand Nuuk. Dennoch schien ihr die Idee so genial, so neu und so voller Herausforderungen, dass sie nicht davon lassen konnte.


    Als sie ihren Plan ausgearbeitet hatte, um ihn mit der ersten Menschenseele zu teilen, hatte sie die Welt der alternativen Kraftstoffe fast vergessen.


    


    


    Entgegen der gegebenen Versprechen meldete sich der Polizist auch nach Ablauf einer Woche nicht bei Vincent. Schliesslich rief dieser wieder an, doch Herr Herman war verhindert. Er rufe zurück.


    Herr Herman verzichtete jedoch auch auf die Einhaltung dieser Zusage. Als Vincent zum dritten Male anrief, gelangte er wirklich an Herrn Herman, dieser war aber über sein Anliegen nicht im Geringsten im Bilde.


    Vincent fasste seinen Argwohn ein weiteres Mal zusammen und Herr Herman antwortete mit ein paar „hm“.


    „Haben Sie der Sache denn nachgehen können und die entsprechenden Stellen informieren“, fragte Vincent sanft.


    „Hm“, sagte Herr Herman.


    „Ich meine, Sie wissen doch besser, ob das eine Sache für Interpol ist oder für die internationalen Zollbehörden oder für wen, nicht?“ sprach Vincent nach einer Pause weiter.


    „Hm, Herr – “ setzte der Beamte ein.


    „Thal“, ergänzte Vincent geduldig.


    „Herr Thal, sehen Sie, so einfach wie Sie sich das so vorstellen ist das halt nicht. Es kann nicht jeder Bürger, der mal in Ferien war, losgehen und eine verdächtige Firma anzeigen. Da müssen schon gewichtige Beweise vorliegen, dass wir uns so aufs Glatteis wagen“, erklärte Herr Herman.


    Sein detektivisches Interesse war entweder abgeflaut oder er interessierte sich nicht mehr für den Fall. Oder er litt an professioneller Demenz.


    „Wie ich Ihnen schon erörtert habe“, führte Vincent aus, „war ich nicht in Ferien, sondern habe beim Hilfswerk gearbeitet. Ich war während eineinhalb Jahren vor Ort. Das ist ein bisschen anders als in den Ferien einen Krimi zu lesen, oder?“


    „Sie stellen sich das so einfach vor, Herr Than“, erwiderte Herr Herman, „aber wir haben Prozesse und Reglemente, an die wir uns halten müssen. Man kann ja nicht irgendwen anschuldigen. Verstehen Sie. Und wir können auch nicht internationale Stellen gegen uns aufbringen, nur weil wir einen unbegründeten Verdacht aufs Parkett bringen.“


    „Wie ich schon angedeutet habe, ich habe einen Zeugen“, beharrte Vincent.


    „Einen lebenden Zeugen?“, fragte Herman und Vincent hätte schwören mögen, er klang entsetzt.


    „Na, sonst wäre es mit der Aussage schwierig. Ja, einen lebenden Zeugen“, erwiderte er deshalb.


    „Sie brauchen also nicht vorlaut zu werden“, erwiderte Herr Herman streng.


    „Ich habe einen Zeugen, der den Waffenhandel der Firma Transmar bestätigt. Das ist doch ziemlich triftig“, widerholte Vincent.


    „Herr Tham, für Fragen der Wirtschaftskriminalität muss eine offizielle Stelle vor Ort Anzeige erstatten, da können wir von hier aus gar nichts machen“, sagte da Herr Herman.


    „Fällt denn illegaler Waffenhandel unter Wirtschaftskriminalität? Das ist doch eine eigene Straftat, oder irre ich mich da?“ beharrte Vincent weiter. Er wurde allmählich wirklich ungeduldig und der bedächtige Verstand des Herrn am anderen Ende ging ihm auf die Nerven. Deshalb erklärte er nochmals deutlich: „Die Firma handelt unter dem Vorwand, Sojaöl für Biodiesel zu transportieren, mit Waffen. Sie weisen wahrscheinlich nur die Agrarerzeugnisse aus und nichts von den Waffen, die sie transportieren.“


    „Eine Biodiesel-Firma ist das? Dann können wir sowieso nichts unternehmen. Biodiesel wird ja von allen Seiten unterstützt, das ist das goldene Kalb in dieser Zeit“, rief Herr Herman abwehrend.


    „Die heilige Kuh, meinen Sie?“ fragte Vincent.


    „Herr Than, ich muss Sie darauf aufmerksam machen, dass Ihre aufmüpfige Art hier nicht gerne gesehen wird. Sie sollten das wirklich überdenken. Ich kann Ihnen nicht weiter helfen. Guten Tag“, sagte Herr Herman abschliessend und hängte ohne eine weitere Antwort abzuwarten den Hörer auf.


    „In Hermans Fall ein ausgewachsenes Rindvieh“, sagte Vincent in das piepende Freizeichen hinein. Auf dem Block neben dem Telefonapparat hatte er eine fröhliche Kuh gemalt.


    Er fragte sich, ob es dem Beamten einfach zu anstrengend war, zu arbeiten, oder ob er wirklich nicht begriffen hatte, was Vincent ihm erzählt hatte. Der Kontrast zu seinem ersten Gespräch mit Herrn Herman war frappierend. Damals hatte der Polizist sich für den Fall interessiert, doch heute stellte er sich dumm. Vincent dachte an dessen letze Bemerkung: Er falle unangenehm auf, wenn er sich gegen eine Biodiesel Firma wende. Ob Herr Herman seinerseits einen Dämpfer erhalten habe, den er nun überspielen musste? Hatte sein Vorgesetzter ihm nahegelegt, Vincents Hinweis geflissentlich zu übergehen? Er würde es nie herausfinden, doch der Gedanke verfolgte ihn.


    Vincent erzählte Consuelo von der Abfuhr, die ihm die Polizei erteilt hatte, doch das Mädchen war wenig beeindruckt.


    „Herr Marcial ist so stark. Er hat so viel Macht“, sagte sie resigniert.


    „Er dürfte hierzulande ziemlich wenig Macht haben. Ich glaube nicht, dass sein Arm bis über den Atlantik reicht“, erwiderte Vincent trocken. Als er aber Consuelos entsetzten Blick sah, entkräftete er seine Bemerkung.


    „Er hat dennoch Macht von beiden Seiten“, sagte sie darauf.


    „Du meinst beiden Seiten des Atlantiks?“ fragte er erstaunt.


    „Nein, beiden Seiten, hm, der Welt. Ich meine, des Bewusstseins. Er hat Verbündete aus der Gegenwelt. Er hat Geister und Dämonen, die ihm zu Gebote stehen“, sagte Consuelo und schauderte.


    „Bist du dir da sicher? Ich meine, das scheint mir sogar erstaunlich, wenn ich deine Weltsicht versuche anzunehmen. Woher soll er denn Macht über die Geister haben? Braucht er dafür nicht dich?“ fragte er.


    Sie sah ihn ganz erstaunt an. „Doch doch, ich glaube schon, dass sie ihm allein zu Gebote stehen“, sagte sie.


    „Gehorchen sie ihm denn, wenn du nicht da bist?“ fragte Vincent. Es klang seinem eigenen Ohr, als sei er in die Welt des Mädchens übergegangen. Doch er wusste, was er von ihr hören wollte.


    Sie dachte nach.


    „Für alle wichtigen Dinge hat er mich immer gerufen“, sagte sie schliesslich.


    „Dann steht das Gelichter dir zu Gebote, nicht ihm“, schloss Vincent daraus.


    „Meinst du? Meinst du, dass sie ihm nicht folgen?“ fragte Consuelo zweifelnd.


    „Woher soll ich das wissen? Wer soll es denn beurteilen wenn nicht du?“ sagte er.


    Consuelo dachte nach und es war ihr, als tauche sie aus einer tiefen Dunkelheit auf und sehe im Licht des Tages die Wahrheit und die Wirklichkeit zum ersten Mal in ihrem eigentlichen Gewand.


    


    


    Vincent hatte sich während der Zeit im Hause seiner Eltern Gedanken um seine Zukunft gemacht. Doch was er sich auch für Ziele zu setzen suchte, es gab nichts, was ihn reizte. Er sah die Stellenangebote durch, doch sie schienen ihm farblos und leer. Am liebsten lebte er in den Tag, so wie er die Zeit bei Nuuk verbracht hatte. Der Gedanke an sie jedoch versetzte ihm einen kleinen Stich und er lenkte seine Überlegungen in andere Bahnen. Doch seine Unzufriedenheit blieb, denn seine Heimkehr, auf welche er so viele Erwartungen gesetzt hatte, blieb eine Enttäuschung. Eine Reihe von Rückschlägen und Frustration säumten seinen Weg und von keiner Seite erfuhr er die Wohltat des Zuspruchs. Sicher, Nuuk hatte Anteil genommen. Sie hatte ihn sogar manchmal als Held glorifiziert. Das aber war gegenüber seinem Rauswurf und der Verhaftung ein allzu geringer Trost. So war Consuelo die einzige Person, auf die er sich verlassen konnte. So wenig das bedeuteten mochte, war es doch Balsam auf seinen Wunden, die Misserfolge und Zweifel geschlagen hatten.


    Consuelo aber litt an Heimweh und auch der immer wärmere und freundlichere Mai konnte sie nicht für das nördliche Europa gewinnen. Sie vermisste die weiten Ebenen und die rote staubige Erde ihrer Heimat. Ihr fehlten das üppige Grün und die Wärme im Grau der vielgestaltigen Wolken. Unter all dem, was sie vermisste lag jedoch eine unbestimmte Sehnsucht, ihre Familie zu sehen und ganz bei sich zu sein. Kind zu sein. Zu sein. Einfach nur zu sein, ohne Bilder, ohne Fragen, ohne Angst.


    Ihr gehetzter Blick traf Vincents weiche Seite und er nahm es sich zu Herzen, als sie sagte, sie vermisse ihr Zuhause. Schliesslich beschloss er, sie nach Asunción zurückzubringen. Was er dann tun würde, stand in den Sternen und die zu lesen reichte seine Sicht nicht aus.


    Seine Eltern waren vom Gedanken seiner Rückkehr in das Land, das ihrem Sohn so übel mitgespielt hatte, alles andere als begeistert. Sie versuchten ihn mit vereinten Kräften davon abzubringen, doch Vincents Beschluss stand so fest wie das Wort, dass er sich gegeben hatte, auf Consuelo aufzupassen, bis sie sich selbst würde schützen können.


    Am Abend vor ihrer Abreise rief unvermutet Nuuk an. Sie war aufgedreht und gut gelaunt und erzählte ihm des Langen und Breiten von einer ganz neuartigen Müllverbrennungsanlage, die ohne die Umwelt zu schädigen funktioniere. Als sie Luft holte, fragte er spottend: „Hast du die Pflanzen denn um Erlaubnis gefragt?“


    „Meinst du das ernst? Das hat doch das kleine Mädchen gesagt, oder? Dass Pflanzen Seelen hätten“, erwiderte Nuuk ernsthaft.


    „Ich glaube, nach ihrer Sicht der Dinge musst du um Erlaubnis fragen“, erwiderte Vincent darauf.


    „Dann werde ich das tun“, stimmte Nuuk spontan zu. „Was gibt es bei dir für Neuigkeiten?“


    „Ich werde morgen wieder nach Paraguay reisen“, erklärte Vincent. Er erzählte ihr von seinen fruchtlosen Versuchen, Transmar eine Anzeige anzuhängen und dem eindeutigen Abraten des Beamten, sich weiter in den Vordergrund zu drängen.


    Nuuk seufzte mitleidvoll. Seit ihrer Abrechnung mit GreenPower hatte sie viele Illusionen beigelegt. Sie war Musanthin geflissentlich aus dem Weg gegangen und hatte schliesslich Siegmar eine Andeutung gemacht. Sie fasste zunehmend Vertrauen zu dem Professor und hoffte insgeheim, ihn für ihr neues Projekt zu gewinnen.


    „Willst du denn in Paraguay etwas gegen Transmar unternehmen?“ fragte sie unerwartet.


    „Hm, ich weiss nicht, ob ich derart lebensmüde bin. Als ich das letzte Mal so was unternommen habe, haben sie auf mich geschossen“, gab Vincent zu bedenken.


    „Das wollen wir natürlich auf keinen Fall“, erwiderte Nuuk, fuhr aber scherzhaft weiter: „Ich habe allerdings keine Narben entdeckt.“


    „Du findest, ich will nur meine eigene Haut schonen?“ fragte er gereizt.


    „So habe ich es nicht gemeint. Pass auf dich auf, ja?“


    „Ich werde auf mich aufpassen“, bestätigte Vincent.


    Sie verabschiedeten sich von einander, als würden sie auf lange, lange Zeit nichts mehr voneinander hören.


    

  


  
    



    XIX


    


    Leer ist das Haus des Heimatlosen.


    Da geht er aus in die Stadt und streift durch die Strassen, zu suchen den Freund und


    seines stummen Sehnens Ziel.


    


    Es war eine lange Reise gewesen. Nach ihrer Ankunft in Asunción hatte Vincent ein kleines Apartment gemietet, das im Norden der Stadt lag. Es war geräumig genug für zwei Bewohner und warm genug in den immer kälteren Nächten.


    Sie gaben sich Mühe, unauffällig zu bleiben. Sie nannten wo immer möglich keine Namen und Vincent gab eine hohe Kaution in Zahlung, um dem Vermieter keinen Ausweis zeigen zu müssen. Dann zog er los und erstand ein Stellmesser und eine Pistole. Er war nicht geübt im Umgang mit Waffen, aber es war ihm lieber, notfalls seine Haut verteidigen zu können. Anders als in seiner Geburtsstadt war es in Paraguay sowohl ratsam als auch üblich, bewaffnet zu sein. Besonders in den heruntergekommenen Vierteln gingen die meisten gerüstet umher und die verschiedenen Wächter und Sicherheitsleute waren bis auf die Zähne armiert. Wenn naive Fremde sich verirrt hatten und ihres Bargelds und anderer Wertsachen beraubt worden waren, nahmen ihnen die Sicherheitsleute gewöhnlich noch die Kreditkarten und Ausweise ab, welche in den Slums keinen Wert hatten. Es war ein Nebenverdienst, an dem sich selbst vereinzelte Polizisten hintenherum bereicherten.


    Die gesicherte und geladene Pistole trug Vincent im Gürtel unterm offenen Hemd, das Messer in einem Riemen am Bein. Es kam ihm selbst ein wenig seltsam vor, aber es schien ihm empfehlenswert, überschüssiges Vertrauen abzulegen. Mit seiner neuen Ausstattung begab er sich zu Ignacios Taverne. Nicht nur wünschte er sich, den Freund zu sehen, er hoffte auch auf dessen Neuigkeiten.


    Die vertraute Ecke aber war ziemlich heruntergekommen seit seinem letzten Besuch und was ehedem eine Gastwirtschaft gewesen war, war leer und zerschlagen. Vincent sah sich um, doch kein Hinweis war auf Ignacio und seine Familie zu finden. Schliesslich fragte er ein paar Kinder, die mit einem leeren Kanister Fussball spielten, nach dem Verbleib der Taverne.


    „Die Wachen haben die zugemacht“, erklärte ein Junge von etwa acht Jahren.


    „Warum denn?“ fragte Vincent.


    „Die haben das Schutzgeld nicht gezahlt. Dann kommen die eben und machen Peng! den Laden dicht“, erklärte das Kind.


    „Warst du dabei?“ erkundigte Vincent sich.


    „Warten Sie nur, was passiert, wenn Sie hier so viele Fragen stellen!“ erwiderte der Junge.


    „Dann warst du also nicht dabei. Bist wohl ein bisschen feige, ha?“ fragte Vincent und gab vor sich abzuwenden.


    „Ich bin überhaupt nicht feige!“ behauptete der Junge. „Sie haben gesagt, die Leute hätten sich unrechtmässig bereichert. Das haben sie gerufen. Dann haben sie alles kaputt gemacht und die Leute vertrieben. Die haben sich nicht gut gestellt mit denen die hier bestimmen. Dann machen die einfach Peng! und das ganze Zeug kracht in Stücke. Das ist eben so“, erklärte ihm nun der Junge. Er kannte sich offensichtlich aus.


    „Weisst du, wo die Familie dann hingegangen ist?“, fragte Vincent weiter.


    „Das weiss ich, das weiss ich!“ rief einer der kleineren Jungen. Er war struppig und sein buntes Hemd starrte vor Schmutz, doch seine glänzenden Augen flossen vor Beredtheit über.


    Vincent blickte ihn fragend an.


    „Die sind jetzt auf den Müllhalden, sie sortieren den Abfall. Meine Mama macht das auch“, erklärte er.


    „Alle machen das hier, nicht nur deine Mama!“ rief der ältere Junge.


    „Alle machen das hier“, bestätigte der kleinere und sie beide blickten Vincent erwartungsvoll an.


    „Danke“, sagte dieser und verteilte dem Trüppchen ein paar Guarani, worauf sie hüpfend nach allen Richtungen stoben und nur ihren improvisierten Fussball zurückliessen.


    


    


    Es ging schon gegen Abend, als Vincent Ignacio und seine Familie auf den Müllhalden fand. Obgleich die heisse Zeit des Jahres vorüber war, war es noch immer warm genug, um die Abfälle bestialisch stinken zu lassen. Verwesung aller Art mischte sich mit dem Geruch faulen Wassers und sandigen Kartons. Vincent erwog, das Hemd auszuziehen und sich vors Gesicht zu binden, doch so frei fühlte er sich mit seiner Waffe nicht, als dass er das riskiert hätte. So hielt er sich den Ärmel vors Gesicht und stapfte durch die zerbrochenen Resten wohlgefertigter Zivilisation.


    Die Leute aus den Slums trennten hier den wiederverwendbaren vom übrigen Müll. Was an begünstigteren Orten der Erde die geneigten Verbraucher leisteten, dafür stand hier eine Bevölkerungsschicht zur Verfügung, die ihre Lungen und ihre Haut den merkwürdigsten Angriffen aussetzten. Im Gegensatz zu Vincents verlässlichem Schuhwerk trugen sie Zehensandalen, während sie in den Bergen von Müll herum kletterten. Plastik wurde von Karton getrennt, Gummi von Metallen und Essensreste von Tierkadavern. Vincent fragte sich ehrlich, wie man hier tagein tagaus arbeiten konnte, ohne regelmässig zu erbrechen. Doch die Leute trugen nur Tücher vor Mund und Nasen und einige lächelten, als er vorbeistapfte.


    Es war mehr, als er ertragen konnte.


    Endlich erkannte Vincent Ignacios Schwester, die sich über einen Sack bückte. Sie trug denselben Rock wie an dem Abend, als sie laut lamentierend die Polizisten vertrieben hatte. Vincent stieg über ein paar kaputte Reifen und stand vor ihr.


    „Guten Tag“, sagte er, wohl wissend, dass sie noch nie ein Wort mit ihm gesprochen hatte.


    Sie richtete sich auf, wischte sich mit dem Arm eine Strähne aus den Augen, die sich aus ihrem Kopftuch gelöst hatte und sah Vincent voller Erstaunen an. Der Staub des Tages hatte sich mit ihrem Schweiss vermischt und dunkle Rinnsale zogen sich über ihr Gesicht. Vincent wusste nicht, ob es das Licht der Sonne oder nur der Staub war, der ihre Haut so dunkel gegerbt hatte, doch sie schien um Jahre gealtert.


    Als sie ihn nur ansah und nichts sprach, fragte er: „Wo ist Ignacio?“


    Da fing sie an zu husten und wurde nur so geschüttelt. Sie krümmte sich und sank fast in die Knie auf den stinkenden Unrat, so dass Vincent nach ihr griff und sie mit beiden Armen festhielt. Da wandelte sich ihr Husten und er wusste nicht, ob sie schluchzte. Vincent hielt die von Elend und Krankheit geschüttelte Frau fest, während er ihr in seiner Muttersprache leise Trostworte zuflüsterte.


    „Vincent“, rief da eine Stimme hinter ihnen und als er den Kopf wandte, sah er Ignacio. Er stand nur ein paar Armeslängen entfernt, wo er eben auf die Erhöhung getreten war. Er hatte erheblich abgenommen und auch ihm zogen Schmutz und Staub ihre Linien ins Gesicht.


    „Vincent!“ wiederholte er nur und trat langsam näher.


    Seine Schwester hatte sich von ihrem Hustenanfall erholt und richtete sich auf, als Ignacio herantrat und Vincent in die Arme schloss.


    „Oh Gott, ich hätte nicht gedacht, dass ich dich jemals wiedersehe!“ rief Ignacio und rieb sich die Augen, während er in sein gewohntes Grinsen fiel.


    „Ich habe mich immer gefragt, wie es dir geht und deiner Familie“, erwiderte Vincent gerührt. Es schnitt ihm ins Herz zu sehen, was aus dem Wirt und seiner Familie geworden war. Ehedem hatte Ignacio auf etwas blicken können, was ihn mit Stolz erfüllte. So bescheiden die improvisierte Taverne im Slum gewesen war, so war sie doch sein Werk. Müll zu sammeln bedeutete für ihn einen Abstieg.


    „Na“, erwiderte Ignacio gedehnt. „Wo hast du gesteckt in all den Monaten?“


    „Ich bin erst verhaftet worden, dann des Landes verwiesen, dann war ich in meiner Heimatstadt und nun bin ich wieder hier. Paraguay wird mich nicht so leicht los!“ sagte Vincent und versuchte sich in einem Lächeln.


    „Für was bist du denn verhaftet worden?“ fragte Ignacio entsetzt.


    „Weil ich mich hier in Chacarita zu sehr eingemischt habe. Ich war den Behörden offensichtlich ein Dorn im Auge“, erklärte dieser.


    Ignacio schüttelte den Kopf. „Es ist einfach nichts zu machen. In diesem Land dreht sich alles im Kreis. Du weisst schon, wie auf den Jahrmärkten die Karussells, nur dass wir keine Musik gespielt bekommen. Du fängst etwas an, es passt den Behörden nicht und sie nehmen es dir weg. Wenn du etwas Neues anfängst, so geht es wieder los, immer im Kreis, bis du dich zu Grunde gerichtet hast. Was soll aus einem wie mir werden? Jetzt sammle ich Müll, aber unter der Diktatur habe ich fast dasselbe getan. Nichts ist anders, nichts, nur mieser geht es mir mit jedem Tag. Immer mieser geht es mir!“ Ignacio rieb sich die schmutzige Stirn und sah seine Schwester an, die neben Vincent stand und auf den Fluss starrte.


    „Wo sind denn Ihre Kinder, Señora?“ fragte Vincent Ignacios Schwester.


    An ihrer Stelle antwortete ihr Bruder: „Die streunen hier rum. Manchmal helfen sie ein bisschen, aber sie sind zu klein. Eigentlich müssten sie in die Schule, aber wie sollen wir ihnen die Uniform und die Bücher kaufen?“


    „Hm“, sagte Vincent nur, denn die Situation entmutigte ihn immer mehr. „Wollt ihr alle vielleicht bei mir zum Essen kommen? Ich habe eine kleine Wohnung in San Jorge gemietet und ich würde mich freuen, mit euch zu essen.“


    Ignacio nahm die Einladung gerne an, doch seine Schwester lehnte ab. So kehrte Vincent mit seinem Freund allein nach der kleinen Wohnung zurück.


    Consuelo sass zusammengekauert in dem kleinen Apartment. Die Einrichtung war spärlich, denn die meisten Möbel waren improvisiert. Karton und Plastik prägten durchgehend den Einrichtungsstil. Gemütlichkeit konnte angesichts der Schachteln und Kisten, die als Tische fungierten und der verschiedenen aufblasbaren Sitz- und Liege-Gelegenheiten nicht aufkommen. Das Mädchen hatte den Platz auf einer Luftmatratze eingenommen und blickte auf, als beide eintraten.


    „Consuelo, erinnerst du dich an Ignacio? Wir waren in seiner Taverne, als du damals in Asunción warst“, erklärte Vincent. Die Anspielung rief viele schlechte Erinnerungen wach und er sprach nicht weiter.


    Die beiden begrüssten sich und Vincent schlug vor zu kochen. Wie gewöhnlich bereitete er Hackeintopf mit Bohnen und Maisbrot zu, während die beiden schweigsam auf ihren Kisten hockten.


    „Was machst du denn?“ erkundigte sich Ignacio.


    „Soo Yosopyi“, erklärte Vincent.


    „Soll ich dir vielleicht helfen?“ Ignacio runzelte die Stirn ob der Wahl der Zutaten und der Zubereitungsweise. Das Gericht wurde nach seiner Sicht ganz anders zubereitet.


    „Kannst du besser kochen als ich?“ fragte Vincent zurück und rieb sich beim Zwiebelschneiden die Nase.


    „Wahrscheinlich nicht, meine Schwester hat das gewöhnlich gemacht“, gab Ignacio zu.


    Stattdessen bot Vincent ihm seine Dusche an und zeigte ihm das Bad. Er legte ihm ein paar frische Kleider bereit und als er wieder in die enge Küche trat, hatte sich Consuelo der Zwiebeln angenommen. Sie blickte auf das Brettchen hinab und sagte ganz langsam: „Vincent, ich glaube, die wissen, dass ich mit dir gereist bin und so. Sie wissen wahrscheinlich auch, dass wir wieder im Land sind.“


    „Woher sollen die das denn wissen?“ fragte Vincent.


    „Ich bin mir nicht sicher, es ist nur so eine Ahnung“, erwiderte Consuelo.


    „Ich glaube, wir sollten uns jetzt auf Fakten konzentrieren“, sagte Vincent.


    Als der Soo Yosopyi aufgesetzt war, setzen sie sich nieder und Consuelo betonte nochmals ihren Verdacht. Es klang wie eine Warnung.


    „Was ist denn?“ fragte Ignacio als er in die Küche trat.


    Da erzählte ihm das Mädchen von Transmar und deutete auch auf die Sekte hin, welche mit der rätselhaften Transportfirma in Kontakt stand. Ignacio aber hatte noch nie von der Sekte gehört, nur an die Firma erinnerte er sich.


    „Ich kann schauen, ob ich was rausfinde“, sagte er schliesslich.


    Während sie assen, fragte Ignacio unvermittelt: „Hast du mit Luz geredet?“


    „Nein“, erwiderte Vincent. Er hatte seit einiger Zeit nicht mehr an dieselbe gedacht.


    „Sie kann doch sicher etwas über die Sekte herausfinden“, meinte Ignacio.


    „Hm“, sagte Vincent wieder. Der schlechte Ruf der Polizei hielt seinen Freund offensichtlich nicht davon ab, Vertrauen zu einer Frau aus seinem Viertel zu haben. Immerhin hatte sie sich schon einmal für seine Belange engagiert. Vielleicht war der Gedanke nicht schlecht.


    „Hm“, widerholte er.


    Spät abends kehrte Ignacio nach La Chacarita zurück, während Vincent und Consuelo berieten, was sie als nächstes tun sollten.


    Vincent hatte keinen genauen Plan aufgestellt, als er gereist war. Die Verbindung zwischen Transmar und der Gemeinde der Flammenden Herzen schien ihm höchst verworren und er konnte nicht abschätzen, ob sie in Marcial einen Spinner oder einen unseriösen Geschäftsmann zu sehen hatten. Das Gefasel über Dämonen, das er Consuelo erzählt hatte, sprach für keinen besonderen Realismus. Wer gab sich schon mit solchen Schauermärchen ab? War der Mann aber ein durchgedrehter Narzisst, der sich in der Rolle als selbstherrlicher Priester gefiel, wie konnte er dann eine international tätige Firma als Geschäftsmann überzeugen? Vincent schloss nicht aus, dass Marcial beides war, doch vorstellen konnte er sich das nicht.


    Vincent schob den Gedanken, wie unklar sein Plan war, fort. Er war nur fest entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen und dem verbrecherischen Treiben der Sekte ein Ende zu setzen. Wie er das aber anstellen wollte, sah er nur vage vor sich. Doch es erfüllte ihn mit Vertrauen, dass Ignacio bereit war, sich für ihn herumzuhören, denn es würde diesem viel diskreter gelingen als Vincent.


    Consuelo beobachtete still sein Brüten und spielte am Computer.


    


    


    Mittwoch gegen Feierabend machte Vincent sich nach der Wohnung von Luz auf. Wie am Vortag war er bewaffnet und trug eine dunkle Sonnenbrille. Er würde dennoch auffallen, aber wie sonst sollte er zu ihr gelangen? Er lungerte zwischen zwei Hütten herum, wo eine entwendete Blechreklame als Hauswand Zwieback anpries.


    Am Nachmittag hatte er Luz im Büro angerufen und bekundet, er wolle sie gerne treffen. Sie hatte nur gesagt, er sei falsch verbunden und aufgelegt. Nun war er wirklich gespannt, wie freundlich sie diesmal sein würde.


    Als sich das Warten hinzog, erstand Vincent bei einem Strassenhändler eine Dose Bier. Nach einer halben Stunde kam der Händler wieder und bot ihm eine weitere Dose an. Das breite Grinsen des mageren Mannes enthüllte nur wenige Zähne und schwere Paradentose, die Augen des Händlers aber waren auf Vincents Uhr gerichtet.


    Dieser ignorierte den Blick, dankte und trank.


    Als Luz endlich erschien, ging es gegen halb sieben Uhr. Die Dunkelheit sank bereits herab und Vincent stand neben dem pausbäckig lächelnden Kinderkopf an die Werbetafel gelehnt.


    „Willst du Zwieback?“ fragte er, als die junge Frau herantrat. Sie sah abgespannt aus und ihr Blick verriet wenig Begeisterung.


    „Du bist also hierhergekommen“, sagte sie nur und ging weiter zur Tür der Behausung.


    Unsicher, ob es sich um eine Einladung handelte, folgte er ihr auf ein paar Schritte Distanz, doch als sie eintrat, hielt sie ihm das mehrfach geflickte Holzbrett, das als Türe diente, auf.


    Vincent trat ein und sah die Schar von Geschwistern, die sich überall verteilten.


    Luz begrüsste sie mit einem kurzen Gruss und bot Vincent etwas zu trinken an. Er nahm dankend an, obwohl er nicht mehr durstig war. Es war kein besonders warmer Empfang gewesen, aber gemessen an Luz‘ Eigenarten schon fast herzlich.


    „Ich habe gedacht du bist nicht mehr im Land“, sagte sie ausdruckslos.


    „Ich war weg, nun bin ich wieder hier“, erwiderte er. „Ich war mit Consuelo ausgereist und sie musste ja wieder zurück.“


    „Musste sie das?“ fragte Luz. „Hat deine Heimat kein besseres Schulsystem als Paraguay?“


    „Das mag sein, aber es war ihr so fremd, dass sie Heimweh bekam“, erklärte er.


    Luz nickte nur und ging aus der Hütte voran in das obere Stockwerk und er folgte ihr. Sie wies ihm ihre Bettstatt als Sitzgelegenheit an und nahm eine andere zu ihrer eigenen.


    „Warum hast du mich sehen wollen?“ fragte sie gedehnt mit einem Blick über die Schulter.


    Vincent erwog eine grimmige Bemerkung, hielt sich aber zurück. „Es geht immer noch um diese Firma und die Sekte, bei der Consuelo war“, sagte er stattdessen und erzählte Luz leise von seinem Verdacht.


    Luz hörte zu und unterbrach ihn selten um etwas nachzufragen. Sie liess nicht verlauten, ob sie ihm glaubte.


    „Meinst du, du findest etwas über diese Sekte heraus?“ fragte er zum Schluss.


    „Ich schau mal, was ich so finde“, erwiderte sie.


    „Vielen Dank!“ sagte Vincent enthusiastisch. „Ich gehe dann mal.“


    Luz sah ihn etwas erstaunt an, als er sich erhob und drehte eine Strähne zwischen ihren Fingern.


    „Glaubst du, du weisst morgen Abend schon mehr?“ fragte er weiter.


    Sie warf die Lippen auf und zuckte die Schultern. „Weiss nicht.“


    Zu seinem eigenen Erstaunen liess ihn ihr Locken unbeeindruckt. Ausgeglüht war die Hitze des Begehrens und leer die Erinnerung an die unerfüllte Sehnsucht.


    Vincent runzelte die Stirn und wünschte ihr eine gute Nacht.


    Koketterie stand ihr wirklich nicht.


    


    


    Im Osten von Herrn Marcials Anwesen lag im dichten Wald eine kleine Plantage. Sie lieferte in grossen Mengen Marihuana für den Export und die Landarbeiter waren auf Verschwiegenheit eingeschworen. Die meisten von ihnen hatten bereits zu viel erlebt, um sich noch zu wehren oder sich die Frage nach Gesetz und Recht oder Unrecht zu stellen. Es war dieser Teil in ihnen erloschen in den vielfältigen Rückschlägen und Misshandlungen, welche sie über die Jahre überdauert hatten.


    Gewöhnlich kamen zweimal jährlich die Agenten zum Abholen der Ernte vorbei. Doch die Landarbeiter lebten in stetem Schrecken vor dem nahen Anwesen des mächtigen Mannes, dessen Arm weit reichte und der alles in seinem Umfeld zu kontrollieren wusste. Manchmal wurden sie beordert, sich nach dem Anwesen zu begeben und dort mussten sie bei besonderen Prozessionen Fackeln halten, oder sie mussten mit verbundenen Augen einen Kreis bilden, während sie Schreie hörten und dumpfe Laute. Sie wussten nicht, was vor sich ging und welcher Taten sie unwissende Zeugen wurden. All das blieb ihnen verborgen. Doch sie wussten, dass sie bereits verloren hatten, dass sie im unrettbaren Sog nach einer verschwiegenen Hölle waren.


    Gewisse Leute glaubten, dass Marcial mit dem Bösen einen Bund eingegangen war wie andere Leute eine Ehe. Sie erzählten hinter vorgehaltener Hand von seinen grauenhaften Handlungen, seinen Dienerinnen und seinen Schergen. Manchen behaupteten gehört zu haben, er bewahre die Leichen seiner Feinde auf und habe sie sogar ausgestellt. Wie in einem Museum ging das Gerücht. Doch niemand ausser ihm durfte diesen Raum betreten. Doch niemand wusste es so genau, niemand kannte so ganz die Umstände. Es rankten sich allerhand Geheimnisse um ihn und die Landarbeiter fürchteten ihn ebenso, wie sie sich unter seinem Schirm vor den Behörden in Sicherheit wussten. Es war eine Abhängigkeit, getragen von verlässlichem Hass, welche beide Seiten verband.


    Als in diesem Frühjahr die Agenten kamen, gab es einen Zwischenfall. Ein Wachhund, der schon länger als bissig bekannt war und den man deshalb ankettete, hatte sich befreien können und stürmte auf einen der Agenten los. Er rannte ihn bellend um und biss ihn in die Schulter, nur knapp die Halsschlagader verpassend. Die anderen schossen auf das Tier, doch ein Schuss ging fehl und verletzte den niedergestreckten Agenten. Röchelnd schrie er Zeter und Mordio, als das tote Tier auf ihn sank. Da war einer der jüngeren Landarbeiter hinzugekommen, um den Hund hinwegzuziehen. Doch die anderen Agenten hatten ihn missverstanden und ein weiterer Kugelregen ging auf ihn nieder, so dass er blutüberströmt und zitternd zu Boden ging, neben dem fleckigen Hund und dem verendenden Agenten.


    Der Zwischenfall war ärgerlich, denn nicht nur mussten die Leichen entsorgt, sondern auch Ersatz gefunden werden. Marcial war überaus wütend geworden. Er hatte sie alle dumm und nutzlos genannt und drohen lassen, sie alle zu verjagen, so hörten es die Landarbeiter von den Angestellten des Hauses.


    Die wenigsten aber hatten Marcial jemals gesehen, seitdem er vor mehr als zwanzig Jahren, beim Zusammenbrechen der Diktatur, in den Chaco gezogen war. Die meisten wussten nur die Geschichten aus zweiter Hand und kaum jemand kannte auch nur seine Stimme.


    Doch einer der Männer kannte eine Frau, die Marcial gekannt hatte. Sie stammte aus Asunción wie er. Das Alter hatte ihren Gang beschwerlich gemacht, doch ihr Haar war noch fast schwarz. Die Jahre und die Magie hatten schwarze Furchen durch ihre fleischigen Wangen gezogen. Sie hatte nicht mehr viele Zähne und sprach zischend und feucht. Sie war vor zwei Jahren von dem Anwesen fortgetrieben worden, als für Marcial eine neue Zeit angebrochen war. Sie hatte es in den Krähenkrallen gesehen, sie hatte den Rauch aus dem Hahnenkamm über das dampfende Gekröse steigen lassen und dann hatte sie gesehen, wie die Zeichen standen. Sie hatte gesehen, wie im matten Schimmern des Magens die Zeichen ihrer abgelaufenen Frist aufleuchteten. Sie sah, wie die Ader so dick anschwoll, als pulse noch das Leben in ihr und sie erkannte, dass da etwas Neues zu Gange war. Er hatte sie davongejagt wie einen räudigen Köter, der lange Jahre gedient hatte. Nun war sie ihm zu nichts mehr Nutze und er wollte sie loswerden.


    Fluchend und schimpfend hatte sie dem Landarbeiter befohlen, sie nach zu bringen. Er hatte einen Wagen aufgetrieben und sie gefahren und sie hatte stets über Marcial geschimpft. Sie hatte ihn verflucht und sie hatte ihm gelästert. Schliesslich sagte sie:


    „Und wenn mehr Leute als ich gesehen hätten, wie er frisst, so wüssten sie, was er für ein Stück Dreck ist. Wie ein ungezogenes Balg isst er. Er kann kaum eine Gabel halten, ein Messer schon gar nicht. Alles muss ihm die Köchin in kleine Stücke schneiden. Kauen kann er kaum, weil ihn der Kiefer so schmerzt und beim Schlucken grunzt er wie ein Ferkel. Wenn mehr Leute als ich das gesehen hätten… Ohne Marmelade kann er gar nicht leben, er frisst sie in Mengen, das denkst du dir nicht aus! Ich sage dir, wenn das mehr Leute als ich gesehen hätten. Hätte er nicht die Falten und die Glatze, so würde man ihn für den Bastard aus dem Schlamm halten. Aus dem Flusschlamm ist er gekommen, die Lurche und die Würmer haben ihn gezeugt. Er ist ein Bastard aus dem Flusschlamm, der nie trocken geworden ist.“


    Das erzählte der Landarbeiter manchmal und er verstand nie ganz, was die alte Hexe mit den furchigen dicken Backen eigentlich gemeint hatte.


    


    


    Luz hielt Wort. Sie fand heraus, dass Transmar nicht nur Agrarerzeugnisse verschickte, sondern im dringenden Verdacht stand, ebenso Rauschgifte zu transportieren.


    Als sie Freitagabend zusammen in einem Cafe unweit seiner Wohnung sassen und Luz ihre Erkenntnisse erzählte, lauschte Vincent höchst gespannt ihren Ausführungen.


    „Soja, Waffen, Drogen. Es gibt wohl nichts, womit sich Transmar die Finger nicht schmutzig macht“, sagte er schliesslich. Es hinterliess ein schales Gefühl in seinem Magen.


    „Es scheint so. Ich habe recherchiert, wo ich wirklich nichts zu suchen habe. Ich hoffe, du weisst, dass ich Einiges für euch riskiert habe. Wenn das jemand rausfindet, bin ich fällig“, erklärte ihm Luz.


    Vincent hob die Brauen: „Wo findet man solche Dinge denn heraus?“


    „Naja, es gibt ja landesübergreifende Ermittlungen. Die laufen langsam, weil es gefährlich ist, sich da einzumischen. Es sind höchst vertrauliche Akten und sie liegen in einem besonderen Archiv. Aber es gibt eben auch Leute, die da Zugang haben. Das Archiv hat Schlüssel und die Leute mit dem Zugang gehen mal in die Pause oder sitzen morgens zwischen halb elf und elf auf dem Klo. Wer soll denn dann immer kontrollieren, wo der Schlüssel ist?“ sagte Luz als erzähle sie eine Gutenachtgeschichte. Vincent hob die Brauen noch höher und grinste.


    „Ich sehe. Wer ist denn das, der diese Ermittlungen in Asunción bearbeitet?“ fragte er.


    „Warum willst du das wissen?“fragte sie.


    „Nur so.“


    „Das ist Herr Almada“, sagte Luz leise und der Name prägte sich fest in Vincents Erinnerung.


    Seine Gedanken schweiften über die weitgestreuten Informationen, die er gesammelt hatte und er begann Luz davon zu erzählen.


    „Am wenigsten begreife ich das mit der Sekte. Verstehst du das? Er finanziert diesen seltsamen Klüngel durch irgendwelche Zuschüsse von Transmar. Ich begreife es einfach nicht. Warum unterstützt diese Firma eine Sekte? Wer tut das schon? Wollen die ihren Gewinn nicht lieber selbst behalten?“ führte er aus.


    „Vielleicht hat er irgendwelche Macht über die Firma“, meinte Luz.


    „Ein Priester? Seine Ansprechpersonen sind doch – wie soll ich sagen – nicht von dieser Welt.“


    „Wer die Menschen etwas glauben machen kann, hat immer Macht. Dieses Land hat das mehr erfahren als manches andere. Es war einmal das erklärte Paradies der Jesuiten“, erwiderte Luz. „Die haben Klöster gebaut und die indigene Bevölkerung als arbeitsame Deppen eingespannt unter dem Vorwand, sie dem Paradies zuzuführen. Die Leute haben geschuftet und gebetet und sind von den ‚bösen‘ alten Riten befreit worden. Das ist Macht und eigentlich nichts anders als Machtmissbrauch.“


    „Du denkst, das ist dasselbe wie in der Gemeinde der Flammenden Herzen?“ fragte Vincent.


    „Consuelo glaubt diesen Kram doch auch, hast du gesagt“, erwiderte Luz mit einem Achselzucken.


    „Das ist wahr, sie glaubt an die Dinge, die sie sieht. Aber ich kann nicht beurteilen, was sie sieht und wie das aussieht. Sie erzählt jedenfalls sehr überzeugend davon“, murmelte Vincent.


    „Sie hat dich also fast überzeugt und du bist nicht in der Sekte“, sagte Luz als wäre das ein Triumpf.


    „Wie meinst du?“ fragte er.


    „Wenn sie dich überzeugt hat, der nicht in eine Sekte wollte, was meinst du, wie sie Leute überzeugen kann, die das Zeug glauben wollen!“ rief Luz in leiser Nachdrücklichkeit.


    Vincent schob die Brauen zusammen. Das war eine neue Sicht auf die Dinge.


    „Glaubst du, Consuelo will Macht über die Gemeinde ausüben?“ fragte er erstaunt. Der Gedanke war ihm unsympathisch und er erkannte dunkel, dass er Consuelo gegen seinen Willen und ohne über ihre Art des Glaubens zu verfügen, auf einen Sockel der Heiligen gestellt hatte. Sie hatte ihn überzeugt, wie Luz gesagt hatte, ja weit mehr, als diese es erahnen konnte.


    „Ich weiss nicht so viel von der Kleinen, aber ich weiss, dass wenn die Jesuiten eine sogenannt visionäre Person haben auftreiben können, dann haben sie alles getan, um ihre Visionen gut zu verkaufen. Verstehst du, da ist endlich mal jemand, der eine Art Beweis für den hanebüchenen Kram liefert, den man jeden Sonntag von der Kanzel redet. Ich würde mir das Küken an deren Stelle wohl auch warm halten“, sagte Luz. Sie war den Mönchen offensichtlich wenig gewogen.


    „Und was gibt es Harmloseres als ein kleines Mädchen, das von wilden Dämonen erzählt“, führte Vincent ihren Gedanken weiter, denn die Triftigkeit der Argumente stach ins Auge. Er war froh, dass Luz seiner Art zu denken so viel näher stand als Consuelo, denn deren Ausführungen liessen ihn immer irgendwo im Limbus völliger Unklarheit. Luz‘ Misstrauen aber gegen alles Religiöse eröffnete ihm einen Blickwinkel, für den er zuvor gleichsam blind gewesen war. Die Erkenntnis rieselte ihm gleich dem Winterregen durchs Bewusstsein.


    „Consuelo als Machtinstrument dieses irren Priesters…“, sagte er langsam und trank seinen Zuckerrohrschnaps mit Limonade aus.


    „Siehst du, die Macht der Angst herrscht in diesem Land schon so lange, dass man sie gar nicht mehr sieht“, sagte Luz und ein Hauch Bedauern schwang in ihrer rauen Stimme.


    


    


    Wie vereinbart hatte Marcial von dem Zollbeamten, der Mitglied der Gemeinde der Flammenden Herzen war, erfahren, als Consuelo wieder in Paraguay einreiste. Er hatte ebenso erfahren, dass besagter Herr Thal bei ihr war. Eine gelinde Befriedigung über die Dummheit seiner Mitmenschen breitete sich in Marcials Brust aus. Es war so viel einfacher vorwärts zu kommen, wenn seine Gegenspieler blöde und naiv waren. Doch wie Brandgeruch schwelte Misstrauen im Schatten seiner gierigen Freude. Etwas an der Sache schien ihm faul und er begann zu ahnen, dass Vincent an Consuelo ähnliche Interessen haben musste wie er selbst. Das lag auf der Hand. Warum sonst sollte er sich mit dem quengelnden Kind belasten?


    Marcial zog die erstarrten Falten auf seiner Stirn noch krauser und rieb sich die Augen. Ob dieser Thal Conuelos Wert erkannt hatte? Wollte er etwa in Konkurrenz zu ihm treten? Konnte er so naiv und unbedarft sein, ein solches Risiko einzugehen?


    Marcial wischte den Verdacht beiseite und konzentrierte sich auf sein Vorhaben, die Kleine wieder in seinen Machtbereich einzuverleiben. Das war nun sein wichtigstes Anliegen. Dem hatten sich alle anderen Ziele unterzuordnen. Doch es blieb der Verdacht.


    Es verursachte ihm Ärger, als er herausfand, dass die beiden dieses Mal weniger leicht zu finden waren. Nach ihrer Einreise in Paraguay verlor sich ihre Spur. Es waren keine Hinweise auf Thal zu finden und Consuelo war noch viel unauffälliger. Doch Marcial liess seine Leute weiterhin Ausschau halten. Lauernd wartete er ab, wohl wissend, dass ihm die Zeit in die Hand spielte.


    


    


    Vincent beabsichtigte, sich einen gut strukturierten Plan zu machen und Fluchtwege offen zu halten. Das schien vernünftig, da er seinen Gegner schlecht einordnen konnte. Consuelo schilderte einen äusserst gefährlichen Mann, aber Vincent musste stets an einen untersetzten Dorfpfaffen denken, der durchaus keine Bedrohung darzustellen vermochte. Ein lächerlich anmutendes Bild von einer Soutane und einem altmodischen Pilgerhut hielt sich vor seinem inneren Auge.


    Eine Woche nach ihrem Wiedersehen traf Vincent sich mit Ignacio in Chacarita. Sie waren zum Fluss gegangen und hatten sich auf den kaputten Reifen eines Lastwagens gesetzt. Vincent hatte alle Bedenken, sich ans Wasser zu begeben, über Bord geworfen: Bisher hatte er sich dem Fluss und den Pfützen im Umfeld ferngehalten, da sich dort Stechmücken und kriechendes Getier herumtrieben, die bekanntermassen Wirt für allerlei widerwärtige Krankheiten waren. Doch in Ignacios Gesellschaft verlor sich seine Vorsicht und vom Ufer aus blickte er über den mächtige Rio Paraguay, der hier Asunción von Argentinien trennte. Über die Weite des Wassers schien das Nachbarland nahe, denn täuschend rückte die winterklare Luft das andere Ufer zu ihnen. Doch der graublaue Fluss war weit und so ruhig er floss, so vielfältig lauerten seine Gefahren unter der Oberfläche.


    „Ich habe schnell gelernt, dass es nicht gut ist, nach dem Mann zu fragen“, erklärte Ignacio, während er auf einem Grashalm kaute.


    „Kennt man ihn hier?“ fragte Vincent.


    „Offensichtlich. Es heisst, dass er aus dem Quartier stammt, aber man redet nicht darüber. Die Bande, die hier das Sagen hat, hat vielleicht sogar er aufgebaut. Er soll mit sechzehn den ersten Mord begangen haben und manchmal behält er Leichenteile von seinen Opfern auf“, erzählte Ignacio leise und Vincent sah ihn ungläubig an.


    „Das sagt man?“ fragte er.


    „Ja, das sind so die Geschichten. Er sitzt zwar in Concepcion, aber er hat einige Geschäfte hier laufen und die Banden arbeiten wohl auch für ihn. Weisst du, die haben in Chacarita überall die Hände drinnen und ziehen die Kinder in ihren Dienst. Die schmuggeln die Waren und verkaufen die Drogen in der ganzen Stadt. Ausserdem schaffen sie sie über alle Grenzen. Ich weiss nicht, ob der Sohn von meiner Schwester nicht auch schon dazu gehört. Es ist zum Kotzen.“ Ignacio schüttelte traurig den Kopf. Dann fuhr er weiter:


    „Marcial hat Verbindungen nach Brasilien und Argentinien und anderen Ländern. Naja, Cuidad des Este ist für niemanden eine Schranke, da haben alle ihre schmutzigen Finger drinnen, die ein paar Schutzgelder erpressen wollen oder eine dreckige Ware verscherbeln. Aber der Mann hat den Ruf, brutal zu sein. Ich meine, wenn du den Ruf in Chacarita hast, dann heisst das was. Hier verschwinden immer wieder Leute“, erklärte Ignacio.


    „Hast du etwas darüber herausgefunden, ob er Priester ist?“ fragte Vincent weiter.


    „Davon habe ich nichts gehört. Das kann wohl kaum stimmen. Die Leute nennen ihn auch el Aniquilador, aber nur leise, hinter vorgehaltener Hand und so“, sprach Ignacio weiter. „Ich habe gehört, dass er manchmal Leute von der Strasse anlockt und dann findet man sie tot. Sie sind dann grauenhaft verstümmelt. Jemand hat gesagt, dass es wie ein Triebverbrechen aussieht. Es seien sogar schon Kinder verschwunden, meistens irgendwelche Streuner, die zu niemandem gehören.“ Ignacio starrte auf den Fluss und sein Gesicht war fahl. „Der eine, den ich gefragt habe und der alles über Chacarita weiss und wer da an der Macht ist, sagt, Marcial zieht die Kraft aus den Leuten die er tötet. Deswegen nennt man ihn el Aniquilador.“


    „Der Vernichter“, übersetzte Vincent leise. Ein etwas bedrückender Rufname.


    „Weisst du, es macht den Eindruck, dass du schon dein Leben riskierst, wenn du nach ihm fragst. Ich habe gehört, dass er schon Leute umgebracht hat, nur weil sie ihn einmal gesehen haben und er sich nicht sicher war, dass er ihnen hat vertrauen können“, sagte Ignacio.


    „Und das war wahrscheinlich der Moment, in dem du deine Nachforschungen eingestellt hast“, riet Vincent und Ignacio blickte auf das Wasser. Ein Schwarm Schwalben flog vom Ufer auf und ihr gellendes Zwitschern durchdrang die Luft, als eine Ratte zwischen den Abfällen hindurchhuschte.


    „So ist es hier“, sagte Ignacio. „Die die wegfliegen, machen Lärm, weil sie es sich leisten können. Aber die die am Boden bleiben müssen, halten sich so ruhig wie sie nur können.“


    „Vielen Dank, mein Freund“, sagte Vincent nach einer Pause. „Ich hoffe, du hast nichts riskiert.“


    „Mhm, das hoffe ich auch“, murmelte dieser und drehte seinen Grashalm zwischen den Fingern.


    


    


    Vincent kehrte in die Wohnung zurück, wo Consuelo ihn erwartete. Sie blickte ihn undurchdringlich an, als er eintrat und folgte seinen Bewegungen, als er seine Waffen ablegte und die Hände wusch.


    „Wusstest du, wie Marcial auch genannt wird“, fragte er, als er mit dem Handtuch in der Hand aus dem Bad trat. „El Aniquilador.“


    Sie widerholte lautlos den Namen und fragte: „Was hast du vor, Vincent?“


    „Ihn zur Rede zu stellen“, schlug er vor.


    „Das wird sich nicht lange hinziehen“, sagte Consuelo darauf.


    „Wie meinst du das?“ fragte er.


    „Du wirst die Antwort auf seine Frage wahrscheinlich nicht mehr hören, meine ich“, sagte sie. „Je länger ich darüber nachdenke, desto gefährlicher scheint er mir.“


    „Deswegen sollen wir warten, bis er ein netter Mensch wird? Jemand muss ihn doch aufhalten“, erwiderte Vincent.


    „Aber wir beide allein sind zu wenig. Er hat zu viele Zuträger und Abhängige. Die tun alles, was er sagt“, gab Consuelo zu bedenken.


    „Jeder hat seine Schwachstellen“, beharrte Vincent.


    „Ja, jeder, auch du!“ rief sie.


    „Sicher.“ Er seufzte. „Schau Consuelo, ich habe so ziemlich alles falsch gemacht und mir meine Zukunft richtig zerstört. Ich weiss nicht ganz, was mich dazu getrieben hat, früher habe ich mal nachgedacht, bevor ich die falschen Leute angebrüllt habe. Aber jetzt ist es eben so. Ich habe keine Zukunft, auf die ich Rücksicht nehmen muss. Ich habe eigentlich überhaupt nichts mehr. Verstehst du? Ich habe keine Wurzeln, ich habe keine Ziele, ich habe nur meine Freiheit. Mehr als jemals zuvor. Ich meine das nicht romantisch. Ich will nur sagen, ich habe nichts mehr zu verlieren, was mich emotional etwas kostet. Ich bin emotional bankrott. Ich bin enterbt, verloren gegangen, meine Ideale sind zum Teufel und meine Chancen auf einen anständigen Job sind derzeit gleich null. Das einzige, was ich noch habe, ist die Verpflichtung gegenüber dir. Ich habe noch keinen Menschen kennengelernt, der so lieb ist und der so viel Übles erlebt hat. Das ist eine Verpflichtung für mich geworden. Ich wollte das nicht, ich wollte, dass du dich an die offiziellen Hilfswerke wendest und so, ich weiss. Aber ich habe auch begriffen, dass dir das nichts bringt. Also bin ich hier und nun habe ich es angefangen, jetzt muss ich es zu Ende bringen. Wer sonst ist denn in einer so beschissenen Situation, dass er lebensmüde oder tollkühn genug ist, einem Mann begegnen zu wollen, der el Aniquilador genannt wird?“


    „Vincent, das ist wirklich gefährlich“, rief Consuelo aus.


    „Hm, du hast es überlebt, oder?“ wandte er ein.


    Consuelo blickte auf die Kartonkiste vor sich, die einmal Bananen beherbergt hatte.


    „Aber zweihundertvierundneunzig andere nicht“, sagte sie und Vincent musste sich vorbeugen, um sie verstehen zu können.


    


    


    Sie hatte sie alle gewonnen, sie hatte sie becirct, beschworen, sie gelockt und bedroht, bis sie sie umgestimmt hatte. Sie hatte ihnen gezeigt, dass sie betrogen würden, dass andere ihnen nähmen, was ihnen zustand, dass sie nur immer weiter verlören, wenn sie nicht an sich rafften, was ihnen zustehen mochte. Es war ihr gelungen, sie einzubinden und nun wussten sie selbst nicht mehr, dass es nicht ihre eigenen Wünsche und ihre eigene Wut waren, sondern die der Alten, die sich rächen wollte.


    Doch sie hatte rasenden Hass zu entflammen gewusst, sie hatte die Not, den Überlebensdrang, die Gier und den aufgestauten Hass in die Bahnen gelenkt. Nun brach der Damm und was lange unterdrückt war, brach hervor.


    Es war der Hass so überschäumend, dass sie das glänzende begrünte Stadtzentrum überrannten, Gebäude und Bäume in Brand steckten, wahllos Passanten niederschlugen und auch vor streunenden Bettlern nicht Halt machten. Was ihnen in die Hände fiel, wurde ihnen zur Waffe und sie hackten und stiessen was sie nur konnten und brüllend stürzten sie sich auf Ordnungshüter, auf Limousinen und Eselkarren, bis alles geflohen war und niemand mehr sich auf die Strasse wagte.


    Da war ihres Wütens genug und die Hexe spuckte zufrieden in den Schlamm des Bodens. Ihr Herz hatte Befriedigung gefunden und sie wollte noch mehr.


    


    


    


    

  


  
    



    XX


    Aus dem Sichtfeld gedrängt harren die Hässlichen, die kein Auge je sieht. Kein Mitleid nährt die Bedrückten der Geister und nichts wärmt sie im ewigen Zwielicht.


    Im Schatten des Mondes ihre Herberge.


    Aus der Dämmerung streiten sie gegen die Unterdrücker und


    wirken stets gegen ihr Trachten.


    Doch manchmal kehren sie wieder.


    


    Vincent war nach Concepcion gefahren und schlief in seinem Mietwagen am Rande der Strasse im Chaco, nur wenige Meilen vor der Stadt. Er hatte sich für allerlei Fährnisse gerüstet und blickte den Dingen die da kamen gelassen entgegen. Consuelo hatte er in der Wohnung in Asunción gelassen, um sicherzugehen, dass sie zwischen keine Fronten geriet.


    Vor Tag, noch bevor der Morgentau fiel, weckte ihn der piepsende Laut seines Mobiltelefons. Vincent bewegte den versteiften Rücken, stieg aus dem Wagen und reckte sich, bis er sich wie ein Mensch fühlte. Sein linker Unterarm war taub, weil er sich im Schlaf darauf gelehnt hatte und als er auf seine Hand sah, erschrak er, denn ein schwarzer Fleck starrte ihm entgegen. Ein schwarzer Käfer sass unterhalb des Gelenks. Er schüttelte seine Hand, doch das Insekt blieb. Vincent blinzelte im Licht der offenen Wagentüre: Es war kein Tier, es waren nur Spuren von schwarzem Maschinenfett, das seinen Handrücken verschmutzte und er wischte es ab.


    Vincent fuhr bis auf einen Block vor das Haus der Gemeinde der Flammenden Herzen. Dort stieg er aus, bedeckte den Wagen mit einer tarnfarbigen Plane und ging geradeaus, bis er im schachbrettartigen Geflecht von Strassen nach rechts abbog und die Adresse erreichte.


    Von Consuelo wusste er, dass das untere Stockwerk durchgehend vergittert war, das obere Stockwerk dagegen nur teils. Dies hatte die Gemeinde so eingeführt, um widerspenstige Mitglieder im Auge halten zu können. Darüber war eine Art Mansarde, die für besondere Zusammenkünfte aufgespart wurde, davon aber hatte sie nichts erzählen wollen.


    Das Gebäude war im späten Kolonialstil errichtet und der Verputz nicht mehr über alle Zweifel erhaben. Dunkle Flecken von Moos und Schimmel krochen von den Strassenecken her über die helle Kalkfarbe und die schmiedeeisernen Gitter waren teils rostig, so wusste er von Consuelo, die dazwischen durchgekrochen war. Vincent ging leise um das Gebäude herum und unvermittelt war ihm, als fasse es ihn kalt an. Ein Schauer lief ihm über den Rücken und der Schweiss brach ihm aus. Er strich die feuchte Stirn mit der Hand trocken. Er war wohl nervös, immerhin hatte er kein leichtes Unternehmen vor sich.


    Im Dunkel fand Vincent eines der unvergitterten Fenster, in dessen Nähe ein Baum stand, so dass er es kletternd erreichen konnte. Es waren altmodische Schiebefenster und es war um eine Handbreit geöffnet. Er setzte zum Sprung an, hielt sich an einen der unteren Äste fest und erklomm, sich mit den Füssen am Stamm abstützend, den Ast. Von dort aus erreichte er einen oberen Zweig, der auf seiner Brusthöhe zur Hauswand reichte. Er stiess sich vom unteren Ast ab und lag bäuchlings über dem Holz, während die Rinde sich in seine Haut unter dem Hemd bohrte. Balancierend drehte sich Vincent, bis er ein Bein über den Ast schwingen konnte und setzte sich rittlings auf. Es knarrte ein wenig unter ihm, doch das Holz schien stabil. Nun stand er auf und kletterte geduckt auf das Fenster zu, stützte sich mit dem Arm auf einen abstehenden Zweig. Doch dessen Holz war morsch und gab unter seinem Gewicht nach. Splitternd brach es und fiel hinab, während Vincent frenetisch Halt suchte.


    Eine gute Armspanne vor dem Rahmen verjüngte sich der Ast und wurde schmal und biegsam. Ein verdächtiges Knarren warnte Vincent, dass das Holz bei einem weiteren Schritt nachgeben würde und er trat zurück, soweit das seine geduckte Position im Geäst zuliess. Vincent entsann sich mit dem Blick auf den Boden seiner Kindertage, als er gerne geklettert war. Seine Freunde und er hatten allerlei gespielt und erprobt und ihre Spiele waren bitterernst gewesen. Doch keines hatte ihn auf eine Situation wie diese vorbereitet. Vincent schüttelte über sich selbst den Kopf und suchte nach einer Möglichkeit, den Sims zu erreichen.


    Er löste das Seil, das er am Gürtel befestigt trug und schwang die Schlaufe, die er vordem geknotete hatte, zum überhängenden Dach. Das Seil rutschte ab und als Vincent es mit einem unterdrückten Fluchen wieder zu sich ziehen wollte, hatte es sich an einem der unteren Zweiglein verhängt. Er schüttelte das verhedderte Ende, bis er das Seil wieder aufrollen konnte und unternahm einen weiteren Versuch.


    Als er die Schleife endlich an der Regenrinne eingehängt hatte und mit einem Ruck prüfte, ob sie halten würde, hörte er das singende Knarzen des Kupfers, doch es hielt. Fürs erste.


    Vincent hielt sich am Seil fest und schwang sich gegen das Fenster, seinen Flug mit den Füssen abfangend, so dass er nicht gegen die Wand prallte. Sich mit der einen Hand ans Seil klammernd, verlagerte er sein Gewicht langsam auf den Sims und suchte fieberhaft Halt am aufgerauten Holz. Unter seinen schweissigen Fingern fühlte er die sich ablösende Farbe, mit der der Sims vormals gestrichen worden war, während das metallische Geräusch von oben ihn warnte, sich nicht länger auf den Halt der Regenrinne zu verlassen. Da griff er mit der anderen Hand nach dem Sims und klammerte sich an die Hauswand, während das Seil wie eine gelöste Schlange hinter ihm hin und her baumelte.


    Das Fenster war alt und liess sich nur schwer verschieben, doch es gelang Vincent, den Spalt zu vergrössern und haltsuchend klammerte er sich an das trockene Holz. Vincent schob sich mit den Fusspitzen nach oben, rutschte ab und schlug heftig mit dem Knie gegen die glatte Hauswand, ehe er sich wie ein Hamster im Rad nach oben gearbeitet hatte und bäuchlings über dem Fensterrahmen lag. Auf den Händen stützte er sich ab und gelangte in das Zimmer. Es gab wohl elegantere Arten einzubrechen. Vincents Stirn streifte der Gedanken, dass es bedachtsameres Vorgehen geben mochte, als überallhin kopfvoran zu gelangen, doch ehe er zu einem befriedigenden Abschluss seiner Erwägung gelangte, erkannte er ein viel dringlicheres Problem: Vor ihm stand ein Bett und darin sass eine Frau, wie er im fahlen Nachtlicht erkannte. Sie hatte beide Hände vor den Mund gepresst, doch das war nur die Ruhe vor dem Sturm, denn sie hub an aus Leibeskräften zu schreien.


    Vincent gefror das Blut in den Adern. Er sprang auf und stürzte auf sie zu, ihr die Hand auf den Mund pressend. Weiteres Schreien konnte er verhindern, doch nun trafen ihn scharf gefeilte Nägel und sie trat und schlug um sich wie sie nur konnte. Ehe er ernstlichen Schaden nehmen konnte, erinnerte er sich erprobter Nahkampftechnik früherer Schulhöfe, drehte seine Gegnerin auf den Bauch und hielt sie mit seinem Gewicht nieder, mit gegrätschten Beinen über ihrem Rücken, während er ihr die Hand weiter vor den Mund presste.


    Fieberhaft dachte er nach. Er beugte sich nahe zum Ohr der wehrhaften Dame und flüsterte: „Hören Sie auf sich zu wehren, dann tue ich Ihnen nichts!“


    Als seine Beteuerungen nicht fruchteten, liess er ihre Hände los, giff nach seinem Messer, das er am Fussgelenk trug und legte ihr die Spitze an den Hals. Da wurden ihre Bewegungen kraftlos und sie hörte auf, mit den Fersen auf seinen Rücken einzuhämmern.


    Er atmete schwer und fühlte der Schweiss auf seiner Haut abkühlen, während sie erstarrt dalag, eingeklemmt von seinem Gewicht.


    „Ich will Ihnen wirklich nichts tun, Señora, haben Sie keine Angst“, beteuerte er ein weiteres Mal und als er nun die Hand von ihrem Mund löste, blieb sie ruhig, von ihrem vernehmlichen Atemholen abgesehen. Da griff er nach ihrem Arm und drehte ihn auf ihren Rücken, klemmte sich das Messer zwischen die Zähne und zog ihren anderen Arm auf nach hinten. Mit dem Klebeband schnürte er ihre Handgelenke zusammen, über den Stoff ihres Nachthemdes, um die Haut nicht zu verletzen. Dann stopfte er ihr eines der gestickten Zierdeckchen vom Nachttisch in den Mund und nahm ein paar Schritte Abstand.


    Es war ihm unmöglich zu identifizieren, um wen es sich bei der Dame handelte. Sie hatte langes dunkles Haar und ihr Alter war nicht zu schätzen. Er wusste nur, dass sie kräftiger war, als es ihre Hagerkeit hätte vermuten lassen. Welche der Personen es aber war, die er sich von Consuelo hatte beschreiben lassen, wusste er nicht.


    Ausser dem Bett gab es im Zimmer einen kleinen Tisch mit Stuhl und ein Bücherregal. Darin stand wahrscheinlich mancher Katechismus, aber nichts, was sich zu lesen gelohnt hatte, fuhr es Vincent durch den Kopf. Er erwog, die Dame nach weiteren Einzelheiten aus dem Haus zu fragen. Doch stattdessen verliess er leise und nach einem Blick auf den dunklen Gang das Zimmer.


    Es rührte sich nichts im Haus. Niemand war gekommen, keiner hatte nachgesehen, was den Lärm verursacht hatte. Vincent dachte ein wenig bitter, dass es hier keinen zu scheren schien, wenn in der Nacht jemand schrie.


    Nach einigen Sekunden der Stille betätigte Vincent den ertasteten Lichtschalter. Der Gang war lange und leer. Eine Reihe von Türen begrenzten die fensterlosen Wände und wie der Boden im Zimmer der ehedem wehrhaften Dame lag auch hier ein dunkler Spannteppich, weinrote Ranken auf olivfarbenem Grund. Vincent erinnerte sich nicht, wann er jemals eine hässlichere Einrichtung gesehen hatte und löschte das Licht wieder.


    Leise ging er zu einer der weiteren Türen, legte das Ohr ans Holz und lauschte. Es war vollkommen still drinnen, so dass er langsam die Klinke drückte und die Türe aufschob. Er hörte nur den regelmässigen Atem schlafender Menschen. Er ging langsam ein, jedes Geräusch vermeidend und trat an das erste der Betten. Es war eine dunkelhaarige Frau, die schlief. Das lange Haar lag wie das gefiederte Blatt eines Baumes über dem Kissen. Daneben schlief eine andere Frau und ebenso in den zwei weiteren Betten. Wie der Raum der wehrhaften Dame war auch dieser Raum schmucklos und funktional eingerichtet. Vincent zuckte etwas ratlos die Schultern und wendete sich hinaus auf den Gang.


    Die Türe erzeugte auf dem Teppich ein schleifendes Geräusch und Vincent erstarrte, als er vom unteren Geschoss her ein leises Knallen vernahm. Er wartete einige Sekunden, zwischen dem Atem der schlafenden Frauen und dem stillen Gang, ob sich unten noch mehr bewegte, doch es blieb still. Da schloss er die Türe hinter sich.


    Auch die weiteren Zimmer enthüllten nichts anderes als kleinere oder grössere Trauben von Frauen. Vincent ging zur Treppe und trat auf die erste Stufe nach unten. Er prüfte, ob die Tritte knarrten, doch es blieb ruhig. Nur seine Sohlen auf dem Teppich waren zu hören, seinen Ohren tausendfach verstärkt durch seine Wachsamkeit.


    Er erreichte den unteren Treppenabsatz und lauschte. Wie oben stand er auch hier auf einem kahlen langen Gang, doch hier lag kein Teppich, sondern Linoleum, das unter den Sohlen seiner Schuhe quietschte. Als sich in der Stille nichts rührte und die Leuchtziffern seiner Uhr kaum drei Uhr dreissig zeigten, ging er weiter und öffnete vorsichtig die nächste Türe.


    Vincent befand sich in einer Art Küche oder Speisekammer, ein vollgestopft und primitiv anmutender Raum, in dem es nach nicht zu frischen Lebensmitteln roch. Mit einem Nasenrümpfen schloss er die Tür und beim Klicken des Schlosses horchte er auf, denn es schien ihm, als habe er ein weiteres Geräusch gehört. Doch in der Stille war nichts zu erkennen.


    Dennoch lief Vincent der Schweiss über den Rücken und rieselte erkühlt in den Bund seiner Hosen. Er atmete einmal langsam ein und aus. Dann ging er weiter. Er lauschte an einer Türe und vernahm das Sägen eines erfahrenen Schnarchers.


    ‚Wenn das auch ein Frau ist, alle Achtung‘, dachte er bei sich und drückte leise die Klinke. Im milden Licht der Nacht aber erkannte Vincent von weitem den dunklen Schnurbart eines untersetzten Mannes. In zwei weiteren Betten schienen auch hier weitere Männer zu schlafen und Vincent gewann den Eindruck, in eine beliebte Schlafstatt, keinen Sektentempel eingedrungen zu sein. Er liess das Zimmer hinter sich und trat in den nächsten Raum. Dieser war ein Büro, denn es standen dort ein Schreibtisch mit Computer, Telefon und Faxgerät. Vincent schloss die Tür hinter sich und zündete seine Taschenlampe an. Während er die verschiedenen Stapel auf dem Tisch durchblätterte, schaltete er den Computer ein. Er blätterte die Körbe durch und fand eine Ablage von Korrespondenz und Buchführung, die ihn über den Kauf von Lebensmitteln und allgemeinen Unterhalt informierten. Da ihn das nicht weiterbrachte, durchsuchte Vincent die Festplatte des Computers nach Marcial, doch es war nichts zu finden. Dann durchkämmte er das Gerät nach einer Mitgliederliste, doch er fand nur eine veraltete Tabelle mit verjährten Beitritten. Consuelo war als anwesend im Hause eingetragen, das sprach für keine saubere Buchführung.


    Schliesslich entdeckte er die Kontorechnung der Gemeinde der Flammenden Herzen. Die Ausgaben schwankten stark von Monat zu Monat, schlecht abgefangen von den schmalen Einnahmen aus Mitgliederspenden. Vereinzelt aber wurden Einzahlungen von Transmar vermerkt. Dies waren hohe Beträge und sie hielten die Kasse der Gemeinde am Leben. Als Vincent sah, in welchem Mass Marcial offensichtlich die Gemeinde finanzierte, kam er zum Schluss, dass es sich dabei um mehr als ein Steckenpferd handeln musste. Es war wohl eine Passion. Gewissermassen die Selbstverwirklichung eines Verbrechers, der seine Freude daran hatte, sich als Priester aufzuspielen. Vincent hängte die Liste zusammen mit den Mitgliedernamen einer elektronischen Nachricht an, die er an sich selbst und Luz als blinde Kopien sandte. Dann löschte er die versendete Nachricht auf der Maschine, hoffend dass niemand den Sendeverkehr überprüfen würde. Er schaltete den Computer wieder aus und legte die durchsuchten Blätter an ihren Platz.


    Dann horchte Vincent nach dem Gang und als alles ruhig war, trat er hinaus und zu dem Treppenabsatz, der ins Untergeschoss führte. Consuelo hatte ihm angedeutet, dass der Raum der sakralen Handlungen dort unten war und ein Rest kalten Weihrauchs lag in der Luft.


    Beherzt stieg Vincent in die schwarze Dunkelheit vor ihm und lauschte unten angestrengt. Es war und blieb ruhig. Langsam tastete er nach einem Lichtschalter, bis er einen altmodischen Drehschalter fand und anzündete. Gelbes trostloses Licht erhellte einen düsteren Vorraum, der am gegenüberliegenden Ende zu einer schlichten Holztür führte. Vincent trat auf die Tür zu, lauschte, öffnete und ging hinein. Es war ein grosser, heller Raum und hier war der Geruch nach Weihrauch und anderen schweren Dämpfen am stärksten. Rückwärts trat er auf den kleinen Gang hinaus, löschte das Licht und betrat den Kultraum.


    Er stand im Allerheiligsten der Gemeinde der Flammenden Herzen. Die Wände waren mit hellen Stoffen verkleidet, eine Art Altar, ein quadratischer Tisch, stand auf einer erhöhten Stufe in der Mitte. An den Wänden hingen bunte blutige Bilder von Heiligen, dem Erlöser mit blutendem Herzen und der Mutter Gottes. Vincent kamen sie vage vertraut vor, doch es bleckte mehr Blut von ihnen, als er es erwartet hätte. Die Dornenkrone des Erlösers hatte die alabasterweisse Stirne scharf verletzt und schwere tiefrote Tropfen sassen bei den runden Wunden wie Weihnachtskugeln. Die Muttergottes, erkennbar am Heiligenschein und dem unvermeidlichen blauen Tuch, wie Vincent annahm, hatte das Ansehen eines fast blonden Kindes. Ein üppiges rotes Herz nahm den Raum ihrer Brust ein, wo ihr Busen hätte sein sollen, überströmt von dicken Tropfen aus Tränen und Blut. Es lag eine widerwärtige Schwülstigkeit im kindlichen Blick der Muttergottes und er dachte an die irren Geschichten von Unbeflecktheit. Die weiteren Bilder waren im selben Stil und zeigten allerlei Märtyrer mit tränenden Augen und fliessenden Wunden, deren frisches Blut im Licht ihrer Heiligenscheine erglänzte.


    Vincent liess die Heiligen heilig sein und trat zum Altar.


    Ein dickes Tuch lag zusammengefaltet auf dem hölzernen Tisch. Es war vielfach beschmutzt und schwärzliche Flecken gaben den Anschein von Blut, nicht so frisch und blühend rot, wie auf den Bildern, sondern dunkel und echt von metallischem Geruch. Schaudernd blickte Vincent auf die verschiedenen Kerben im Tisch und fuhr mit dem Finger über die unidentifizierbaren Beschmutzungen auf dem Holz. Es war eine stille Mitwisserschaft, geheimnisvoll und anklagend zugleich. Was mochte sich hier abgespielt haben?


    Erst jetzt Vincent fiel auf, dass der Boden nicht zum Rest des Raumes passte. Im Gegensatz zu den hellen Stoffen war der Boden kohlschwarz, ein kühles, stumpfes Linoleum, so als hätte zu scharfe Reinigung ihm den eigentümlichen Glanz genommen. Es war ein Boden, der jede Zeugenschaft verweigerte und stumm und unerkennbar seine Geheimnisse bewahrte.


    Draussen gewahrte Vincent ein Geräusch und lauschte reglos. Blitzschnell wandte er sich zum Lichtschalter und löschte aus. Nun war es stockdunkel im Raum und er atmete flach und lautlos. Gegen die Wand gelehnt sah er einen feinen Spalt unter der Tür, der anzeigte, dass im Vorraum Licht gemacht worden war. Vincent griff nach einem der Heiligenbilder an der Wand und hängte es ab. Da ging langsam die Türe auf und er sah im Licht vom Vorraum her einen massigen Mann eintreten. Dieser trug ein hellblaues Unterhemd, unter dem eine Pracht dichter Haare hervorquoll und ein niedlich gebürsteter Schnurbart zierte sein gedunsenes Gesicht. Er blinzelte in den dunklen Raum und wandte sich dann um, um hell zu machen. Da holte Vincent mit seinem Heiligenbild aus und hieb es kräftig auf den Hinterkopf des anderen. Der massige Mann taumelte leicht und wandte sich nach Vincent. Da versetzte er ihm mit aller Macht einen Haken gegen das Kinn und mit einem kehlen Seufzen ging der andere nieder. Vincent spähte hinaus auf den Gang, ob sich noch jemand zeigte. Doch es schien still. Da zog er die Türe hinter sich zu und stieg leise die Treppe hinauf ins Erdgeschoss, doch auf halben Weg hörte er leise eine Stimme rufen. Vincent hielt den Atem an. Jetzt sass er in der Falle, denn hier war keine Nische, in der er sich hätte verstecken können. Er wich zurück, um dem Rufer nicht auf der Treppe zu begegnen. Er wollte nicht den Nachteil haben, von unten herauf kämpfen zu müssen. Da sah er einen robust gebauten Burschen herabkommen.


    ‚Entweder ich bin schnell oder ich stecke ein‘, dachte Vincent, seine eigene Statur mit dem muskelbepackten Gegenüber messend.


    Als der Vincent entdeckte, stutzte er und stürmte trampelnd die Treppe hinab. Vincent hatte sein Messer gezückt und hielt in der anderen die Pistole, die er am Gürtel trug. Etwas ratlos umkreiste ihn der andere, der nur einen Schlagstock in der Hand hielt. Vincent aber wusste, dass er es auf einen Kampf mit dem Messer besser nicht ankommen liess und dass ein Schuss ihn im ganzen Haus verraten würde. Dennoch hob er die Waffe und richtete sie auf die Brust des jungen Kerls. Dieser hielt den Blick auf die Waffe gerichtet und schob das Gewicht von einem Fuss auf den anderen. Vincent versuchte, ihn gegen den Kultraum hin zu dirigieren. Vielleicht könnte er die beiden dort einsperren. Da gewahrte er hinter sich eine Bewegung und ehe er den Plan in die Tat setzen konnte, fuhr ein Schlag auf Vincent hernieder und es wurde vollkommen dunkel um ihn.


    


    


    


    In seinem Kopf hämmerte höllisch. So musste sich ein Ambos fühlen, dachte Vincent. Brennender Schmerz pulsierte an seiner rechten Schläfe und er spürte, wie das Blut gerann und sich als dünner Film auf seiner Haut spannte. Seine Arme waren ihm auf den Rücken gebunden, ganz wie er es zuvor bei der wehrhaften Dame getan hatte. Doch bei ihm war auf den Vorzug verzichtet worden, seine Haut vor unnötigen Verletzungen zu schützen. Er spürte ein dünnes Seil tief in sein Fleisch schneiden und in seinen Händen pochte das Blut, während sich die Spitzen seiner Finger taub anfühlten. Seine Füsse waren gebunden, so dass er nur mit Mühe hätte aufstehen können. Seine Waffen waren ihm offensichtlich abgenommen worden. Mit dem Gesicht nach unten lag er auf dunklen Brettern. Halbdunkel war um ihn her und es schien ihm, er sei allein.


    Vorsichtig drehte Vincent sich auf den Rücken und versuchte den Raum zu erkennen, in dem er sich befand. Doch es war keiner, den er bereits gesehen hatte. Anstelle von Fenstern gewahrte er nur kleine Luken und die meisten waren verhängt. Nur durch zwei drang das Licht der Morgensonne zu ihm und liess im hellen Strahl Myriaden kleiner Stäubchen tanzen. Doch das Zimmer war dunkel, die Wände schräg und in regelmässigen Abständen erkannte er Balken hervorstehen. Er schloss daraus, dass er sich in der berüchtigten Mansarde befand. Der Raum, von dem ihm Consuelo nichts hatte erzählen wollen. Vincent stöhnte, als er den Kopf bewegte. Das goldene Licht blendete ihn über die Massen und er fragte sich, wie lange er hier schon lag. War es vielleicht doch jemandem aufgefallen, dass die Dame geschrien hatte? Oder was sollte ihn sonst verraten haben?


    Wie dumm hatte er nur sein können, sich derart arglos schnappen zu lassen? Hatte er nicht absehen müssen, dass eine Gemeinde wie diese wachsamer war als die örtliche Kirchgemeinde in seiner Heimat? Das schlimmste, was in deren Häusern wohl eintrat, war dass sie Küchenschaben erschlugen, vermutete Vincent…


    Langsam setzte er sich auf und das Hämmern in seinem Kopf nahm zu. Zeitweilig wurde ihm schwarz vor Augen und urplötzlich war ihm übel. Er kniff die Augen zusammen und wartete, bis der Moment verging. Dann stützte er sich mit den Händen rücklings ab und versuchte aufzustehen. Er rutschte rückwärts gegen die Mansardenwand und richtete sich langsam auf, mit den Händen stützend, die Füsse näher rückend. Er unternahm den Versuch, hüpfend eine Türe zu finden, doch die Kopfschmerzen hämmerten erbarmungslos und die Übelkeit überrollte ihn schier. Er stützte den Kopf gegen einen der Balken, bis der Schmerz etwas abebbte. Denn hüpfte er wieder. Unter grässlichen Schmerzen erreichte er die Türe zur Mansarde, doch sie war wie erwartet verschlossen. Vincent lehnte sich gegen die Wand und betrachtete den altmodischen Dachausbau. Noch nie war er in einer derart verfahrenen Situation gewesen.


    Endlich liess er sich wieder zu Boden sinken. Während er den Tag allmählich durch die Luken sickern sah, überlegte Vincent, ob er hier jemals lebend wieder würde herausfinden können. Und wenn nicht, was wurde dann aus Consuelo? Er stöhnte auf bei dem Gedanken und wurde wütend über seine eigene Arglosigkeit. Wenn er sich so leicht hatte aufgreifen lassen, wie lange würde es dauern, bis sie das Mädchen aufgespürt hätten?


    Vincent erwog, ob dies ein Zeitpunkt zu beten sei.


    


    


    Es hatte Herrn Marcial nicht viel gekostet, zu erkennen, dass nur der selbsternannte Beschützer Consuelos der flachshaarige junge Mann sein konnte, der in das Haus der Gemeinde der Flammenden Herzen eingedrungen war. Den Überbringer der Nachricht hatte Marcial fortgeschickt. Er telefonierte kaum je selbst. Er hatte immer vertrauenswürdige Personen um sich, die ihm die Mitteilungen unterbreiteten und die wenigen sicheren Linien, die niemand abhörte, nutzte er so wenig wie möglich. Es waren dies zwei Telefone in seinem Haus, die offiziell als Münzsprechanlagen angegeben waren.


    Als er allein war erwog er, ob der Mann besonders dumm oder etwa gerissen war. Es war so leicht nicht zu erkennen. Was hatte sich dieser Wahnsinnige gedacht?


    Doch Herr Marcial wusste, dass es niemals lohnenswert war, sich Gedanken über Motive zu machen, wenn man die Macht über einen Anderen besass. Er trat aus seinem Arbeitszimmer auf die Veranda und blickte auf sein vergleichsweise bescheidenes Anwesen im Chaco, unweit von Concepcion. Anders als andere Magnaten Paraguays hatte er es vorgezogen, eine wenig auffällige Villa zu bauen. Der grösste Luxus bestand in dem breiten Streifen Waldes, der, diskret aber effektiv umzäunt und bewacht, sein Haus und die umliegenden Grünflächen vor aller Augen verbarg.


    Bisher hatte er den Vorzug der Unauffälligkeit voll und ganz genossen, doch nun hatte eine vermaledeite internationale Organisation zur Erhaltung der ursprünglichen Natur in Paraguay ihm einen Preis ausgestellt. Sie hatten eine Messingplatte an der niederen Säule bei der Strassenabzweigung zu seinem Haus anbringen wollen. Diese besagte, dass Marcial ein engagierter Beschützter des Urwalds war und sich sogar um dessen Aufforstung bemühte. Selbstredend war er der Verleihung ferngeblieben und einer seiner hochrangigen Kontakte hatte das Schild an seiner Statt entgegen genommen. Dieser hatte ebenfalls bewirkt, dass auf dem Schild kein Name genannt wurde.


    Marcial dachte an die vielen internationalen Organisationen, die sich der sozialen Schere und der angeblichen Missstände in Südamerika annahmen. Es machte ihn ungläubig und mit leichtem Bedauern dachte er an die verschwendeten Gelder, die hier einer Reihe von Leuten zuflossen, die bis anhin ohne ausgekommen waren. Bisher hatte das niemanden geschert. Ein Irrsinn, etwas an einem System ändern zu wollen, dass so formidabel funktionierte und alle seine Unternehmungen so glänzend florieren liess.


    Doch der Gedanke führte ihn wieder zu Consuelo und dass dieses durchtriebene Miststück es gewagt hatte, sich ihm zu widersetzen und davongelaufen war.


    Nun konnte er sich sagen, er habe gewusst, sie würde sich wieder in seinen Machtbereich begeben, so dass er sie aufgreifen konnte. Doch es war einer von Marcials besonderen Vorzügen, dass er sich nicht belog. Er hatte es durchaus nicht gewusst und deshalb war er noch umso wütender.


    Er atmete tief ein und stiess die Luft aus. Es würde ihm eine Freude sein, seine Wut an dem Hilfswerkler auszulassen, der sich in seine Gemeinde geschlichen hatte. Es befriedigte Marcial immer ein bisschen, zu denken, er wäre das letzte, was ein Mensch vor seinem Tod sah.


    


    


    Nebel des allzeitigen Zwielichts erhoben sich und wogten in den dunklen Stetten auf und nieder. Es war nicht die Nacht, die das Dunkel gebar, es war ihre Schwester, der zwiefältige Schimmer. Aus dessen ewigen Urgründen schimmerte das geteilte Licht, das nicht die Nacht verschleiert, nicht das Himmelslicht trägt, ihrer beider grünendes Zwitterkind.


    Aus diesem verborgenen Grün der Dämmerung schlichen die Geister, die Totenseelen und die Diener der Engel zur Stelle der kindlichen Priesterin. Sie folgten dem Gebot Consuelos und was sie sprach, dem leisteten sie Folge. Nach ihren Wünschen und Worten zogen sie aus den Winkeln und Wegen, aus den Gassen und Schluchten, aus den Schwellen und Ritzen. Sie zogen hin nach Concepcion, sie schlichen auf fusslosen Sohlen nach dem Haus der Gemeinde der Flammenden Herzen und sie erkannten die gegangenen Wege, die verschwiegenen Taten, das ausgelöschte Licht.


    Was Consuelo fragte, das ergründeten sie in sicherem Suchen, nach ihren Worten erkundeten sie das Geschehene. Sie erkannten den Sucher und sie schreckten die Diener, doch den falschen Priester, den fanden sie nicht.


    Da kehrten sie wieder zu dem Mädchen und sie bereiteten all ihren Fund vor ihr aus.


    Doch es war nicht zufrieden die kindliche Priesterin, wieder sandte sie sie aus, die Geister der Dämmerung, weiter zu suchen nach dem schwarzen Priester. Doch zuwider war die Bitte den Totenseelen und den Dienern der Engel, sie widersetzten sich und standen einher, Consuelo zu widerstreben.


    „Geht!“ rief Consuelo da. „Oder eure Weigerung wird in tausendfachem Hass auf euch niederfallen, wenn ihr euch nicht entschliessen könnt, das böse Handeln zu verhindern. Geht und sagt mir, wo der falsche Priester ist.“


    Da fuhren auf aus Consuelos Rede der Gang der Zeit und die Zeichen der Zukunft. Es sahen die Totenseelen, wie die Feuer ihrer Last sie weiter bedrängen würden, es sahen die Geister der Gassen, der Nacht und der Schrecknisse, welche Feindschaft ihnen begegnen würde und es sahen die Diener der Engel den Hunger und Verlust, der ihnen bevorstand. Sie sahen all das, was sie ereilen würde, könnte Consuelo sich ihrer nicht mehr annehmen. Sie sahen, was sie verlören aus ihrer Weigerung, sie erkannten die Folge der Verneinung und den Schmerz ihrer Gefangenschaft.


    „Wo? Wohin?“ fragten da die Geister alle die kindliche Priesterin.


    Da wies ihnen Consuelo die Richtung, mahlte ein Bild vom falschen Priester vor deren Augen und sandte sie aus, ihn zu finden und zu erkennen. Nach Consuelos Worten und Wünschen gingen sie einher und sammelten die winzigen Hinweise. Sie fanden sein Haus und sie fanden sein Geheimnis und sie erkannten die Taten seiner Hände. Sie sahen das Blut und die Macht, die es gebar, sie schauten sein Tun der Selbstsucht und des Hasses.


    Das alles trugen sie getreu zu Consuelo und brachten es dar der kindlichen Priesterin. Die erkannte die Schrecken und verstand die Geheimnisse. Mit des Freundes Auge erkannte sie erstmals, dass falsch war der Priester, hohl seine Bitte, blicklos sein Visionieren und ahnungslos seine Lehre. Was nie sie gesehen hatte, wurde ihr offenbar und sie erfasste, dass sie selbst nur sein Schlüssel zu der Unterwelt war, dass sie sein Wissen trug und für sein Schauen zeugte. Wie Schuppen fiel es von ihren Augen, als sie gewahrte, dass nicht er sie geführt hatte, sondern ihr blind gefolgt war auf dem Weg in die Tiefen der unerschöpften Weisheit.


    „Bin denn ich sein Licht in dem Dunkel der Gegenwelt?“ rief sie, als das Erkennen sie beben liess und sie sah, wie leer seine Macht und wie segensfrei sein Eifer waren.


    Doch in dem Sturm des Erkennens sah sie vor sich ihre Führung und ihren Weg.


    „Seid darum gedankt, all ihr Geister des Zwielichts und der Nacht, ihr Diener der Engel und ihr Totenseelen. Mögen Fülle und Wohl zu euch fliessen, möget ihr erlöst werden von der Last eurer Taten und mögen die Wege und Stege eures Wirkens stets frei und gesegnet sein“, sprach Consuelo zu ihnen und sie zogen davon ins verborgene Grün des versunkenen Zwielichts und keine Spur hatte ihr suchender Schritt in Sand und Staub gelassen.


    Consuelo aber hatte erstmals erkannt, dass sie es war, was Marcial suchte, das sie, nur sie, ermöglichen konnte, dass er seinen Status als Priester aufrechterhielt.


    


    


    Als es in der Mansarde Abend wurde hörte Vincent, wie die Türe sich öffnete. Schritte kamen auf ihn zu und er sah das schwankende Licht einer Taschenlampe. Der helle Strahl wurde auf sein Gesicht gerichtet.


    Vincent blickte am Licht vorbei auf die beiden Gestalten.


    Eine wütende Stimme fragte, was er hier suche.


    Vincent schwieg und versuchte zu erraten, wen er vor sich hatte.


    Da trat die Gestalt mit der Taschenlampe näher und versetzte ihm einen Tritt in die Magengegend.


    Vincent schnappte nach Luft und hustete.


    „Rede endlich du Scheisser“, sagte die Stimme wieder. Es war der Mann mit der Taschenlampe, nicht die andere Gestalt.


    Der nächste Tritt traf seinen Kiefer. Seine Zähne schlugen hart aufeinander und sein Kopf wurde nach hinten gerissen. Vincent schmeckte Blut auf seiner Zunge und ein sengender Schmerz durchfuhr vom Kinn her seinen ganzen Schädel.


    Da hörte er eine andere Stimme etwas leise in Guarani sagen. Er konnte es nicht verstehen, doch ein kaltes Rieseln überlief ihn.


    „Was suchst du hier?“ fragte nun wieder der Taschenlampenmann.


    Vincent atmete schwer, schwieg aber weiterhin.


    Ein Grunzen ging dem Schlurfen voraus, als dieser hinzutrat und ihm mit einer Eisenstange einen Schlag gegen die Rippen versetzte. Vincent hustete wieder und der nächste Schlag traf seinen Schenkel. Auf der Seite liegend und zusammengekrümmt meinte Vincent, nur noch aus Schmerzen zu bestehen. Wie eine Vielfalt von stechenden, hämmernden und sengenden Schmerzen durchzog die Pein ihn ganz und sein Röcheln kam ihm selbst unpersönlich vor. Es war nicht mehr seine Qual, die Qual hatte übernommen und nur noch Qual war da.


    „Rede endlich du mieses Stück Dreck! Du hast gar keine Ahnung, was wir dir alles antun können!“ rief die wütendere Stimme, die sich im Schatten hinter dem Schein der Taschenlampe versteckte.


    Doch dann traf ein weiterer Schlag der Stange Vincents Ellenbogen und ein Tritt sein Schienbein und er stöhnte aus tiefster Brust auf. Er wollte sich zusammenkrümmen, als ein Schlag gegen die Schulter ihn rückwärts drehte, so dass er auf seinen gebundenen Armen lag und ein schwerer Stiefel auf seine Brust gestellt wurde. Dann traf ihn ein harter Schlag zwischen die Beine und er wünschte, er könnte ohnmächtig werden.


    Er wusste nicht, wie lange es dauerte und wohin Schläge und Tritte ihn immer trafen. Doch im Delirium seiner Schmerzen blieb sein Bewusstsein bei ihm wie ein treuer Hund beim Sterbenden. Zum ersten Male erschien es ihm, als sei sein Bewusstsein ewig und nur sein Körper der Drangsal und dem Verderben geweiht. Es lag wenig Trost in der Erkenntnis, denn das Bewusstsein von wildestem Schmerz war nicht besser als der Tod. Im Gegenteil. Der Ausblick auf ein nahes Ende war verlockend. Da sah Vincent ein, dass er ja keinen Schmerz empfinden würde, wenn nur sein Bewusstsein blieb und sein Körper verendete. Dann würden die Schmerzen nicht mehr stattfinden können.


    Doch jetzt waren die Schmerzen da. Sie blieben. Sie blieben der Träger seines Bewusstseins, in dessen heimlicher Tiefe er zu verbergen suchte, was auch immer er von Consuelo und ihrem Aufenthalt wusste.


    


    


    Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Sein linkes Auge war zugeschwollen und eine Lache von Blut trocknete neben seinem Mundwinkel auf den dunklen Brettern. Es gab nichts an seinem Leib, das nicht schmerzte und die anhaltende Tortur füllte sein ganzes Denken aus. Es war alles, was blieb, als Vincent vergass, wer er war, wie man ihn nannte und wofür er da war. Wofür er denn in diese Welt gekommen war. Was ihm am Herzen lag und weshalb sein Herz überhaupt schlug. Er nahm der Einfachheit halber an, dass er lebte, um zu schmerzen. Dass er atmete, um die Qual zu kultivieren. Das schien ihm am naheliegendsten.


    Als er zu einer unsauberen Schüssel gebracht wurde, um sich zu erleichtern, brannte ihn der Urin wie Feuer. Es hatte ihm über die Erniedrigung hinweggeholfen, im Blick der Taschenlampe und des unwirschen Gewaltprotzes seinen Darm zu entlasten.


    Immer wieder hatten ihm Stimmen hinter dem Schild der Taschenlampe Fragen gestellt, die zu beantworten er verweigert hatte. Er hatte nicht gesprochen. Rein gar nichts. Im würgenden, marternden Schmerz, der sich seiner so vollständig bemächtigt hatte, fragte er sich hin und wieder, woher er die Kraft genommen hatte, zu schweigen. Doch sie war dagewesen. Mochte sie daher rühren, dass er bezweifelte, jemals wieder in einen besseren Zustand zu kommen. Mochte es seine Überzeugung sein, dass das letzte Wichtige in seinem Leben die Rettung Consuelos war. Er wusste es nicht. Er wusste nur, dass der brennendste Durst und der Hungerkrampf ebenso wenig wie die Schläge ausreichten, ihm ein Wort abzuverlangen.


    Er hatte lange nichts zu trinken bekommen, sein Speichel schien versiegt und nur das zäh vertrocknende Blut aus Mund und Kehle gab vor, seine raue Zunge noch zu benetzen. Vincent stöhnte und versuchte, sich zu wenden, als das spreissende Holz sich in die Haut seiner gebundenen Arme drückte. Seine Hände schmerzten kaum mehr, sie waren nur mehr taub, denn das Seil schnitt hart und tief in sein Fleisch.


    


    


    Seit drei Tagen hatte Consuelo die Wohnung nicht mehr verlassen. Sie wartete auf Vincent und die Angst raubte ihr den Schlaf. Nichts wusste sie über seinen Verbleib und immer wieder fürchtete sie, er könnte tot sein. Doch dann hätte sie von ihm gehört, dessen wenigstens war sie sich sicher.


    Die Zeichen, die sie von ihm bekam, wurden zusehends schwächer. Sie wusste nur, dass er litt und sie kannte Marcial ausreichend, um sich vorstellen zu können, unter was.


    Consuelo hatte sich verändert. Sie bemerkte selbst, wie die Entfaltung sie festigte. Sie überblickte die Dinge, die ihr begegneten und wurde nicht mehr von ihnen überrollt. Es war ihr gelungen, sich mehr denn je zur Herrin über sich selbst zu machen. Sie hatte gelernt, ihren Standpunkt zu wählen. Wie ein Kompass waren Vincents Worte über das Böse und die Dämonen, von denen sie ihm erzählt hatte, in ihrem Bewusstsein verharrt. Hatte sie dem Freund zunächst nur wie eine Ertrinkende dem Strohhalm vertraut, so war daraus inzwischen eine eigene Kraft geworden. Sie hatte seinen Glauben an das Gute in ihr selbst an den Gesetzen der Geister messen können.


    Ihre Erkenntnis trug sie über die Bedrängnis und allmählich fand sie eine Ordnung der Dinge, die ihr zuvor verborgen geblieben war. Consuelo begann, das Chaos der auf sie einstürzenden Geister und Dämonen zu überblicken. Sie sah ihren Ort und sie erkannte Ursprünge und Folgen ihrer Taten. Sie erkannte, woher sie gekommen war und wohin sie ging und welche Mächte bei ihrem Eintritt in die Seele der Erde wirksam gewesen waren. Sie erkannte das Ausmass ihrer Macht und sie erkannte das Ausmass des Verrats, dem sie anheimgefallen war. Sie erkannte die Vergehen Marcials.


    Consuelo war gewachsen, sie hatte die Reichweite ihrer Herzenskräfte, die Grenzen ihres Bewusstseins ausgedehnt. Consuelo war vierzehn Jahre alt geworden und sie hatte ihre Kindheit hinter sich gelassen.


    Sie hatte entdeckt, dass in ihr eine Stärke lag, die sich wohl und ohne Schwierigkeit mit Marcials messen konnte. Sie hatte verstanden, dass sie das Böse, das sie immer bedrängt hatte, hinter sich lassen konnte. Dass es kein Kerker war, der sie auf immer verschloss. Denn es war ein Verlies, aus dem sie hervortreten konnte. Wie eine Sammlung von Scheidewegen lag die Zukunft vor ihr. An jeder Schwelle konnte sie sich entscheiden. Immer wieder neu.


    Wie das Morgenlicht der Sonne ihrer Hitze des Mittags vorausgeht, erahnte Consuelo die Wärme einer neuen Wahrheit.


    So setzte sie sich nieder auf ein Kissen in der kargen Wohnstatt, die sie mit Vincent bezogen hatte. Sie legte in Ermangelung von Rauchwerk nur Gewürze auf das Gitter über der Kerze. In ringelnd lockenden Schlaufen stieg der scharfe Rauch aus den Chilischoten auf und der ausgeleerte Schnaps erfüllte die Luft mit seinem Geruch nach sublimiertem Zucker.


    Sie senkte sich in einen Zustand nahe der Trance, der sie befähigte, Vincents Weg nachzuvollziehen. Sie begab sich so zu ihm und fand ihn wieder auf dem Boden der staubigen Mansarde, die sie selbst gut kannte und an die sie sich so ungern erinnerte. Es war dies der Ort, an dem sie die schlimmsten ihrer Erinnerungen erfahren hatte, so sie von der Welt der Erde stammten. Es war dies der Ort, an dem der Priester versucht hatte, das Böse aus ihr auszutreiben.


    Nun aber fühlte Consuelo, waren die Vorzeichen andere, denn nun, das wusste sie, würde sie das Böse austreiben. Das war ihr Vorteil, so viel ihrer Zeit in der Gegenwart des Bösen verbracht zu haben. Sie kannte es weit besser als irgendjemand sonst.


    Der reisende Teil ihrer Seele liess sich nieder bei dem Verwundeten und wie das Wasser kühler Quellen labte sie seine dürre Zunge. Sie milderte seine Schmerzen und liess Gnade fallen in die Wunden seines Leibes. Sie rief herbei den Segen der Heiligen, die Genesung der Diener der Engel und als sie wieder von ihm schied, so war sein Leib gelabt und das Leben vermochte weiter in ihm zu bleiben.


    Dann verliess sie den Schutz ihrer Wohnung und machte sie sich auf den Weg nach Concepcion.


    


    


    Marcial war kein geduldiger Mensch, doch er kannte den Gewinn des Wartens. Er wusste, dass nicht der Schmerz an sich die geeignetste Folter war, sondern die Dauer der Qual. Die Zermürbung lag weniger in der Intensität, sondern in der kontinuierlichen Steigerung der Schmerzen. Deshalb überliess er Thal dem groben Wächter, der verschiedene unliebsame Aufgaben im Dienste der Gemeinde der Flammenden Herzen übernahm. Es gab schliesslich immer wieder Probleme mit den Mitgliedern: Gelegentlich empfanden einige seine Führung als zu streng oder ein paar geistesarme Brüder oder Väter verwunderten sich über den Verbleib ihrer Schwestern und Töchter. Dann musste für Ordnung gesorgt werden.


    Marcial hatte es mit schlaueren Beschützern versucht, aber es war der Mühe nicht wert gewesen. Er hatte herausgefunden, dass er mit einem dumpfen Diener am meisten erreichte und am wenigsten zu begründen hatte. Was sollte er mit einer Frage, ob es denn Sinn habe, jemanden zu quälen, ehe man ihn tötete? Gab es da etwas zu sagen?


    Nein. Marcial wusste, wie viel Macht ihm aus dem fliessenden Blut und der überbordenden Angst seiner Opfer zufloss. Er wusste, dass er sie damit bis nach ihrem Tod an sich band und sie zu Sklaven seines Willens machte. Durch Consuelos stammelnde Berichte darüber, wie sie von den Toten verfolgt wurde, wusste er, wie die grossen Fürsten es früher getan hatten. Er kannte durch das konsequente Befragen der ruhelosen Seelen die Mechanismen, seine Macht magisch zu verstärken. Er kannte die Arten und Wege, Dämonen einzuladen und sich gefügig zu machen. Er wusste, dass die Dämpfe des Blutes aus der Zunge oder den Geschlechtsteilen die geeignetsten Geister einlud. Dass Angst und das widerholte Erblicken des späteren Meisters wichtig waren, um die verstörten Seelen wirklich zu binden. Dass ein Opfer bis über den Tod hinaus zu dem Täter zurückkehren würde aus einer Art irrer Hoffnung, dereinst bestehen zu können oder aus einer Art Unterwerfung unter die Macht des Täters.


    Consuelo wusste all das. Sie war sein Lehrbuch, seine Garantie und sie konnte ihm sogar sagen, welche Seelen schwach und welche stark waren, so dass es sich lohnte, sie zu brechen und in die Knie zu zwingen. Nicht dass sie ihm die Dinge jemals so mitgeteilt hatte. Er hatte es ihr aus der Warte als Priester entlockt. Er hatte sie beichten lassen und sie hatte jede Frage getreu beantwortet. Sie war eine Quelle unerschöpflichen Wissens. Deshalb musste er sie zurückhaben. Koste es was es wolle. Vielleicht hatte er sogar Glück, und sie kam allein, um ihren Beschützer zu retten. Das war Leuten, die sich mit emotionalen Bindungen aufhielten, durchaus zuzutrauen. Marcial kannte das Phänomen, ohne es im Geringsten nachvollziehen zu können. Er wusste nur, wie man es nutzte. Ebenso wie die Zermürbung der Zeit.


    Zu diesem Zweck liess Marcial es langsam angehen. Er hatte darauf achten lassen, dass Thal zunächst keine Zähne verlor und dass sein Nasenbein nicht gebrochen wurde. Es hatte bereits widerholte Schwierigkeiten gegeben, weil seine Schergen aus alter Strassengewohnheit immer gerne erst die Nasen einschlugen, weil das einen Streit schnell beendete. Das aber erwies sich bei einer allmählichen Zermürbung als ungeeignet, da das Nasenbein ins Gehirn dringen konnte, was das Opfer schnell verenden liess. Auch zu starke innere Blutungen waren tückisch.


    Die besten Ergebnisse lieferten schmerzvolle, aber harmlose Schläge an empfindliche Stellen und der zeitweilige Entzug von Nahrung und Wasser.


    Marcial presste mit einer kurzen Anspannung seiner Nackenmuskeln die Luft in die Nase. Es ergötzte ihn, sein Ziel dank seiner gehobenen Kenntnis der Materie mit so viel Finesse zu erreichen.


    


    


    Glühend war seine Rede und er überschäumte in seiner Wut. Er erzählte von unvorstellbaren Reichtümern und einem unglaublichen Anwesen. Er wusste Beute in Aussicht zu stellen, wie sie es sich nicht im Traum ausmalen konnten. Sie blieben misstrauisch, alle, die er zusammengerufen hatte. Sie wollten ihm nicht glauben und waren immer wieder im Begriff, ihm den Rücken zu kehren.


    „Wir haben schon viele Geschichten gehört, dann hätten wir auch davon gehört!“ erwiderten die Einen.


    „Wenn einer so reich ist, dann ist sein Haus auch bewacht wie ein Gefängnis“, riefen die Anderen.


    „Aber ich habe hier jemanden, der sich auskennt, der weiss, wie es bewacht ist und so. Sie weiss alles. Sie weiss, wo wir schauen müssen. Ich sage euch doch, die kennt sich aus!“


    Im Hintergrund der dumpfen Spelunke sass die Frau mit den furchigen Backen und blickte mit Häme auf den Streit. Sie hatte es so weit gebracht, dass die Hetzer und Rädelsführer sie baten. Und sie liess sich bitten. Sie liess sich hofieren. Sie liess sich bringen, was sie wünschte und stellte unnennbare Gewinne in Aussicht. Sie hatte in der Krähenleber etwas erkannt, das liess sie hoffen und sie setzte alles darauf.


    Allmählich sickerte die Gier in die Köpfe und die Herzen der Menge und schliesslich liessen sie sich gewinnen. Sie waren bereit, dem Hetzer zu folgen, sie kamen zur verabredeten Stunde zum Stadtausgang von Concepcion und alle, die es aufbringen konnten, hatten einen Wagen, ein Mofa oder nur ein Fahrrad dabei. Zuvorderst auf dem Motorrad sass die Alte bei dem Hetzer. Sie gebärdete sich wie eine Braut, ungeachtet ihres schwankenden Ganges und der schadhaften Zähne. Zischend trieb sie ihn an und legte ihm die Worte in den Mund, die das Gift besassen, die ganze Truppe mitzureissen.


    Knatternd in einer Wolke von Staub erreichte der Haufen das Anwesen von Herrn Marcial. Von der Hauptstrasse ging es einige hundert Schritt ins Gelände, wo der Zaun wegen eines Wasserlaufes niedrig war und sie leichter darübersteigen konnten. Dort legten sie ihre Gefährte im dichten Gebüsch nieder und stiegen allesamt über den stromgeladenen Zaun. Einige erfuhren einen heftigen Schlag und einer unterdrückte einen Schrei.


    Doch schliesslich gelangten sie alle hinüber, auch die Alte mit den furchigen Wangen. Sie pirschten nach dem Haus und als sie die Villa inmitten der weiten Lichtung erkannten, grollte laut der Hass in ihnen und brüllend stürmten sie auf die weissen Mauern zu, erklommen, an den vergitterten Fenstern vorbei, die schmale Estrade und drangen ein. Ihr Schreien erfüllte das Haus, als sie alle Schränke aufrissen, die Bediensteten niederschlugen, die Fenster einschlugen, den Flügel umstiessen, die Waffen an sich rissen und wild um sich schossen, nur um die schallenden Schüsse zu geniessen. Der Verputz bröckelte unter ihren Schlägen und die hellen Wände wurden unter den stürzenden Möbeln verschrammt.


    Endlich fand einer im Dunkel unter der Erde eine wüste Galerie, die widerwärtige Fratzen zeigte. Angeekelt wich er zurück und rannte den gläsernen Topf um, der in der Mitte stand. Klirrend ging das Gefäss zu Boden und der Duft von rötlicher Erdbeermarmelade durchmischte den Dunst von Verwesung und Salz.


    Würgend schrie er, als er nach oben stürmte und sah, wie die anderen schon an sich rafften, was sie nur greifen konnten. Da tat er es ihnen gleich und sprach nie mehr von den Geheimnissen des Kellers.


    Ehe sie abzogen, steckten sie das Haus in Brand.


    Einer der Hausangestellten war entkommen und berichtete vom Vorfall. So kam die Plünderung den Behörden zu Ohren und der Beamte schrieb unter seinen Bericht, die Hungerunruhen griffen immer weiter um sich. Nun würden schon private bewachte Anwesen angegriffen.


    Die Hexe aber mit ihren furchigen Wangen hatte die Amulette an sich genommen, die sie in besseren Zeiten dem Rodrigo aus Asunción überlassen hatte. Nun war ihr Hass befriedigt und grinsend sandte sie ihm einen höllischen Fluch mit auf den Weg.


    


    


    Vincent hörte die Schritte bereits von der Treppe her. Er ahnte, auf was er sich würde gefasst machen müssen und wappnete sich innerlich. In ihm stieg Hass auf, Hass gegen Marcial, der ihn behandeln liess wie Vieh. Altes Essen und Leitungswasser hatte man ihm gegeben, doch Vincent war zu durstig gewesen, um sich mit Sorgen über das Gelbfieber zu belasten. Er hatte im Vertrauen auf seine früheren Impfungen getrunken.


    Sein ganzer Leib schmerzte und er wusste seine Kräfte würden zusehends schwinden. Wie der Wein aus dem gestürzten Krug verdampft verliess ihn allmählich der Mut. Doch unerschütterlich erfüllte ihn ein ungeahntes Vertrauen, dass es noch einen Ausweg für ihn gäbe.


    Das Schloss wurde geöffnet und drei Gestalten kamen herein. Der eine trug eine sperrige Kiste unter dem Arm, der zweite eine Taschenlampe, der dritte hielt sich im Hintergrund. Sie zogen die Türe in Schloss und kamen näher und Vincent erkannte den Taschenlampenmann, der zu ihm trat und ihn auf vertraute Weise mit einem Tritt gegen den Schenkel begrüsste. Vincent machte sich nicht die Mühe, den Schmerz zu bekunden. Er wartete ab.


    Wie aus dem Nebel seiner Gedanken stieg eine Gelassenheit, wie er sie noch nie gefühlt hatte. Schrecken und Angst fielen von ihm ab, es war nicht einmal mehr Auflehnung, die ihn erfüllte. Es war ein Vertrauen, dass es eine Unbesiegbarkeit jenseits jeder Niederlage gab. Das Wissen, dass der Tod ein Freund aus Kindertagen sei, der sich ihm gern zugesellte, dem er jedoch nur zu folgen hatte, wenn es ihm beliebte.


    „Wir dachten, du willst und eine kleine Geschichte erzählen“, sagte der Taschenlampenmann hämisch. Die freie Hand legte er an den Schlagstock am Gürtel, während er weiter in Vincents zerbläutes Gesicht leuchtete.


    „Vielleicht würde ich dir einen Witz erzählen, aber du bist wohl zu dumm, ihn zu verstehen“, sagte dieser murmelnd.


    Der andere zog seinen Schlagstock hervor und verpasst ihm drei Schläge gegen die Seite und Vincent stöhnte laut.


    „Wo ist Consuelo?“ fragte da der dritte, der nichts getragen hatte. Es war eine leise Stimme, doch ein Klang wie das Klirren kleiner Scherben hallte darin.


    „Ich kenne keine Consuelo“, sagte Vincent.


    „Ehe der Hahn kräht…“, zitierte dieser. „Mach weiter“, wies er die anderen an. Dieser legte die Lampe auf den Boden, so dass sie schaukelnd den unebenen Boden beleuchtete und der andere stellte die Kiste vor Vincent auf. Dann packten sie ihn an den Schultern schoben den schwer atmenden Vincent gegen das Holz. Sie sprachen leises Guarani miteinander, während der dritte sich schweigend im Hintergrund hielt. Vincent versuchte zu erkennen, was es damit auf sich hatte, doch er konnte sich keinen Reim darauf machen: das Gerät glich einer Zither und sie würden ihn wohl kaum zum Spielen animieren wollen.


    Der Taschenlampenmann war ein Bär von einem Mann und Vincent erkannte den niedlichen Schnurbart wieder, den er vor Tagen niedergeschlagen hatte. Dieser hielt ihn fest, während der andere seine Hände befreite. Vincent erkannte das Muskelwunder von der Treppe zum Kultraum.


    Seit Tagen floss das Blut zum ersten Mal richtig in Vincents Hände und seine Finger schmerzten hässlich. Dennoch unternahm er den hilflosen Versuch, sich aus der Umklammerung zu befreien. Doch der Taschenlampenmann drehte ihm den einen Arm auf den Rücken, während der andere Mann ihm den freien Arm auf die Kiste band. Vincents Frage wurde beantwortet: er sollte nicht Zither spielen, er sollte singen. Sie banden seine Hände auf die Kiste und flochten die Schnüre, die er für Saiten gehalten hatte, um seine Finger. Von hinten stützte sich der zweite Scherge mit den Knien gegen Vincents Rücken, so dass er nicht ausweichen konnte, während der Taschenlampenmann sein Werkzeug hervorholte. Es waren kleine Hölzchen, die an Zahnstocher erinnerten.


    Vincent sank das Herz.


    Den ersten der Stocher trieb er ihm mit einem breiten Hammer unter den Nagel des Zeigefingers der rechten Hand. Vincent brüllte. Es gab keinen Grund, sich zurückzuhalten. Je mehr er sich hören liess, umso grösser war seine Chance, irgendwie hier herauszukommen. Vielleicht sollte er versuchen, die ganze Strasse zusammenzuschreien.


    „Wo ist Consuelo?“ widerholte der Mann aus dem Dunkeln.


    Vincent atmete schwer und das zweite Hölzchen trieben sie unter seinen Ringfingernagel. Im Brüllen, das er ausstiess und das ihm die Illusion verschaffte, den Schmerz lindern zu können, fühlte er, wie das warme Blut hervorquoll und über die Schnüre sickerte. Er roch den leichten Geruch von Eisen und Übelkeit stieg in ihm auf. Sein Atem ging rasselnd, als er versuchte, sich zurück sinken zu lassen, doch er lehnte sich nur gegen die Knie des Taschenlampenmanns.


    Vincent blinzelte unvermittelt, als plötzlich das Licht eingeschaltet wurde. Aus nackten Birnen ging ein gelbliches Licht hervor und liess die Mansarde noch heruntergekommener aussehen als bei Tag. Er kniff die Augen zusammen und versuchte die Gestalt zu erkennen, die vor ihn trat.


    Es war ein Mann etwa Mitte der Vierzig. Über seiner Stirne hatte sich das Haar gelichtet, aber an den Schläfen wuchs es dicht und kräftig, nur von einzelnen weissen Strähnen durchzogen. Seine Haut war grobporig und ziemlich gebräunt, der schwarze Bartschatten schimmerte bläulich um das breite Kinn. Starke Falten zeichneten die Linien von seinen Nasenflügel bis hinab zu den Mundwinkeln, sein Mund war breit und die Lippen hatten eine Färbung ins Violette. Mehrere Falten kerbten sich in das dicke Fleisch über den geschweiften dichten Brauen, ohne dass er die Stirn gerunzelt hatte. Es war ein unauffälliges Gesicht, weder sympathisch noch abstossend. Eher schien ihm eine grobschlächtige Nettigkeit eigen zu sein. Doch blickte Vincent in die Augen und sie waren so bar jeden Gefühls wie Vincent es noch nie gesehen hatte. Wie eisiger Stahl durchdrang ihn die Kälte des Mannes, dass es ihm den Atem zu rauben schien.


    Es war der Mann, der sich den Namen el Aniquilador erworben hatte. Es war Marcial.


    Vincent rang nach Luft, als das nächste Hölzchen in seinen Daumen geschlagen wurde. Er schrie und zerrte vergeblich, um seine Hand zu befreien und Speichel floss aus seinen Mundwinkeln, als er wie im Krampf die Zähne aufeinander biss, das Gesicht in eine Maske der Peinigung verzerrt. Als die Schläge aufhörten, wurde der Schmerz konstant und Vincent atmete schwer. Es war ihm, als liefen Tränen über seine Wangen, doch er wusste nicht woher. Der Taschenlampenmann riss an seinem Haar, so dass er aufschauen musste. Er blickte zu dem unauffälligen Mann, der nach Consuelo gefragt hatte. Es war Verachtung, die dieses Gefühl der Kälte auslöste. Tiefste Menschenverachtung.


    Wie war es möglich? War er denn selbst kein Mensch?


    Vincent sah Rodrigo Marcial an und zum ersten Mal verstand er Consuelo und ihre Angst.


    „Sieh mich an, du miese Kreatur“, sagte Marcial in einer fast freundlichen Stimme. Hypnotisch fesselte er Vincents Blick an sich und mit einer kleinen Bewegung der Hand wies er den Schergen an, die Hölzchen unter seinen Nägeln zu bewegen.


    Vincent wand sich und schrie, doch sein Blick blieb auf Marcials Gesicht gerichtet, während der Schmerz ihm den Magen umdrehte und der Taschenlampenmann seinen Kopf festhielt, dass er den Blick nicht abwenden konnte.


    Vincent sah in etwas, was jenseits des Menschlichen lag. Es bewohnte den menschlichen Leib wie ein Parasit, es bediente sich des Wirts und saugte ihn aus.


    Doch es selbst war nie menschlich gewesen.


    Es kannte nicht des Menschen Wahrheit und Zukunft,


    es kannte weder dessen Herkunft noch dessen Bestimmung. Es kannte nur das Nichts. So war ihm aus seiner Eifersucht auf des Menschen Bestimmung das Vernichten einzig hold. Es war aus dem Nichts geboren, es hatte sich abgeteilt aus dem Ganzen, es hatte sich gegen die Schöpfung gestellt, es war bereit, sich in ewige Verdammnis zu stürzen, konnte es nur so viele als möglich mit sich reissen. Es war wirklich böse.


    Doch dieses Vernichtende war nicht der Leib, den es bewohnte, es war nicht die Seele, derer verlorenen Begierden es sich noch bediente. Es war nicht einmal die kleinen Schlechtigkeiten, mit denen es schadete. Das Vernichtende riss die kleinen Schlechtigkeiten an sich, um des Menschen Schuld noch zu vergrössern, dessen magere Seele es da beherrschte. Es war nur sein Wille zu vernichten, denn es kannte nicht des Lebens Segen und die Wahrheit der Schöpfung, keine Zukunft im


    Jetzt.


    Sein Schrei verebbte und ein mattes Gurgeln entrang sich Vincents Kehle.


    „Sieh mich an, Kreatur, und sag mir, wo Consuelo ist!“ widerholte Marcial.


    „Was ist es denn mit dieser Consuelo?“ fragte Vincent.


    Dafür hieb ihm der Scherge mit den Hölzchen ins Gesicht.


    „Du bist so dumm, dass du nicht einmal verstehen kannst, wie wertvoll Consuelo ist. Wir hatten uns schon Sorgen gemacht, als sie das letzte Mal verschwunden war, aber ihre schwachsinnige Mutter hat behauptet, sie sei bei einer Tante. Was interessiert es mich. Aber du wirst dafür büssen, dass du sie uns weggenommen hast. Vorher verrätst du uns aber noch, wo sie ist. Du kannst es jetzt sagen, oder wir machen so lange weiter, bis du es uns sagst“, sagte Marcial monoton. Es klang wie eine viel zu oft daher gesagte Litanei.


    Auf Vincent machte es kaum Eindruck. Er war in einer Trance der Selbstverleugnung. Das einzige, dessen er sich entsann, war dass er unter keinen Umständen Consuelos Aufenthalt verraten durfte. Was auch immer geschah, was auch immer man ihm antat, er durfte nicht sagen, wo sie war. Er musste sie unter allen Umständen schützen. Es lag nicht mehr in seinem Verstand, das Opfer zu ergründen, das er ihr da brachte. Er wusste nur, was auch immer ihm zustiess würde nur schlimmer, wenn er sie verriet.


    „Wo ist sie?“, widerholte Marcial.


    „Ich dachte, Sie sind ihr Priester. Sind Sie denn nicht in der Lage, die Dämonen zu fragen, die Sie angeblich beherrschen?“ quoll die Frage aus Vincent heraus.


    Das entsetzte Einatmen des Taschenlampenmanns hinter ihm verriet ihm, dass es keine gute Idee gewesen war, Marcial zu ärgern. Doch Vincent hatte dem Drang nicht widerstehen können. Es interessierte ihn wirklich, was ihm dieser darauf antworten würde.


    Marcial liess sich hinreissen. Er versetzte Vincent einen Tritt ins Gesicht, dass sich das Blut aus Vincents Mund ergoss und warm über sein Kinn und seine Brust strömte. Er fühlte harte Splitter, wo seine Zähne zertrümmert worden waren.


    „Du bist so strohdumm, du bist noch viel blödsinniger, als ich es für möglich gehalten habe“, rief Marcial und atmete schneller.


    „Dann sagen Sie mir doch, wie Sie Dämonen austreiben wollen, die Sie nicht beherrschen!“ sagte Vincent undeutlich, denn seine Zunge war geschwollen und er spuckte Blut und zersplitterte Zähne aus.


    „Ich beherrsche alles, alles, was ich beherrschen will!“ stiess Marcial hervor. Er war unglaublich verärgert. Dass dieser Schwachkopf es sich erlaubte, seine Autorität als Priester in der Gemeinde in Frage zu stellen, machte es notwendig, ihm die beiden Schergen ins Jenseits nachzuschicken. Das war schlecht, das machte ihn wütend. Sehr wütend. Marcial musste tief ein und ausatmen, um seinen Informanten nicht in diesem Moment zu beseitigen.


    „Consuelo ist meine Dienerin“, fuhr er fort, den Blick in Vincents verbleibendes offenes Auge gerichtet. „Sie scheucht die Dämonen auf mein Geheiss und zwingt sie, wie ich sie brauche. Sie ist ein dummes Mädchen, sie weiss nicht, was sie tut. Sie ist nur ein Werkzeug. Ihr unumschränkter Meister bin ich, niemand sonst. Wenn du sie mir verdorben hast, werde ich mich rächen. Denn ich beherrsche sie und sie gehört mir. Sie wird das Blutopfer, das du mir bringst, für mich ausschöpfen, wird dich in die Sklaverei treiben, wenn ich dich getötet habe. Denn sie gehorcht mir. “


    Vincent wurde mulmig. Der durchdringende Geschmack des Blutes auf seiner Zunge wurde übermächtig. Er sah in Marcials krötiges Gesicht und stellte bang fest, dass dieser kein ausgefuchster Scharlatan war, sondern dass er wirklich glaubte was er sprach. Dass er wirklich annahm, er beherrsche das Mädchen und durch sie irgendwelche unsichtbaren Viecher.


    „Den Teufel wird sie tun“, sagte Vincent schwach, denn er fühlte seine Sinne schwinden.


    „Du verstehst nicht, du elende Kreatur: Dein Teufel bin ich“, sagte Marcial.


    Vincent nickte Zustimmung, bevor die Dunkelheit ihn umhüllte.


    


    


    Consuelo hatte nur ein paar Habseligkeiten und Geld gepackt, als sie per Anhalter nach Concepcion reiste. Es dauerte quälend lange und nach zehn Stunden Odyssee durch den Chaco erreichte sie endlich die verschlafene Stadt zur Reinen Empfängnis der Heiligen Jungfrau. Doch die aufreibend langen Stunden hatte sie genutzt, um ihren Plan zu gestalten. Als sie ankam, war es später Abend und Consuelo wusste genau, was sie zu tun hatte.


    Sie hatte sich ein Tuch um den Kopf gebunden und sich dunkel gekleidet. Wenn sie den Kopf senkte, glich sie einer altmodischen Witwe und in der Dunkelheit war sie schlecht zu sehen. Nun ging sie unbemerkt nach dem Haus der Gemeinde der Flammenden Herzen. Die meisten Fenster lagen im Dunkeln, nur im Erdgeschoss brannte Licht. Wahrscheinlich war es Zeit für eine der Zeremonien.


    Sie entdeckte den Wagen, dessen Marcial sich bediente, um von seiner Villa in die Gemeinde zu kommen, wo seine Anhänger und Hörigen nach seiner Weisung wohnten. Auf der entgegengesetzten Strassenseite ging sie um das Haus herum. Da stand der Baum, den Vincent zu seinem Einstieg gewählt hatte. Sie konnte im Licht der Strassenlaternen erkennen, dass ein Ast gebrochen war.


    Er musste in das Zimmer der ersten der Frauen von Marcial eingedrungen sein. Sie war dessen treueste Anhängerin und bestimmte, welche der Frauen zum Priester zu gehen hatte, wenn er selbst keine Weisung gegeben hatte. Consuelo hatte die Haremsherrin immer gefürchtet, denn diese hatte ihren besonderen Status in der Gemeinde gegen sie genutzt, um ihr das Leben schwer zu machen.


    In der Mansarde entdeckte sie ein unbestimmtes Flackern und überstark floss der Geruch des Blutes zu ihr herab, sie sah vor sich, wie elend es Vincent ergangen war, sah, was er für sie auf sich genommen hatte und was gelitten. Consuelo seufzte und fühlte Tränen in sich aufsteigen.


    „Oh Himmel, warum ist es nur so furchtbar hier auf Erden?“ fragte sie lautlos die Lippen bewegend.


    Jäh stand vor ihr ein Dämon, den Marcial sie angewiesen hatte einzuladen. Es war ein Wesen, das sich aus den Spasmen kalter Angst ernährte. Es lebte gewissermassen von dem eklen Dunst des Angstschweisses, den es erzeugte. Seine Widerwärtigkeit war schillernd, denn es verstand jeden Menschen nach dessen Schwäche zu schrecken. Ein Dämon der Imitation, der eines jeden Menschen Schrecken widerspiegelte. Wer bei Verstand war, fürchtete ihn besonders.


    Das Wesen der Dunkelheit erzeugte vor Consuelo die Abgründe der Angst, die sie geglaubt hatte, überwunden zu haben. Doch natürlich hatte sie sie in keiner Weise überwunden. Sie hatte sich in der trügerischen Sicherheit gewiegt, die Vincent ihr geboten hatte. Doch die war nichts, sie zerfloss gegenüber der Realität der Dämonen, deren Gesellschaft Consuelo dereinst gepflegt hatte. Und sie wusste nur zu gut, dass sie immer gestraft werden würde für den Umgang mit Dämonen, denn diese vergassen nie, sie kehrten in jedem Augenblick der Schwäche zurück. Sie waren die nachtragende Mahnung alter Furcht.


    Wüste Erinnerungen, Schmerzen und das kalte Vakuum der Verachtung tauchten vor ihr auf und Consuelo fühlte, sie würde in die Knie gehen, sie würde aufgeben, sie würde auf immer untergehen und kapitulieren vor dem Bösen, dass sie dereinst als Marcials Dienerin in die Welt gebracht hatte. Sie würde vernichtend vernichtet, denn wer würde ihr nicht alles in die Verdammnis folgen müssen.


    Doch da erschien ihr die Kraft des Mutes, die verzweifelte Unerschrockenheit, mit der Vincent sich zu ihr gestellt hatte. Die unbedarfte Sicherheit, mit der er die Existenz des Grauens verneinte, der sie selbst nun gegenüberstand. Sie sah Vincent vor sich, den verlässlichen Vincent, der ihr sagte, es sei nur eine Illusion. Die Wesen der Gegenwelt gäbe es nicht, sie seien das Machtmittel, mit dem Marcial sie zu unterdrücken suchte.


    Natürlich war das Unsinn. Sie sah es doch vor sich, sie sah den Dämon und erkannte sein Wirken und wie er fetter wurde von jedem Schrecken, den er auslöste.


    Doch in ihrer Hilflosigkeit zog sie Vincents Gedanken an sich. Sie bekleidete sich mit dessen Denken wie mit einer Regenpelerine.


    „Dich gibt es nicht. Du bist ein leeres Hirngespinst und zu Nichts wirst du, wenn ich es sage“, sprach Consuelo in die Dunkelheit hinein.


    Da erstaunte der Dämon und wich zurück.


    „Ich vernichte dich, Wicht!“ sprach sie.


    ‚Du weisst ich bin da. Du siehst mich und du kennst mich, denn du hast mir fette Beute geboten, wenn ich hier Einzug halte‘, sprach da der Dämon und schwoll an, mächtig anwachsend, so dass Consuelo aufblicken musste.


    Consuelo fühlte die alte Angst in sich aufsteigen, sie glitt gegen die Wahrheit Marcials hin in den Staub. Doch mit einer übermässigen Anstrengung ermächtigte sie sich und kleidete sich in die Realität, die Vincent sie gelehrt hatte.


    „Geh! Geh woher du gekommen bist, hier lasse ich dich nicht mehr sein!“ sprach sie und der Dämon floss zusammen in das Mausoleum des Steins, den sie für seine Wohnstatt vordem bestimmt hatten.


    Consuelo presste die Hände gegen ihre Schläfen und konzentrierte sich. Es würde nicht der letzte sein, der wieder zu ihr zurückkehrte. Das Haus war voller Dämonen, denen sie Wohnung gegeben hatte. Waren sie für die meisten auch nur ein kalter Schauer oder völlig ungefühlt, so beherrschten sie doch deren Gedanken und frassen aus deren Herzen wie die Geier aus dem modernden Aas.


    „Weiter“, ermahnte sie sich und trat zu der kleinen Luke zum Untergeschoss, durch die sie zu schlüpfen gedachte. Sie räumte sorgfältig Kraut und Gräser beiseite, die das kleine breite Fenster verbargen, griff nach dem verborgenen Haken, indem sie die Hand verdrehte und mit der Fingerspitze das rostige Metall bewegte. Sie konnte nach wenigen Versuchen die Verankerung lösen und schob mit einer vorsichtigen Bewegung die Luke auf. Sie war so schmal, dass sie nur flach zu atmen brauchte, um hinab zu gleiten und den Kopf hielt sie seitwärts, als sie die letzen Zoll weit hinab rutschte. Dann liess sie sich am oberen Rahmen der Luke los und landete mit einem dumpfen Aufprall auf dem gestampften Lehmboden der alten Speisekammer. Bis anhin hatte sie nur versucht, aus dem Haus zu entkommen, nie hatte sie hineinkommen wollen.


    Die ehemalige Speiskammer beherbergte nur mehr ein paar alte Küchengeräte und leere Kisten. Es war ein staubiger, niedriger Raum mit rauen unverputzten Wänden. Consuelo überprüfte, ob die Tür sich öffnen liess, dann brachte sie das Fenster wieder in die Position wie vor ihrem Einbruch.


    Sie seufzte. Nun hatte sie die schwerste Aufgabe ihres Lebens vor sich. Doch sie wusste sich nicht anders zu helfen, als indem sie schwere Schuld auf sich lud. Consuelo musste schwarzen Schaden gegen Marcial richten.


    Mit den Händen grub sie eine kleine Vertiefung in den lehmgestampften Boden. Nur wenige Zoll tief musste es sein, das reichte schon. Da hinein legte sie das Haar von Herrn Marcial, das sie einmal auf einem Laken gefunden hatte, nachdem er von ihr weggegangen war. Sie hatte es in einem schlichten Papiertaschentuch verwahrt. Es war in der Zeit gewesen, als sie im Haus der Flammenden Herzen gefangen gewesen war und nun würde sie es benutzen. Dazu gab sie ein paar Tropfen dicken Öls. Nun streute sie staubige Erde darauf und begann zu sprechen:


    „Kommt herbei ihr Verdammten und Gepeinigten, kommt herbei all ihr, die ihr Grauen erzeugt, die ihr gesündigt und gemordet habt. Kommt herbei, die ihr Schrecken und Fressen wollte, die ihr nichts habt als das Leiden der Menschen, die ihr flieht die Strahlen der Engel, die ihr euer Wohl nur findet in des Hasses kalter Glut. Kommt, die ihr beschworen seid aus der Angst der Gläubigen, aus der Machtgier des Rodrigo Marcial. Kommt herbei den zu suchen, der euch knechten will. Kommt herbei und beendet eure Sklaverei, kommt herbei, ihn selbst zu schrecken, kommt herbei seine Macht zu wenden, kommt herbei, ihm den Schaden zu vergelten, den er euch vom Throne seiner Verachtung zugefügt hat. Kommt und folgt meinem Gebot zum letzten Male, ehe ich Freiheit euch gebe, nach der Labsal eurer Rache.“


    So grausam hatte sie noch nie gesprochen, doch sie versagte sich ein stummes Gebet, da es die Wirkung ihres Schwarzzaubers geschmält hätte.


    Consuelo bemerkte bereits die Veränderung der Luft, das Aufwallen der Dämpfe, das Aufspringen der Höllentore hin gegen das Haus der Gemeinde der Flammenden Herzen. Hastig zog sie den weissen Kreis um sich und bannte aus dem Raum ihres Herzens die Gewalten der Verdammnis. Doch sie entdeckten sie, sie drangen zu ihr, heissglühend angezogen von der Verheissung. Sie wünschten die Rache, sie suchten die Vergeltung, sie wollten Marcial für sich haben. Sie ersehnten die Macht zurück, die er ihnen geraubt.


    Als gleich einem mächtigen Schwarm die Bösen und die Dunkelgeister, die Schadensmahre, die Dämonen und die Alpe sich um sie scharten, musste Consuelo aus der unvergänglichen Tiefe der Erde die Kraft sich borgen, um zu bestehen. Wie mächtig waren doch die Hässlichen, die Gedrängten, die Hasstragenden und die gierigen Blutsauger!


    Tief atmete Consuelo ein und sprach: „Folgt mir hinauf unters Dach dieses Hauses, wo Schandtat mit Schandtat gesühnt werden mag. Greift ihn an, euren Peiniger, nehmt zurück von dem Räuber, stillt den Durst an dem Kalten, denn euch steht es zu.“


    So trat sie aus der Kammer und ging sicheren Schrittes hinauf die Treppen und Stiegen nach der Mansarde, wo sie Marcial und Vincent wusste.


    Consuelo schob die Türe auf und sah ein Bild des Schreckens. Bewusstlos und geschunden lag Vincent gegen die Knie des einen Schergen von Marcial gesunken, während der andere sich an seinen gemarterten Händen zu schaffen machte. Gegenüber der Truppe stand Marcial, mit dem gewohnten Zug herablassender Ungeduld seinen Gefangenen betrachtend.


    Ein Windzug fegte durch die staubige Mansarde und der Priester und seine Diener sahen herüber.


    „Consuelo“, entfuhr es Marcial und er starrte das Mädchen an, über das er so viel Macht gehabt hatte und der er so viel Kraft hatte entziehen können. Erleichterung stieg in ihm auf, eben wollte er sich an der Dummheit des Kindes ergötzen und sie in seinen Besitz zurückführen.


    Doch unbewegt sah sie ihn an und fast starr schien ihr Leib. Ihre schwarzen Augen zeugten von einer Tiefe, die keiner je gesehen hatte. Da ging ein Beben über sie und sie streckte die Arme aus, malte in die leere Luft Kreise um sich nach der Höhe und nach der Weite.


    „Der Hass treffe den, der ihn ausgestossen“, sagte sie in einer unwirklich rauen Stimme, so als spräche etwas aus ihr, das die Gebote kennt, die die Lebenden lenken.


    Vincent hob erwachend den Kopf und sah Consuelo. Sie stand da, als sei sie nie fortgewesen und eine Aura der Unerschütterlichkeit umgab sie. Ihr Blick war auf Marcial geheftet.


    In seinen verschwommenen Gedanken erkannte Vincent, dass hinter Marcials Augen kein Mensch mehr lebte. Nichts Menschliches vermochte sich mehr zu regen, es war ausgefressen von dem, das kein Leben zu achten vermochte, denn es war unfähig zu schenken. Vincent sah in den Abgrund der Verdammnis und er sah, dass dieser ihm nichts anhaben konnte, denn er selbst hatte das Ewige gesehen und er wusste, dass kein Leid und kein Tod ihm das zu nehmen vermochten. Vincent wusste, er gehörte dem


    Leben.


    Marcial bemerkte, dass Consuelo sich verändert hatte. Sie war nicht mehr dieselbe und sie liess sich nicht mehr gängeln. Sie hatte etwas gegen ihn erlangt, das ihm neu war, das er nicht verstand. Sie senkte nicht in demütiger Furcht ihre Augen, sie sah ihn an und sie zwang seinen Blick zum ersten Mal.


    „Geht und greift nach dem Peiniger, sucht eure Rache“, sagte Consuelo laut.


    Da strömten sie aus, der Schwarm der Dunklen und der Verdammten, der Hässlichen und der Rächenden und sie drangen auf Marcial, sie stürmten auf ihn ein und griffen ihn an, raubten ihm den Atem und quälten sein kaltes Blut.


    Marcial wand sich zuckend und stöhnend unter der Bedrängnis, keuchte unter dem Alp und Schweiss lief über die ledrige Porigkeit seiner Haut, aus der sie ihren Nektar sogen und sich labten an seiner Qual. Keuchend verrenkten sich seine Glieder, sein Rücken bog sich, seine Arme drückten sich hinter ihn, als er gegen die Dachluke stürzte und in splitternden Scherben zu Boden ging.


    Im Ekel wandte Consuelo den Blick ab und die Schergen waren erstarrt im Anblick ihres Gebieters, der sich wand, keuchte und spie, ohne dass sie den geringsten Grund dafür zu sehen vermochten. Doch bang war ihnen wie niemals zuvor und das Entsetzen drückte sie nieder in die Wehrlosigkeit herrenloser Mordbuben.


    In heftigen Krämpfen wand sich Marcial, geschüttelt von Spasmen, seine Muskeln verzerrten sich und er hatte keine Gewalt mehr über seine Bewegung. Wie im Wahn fiel er stossweise gegen die Luke der Mansarde, bäumte sich auf und fiel wieder hart gegen das Holz. Sein schwerer Leib hob sich auf alle Viere und er begann um sich zu schlagen. Schwankend kam er auf die Füsse und wandte sich kreiselnd zu Consuelo. Sie aber streckte die Hand gegen ihn aus und sprach wieder: „Der Hass treffe den, der ihn ausgestossen.“


    Mit irrem Blick und wie gegen einen Widerstand machte Marcial Schritte gegen die gesplitterte Luke und ein markerschütternder Schrei entwand sich seiner zuckenden Brust. Taumelnd beugte er sich vornüber und sie sahen die Scherbe tief in seinem Leib stecken, so dass das Blut pulsend hervorquoll.


    Er sah zu Consuelo. Da ereilte ihn das Rauschen des dunklen Schwarms und panische Angst überfiel ihn wie nie zuvor. Blicklos erkannte er die Widergekehrten, fühlte ihre Gier und erahnte ihren Richtspruch.


    „Hast du uns nicht zum Male geladen?“ schien es um ihn her zu flüstern.


    „Haut ab, ich hab euch nicht gerufen“, rief er.


    „Gerufen hast du uns, gefangen hast du uns, gebunden und gezwungen hast du uns und glaubst, wir wären nicht gekommen? Das Herz hast du uns ausgefressen und glaubst, wir würden uns an deinem nicht laben wollen?“ sprach es da von allen Seiten.


    Wie klein kam er sich mit einem Mal vor, wie gering und einfältig. Was er sich aufgebaut, verrann zu einer nichtigen Pfütze. Machtlos wie ein Kleinkind erkannte er sich und masslose Furcht liess ihn frierend erzittern. Die Flucht war sein einziges Heil, als das warme Blut über seinen Rücken strömte. Marcial war, als drängten irre Fratzen auf ihn ein, hässliche Larven, als kehrten all die zurück, die er ins unentweichbare Dunkel gesandt, weil er sie mit Schuld beladen hatte, ehe sie starben. Nun wollten sie ihn als einen der ihren mit sich zerren.


    Fort, nur fort wollte er. Blind und schreiend rannte Marcial auf die bereits gebrochene Öffnung und warf sich wieder und wieder gegen die Wand bis der Sims nachgab unter den grausigen Windungen seines Leibes.


    Endlich barst das Holz und die Splitter stoben hinab, als Marcial im markerschütternden Schrei abstürzte. Da versiegte sein Brüllen, nur ein Röcheln blieb. Auf dem gebrochenen Ast des Baumes, über den Vincent Tage zuvor in das Haus gedrungen war, lag Marcial aufgespiesst und der Tod hatte ihn gefunden.


    Als der verdrehte Leib über den Ast des Baumes hing, floss in gesunden Strömen sein Blut hervor, hellrotes Blut aus den Wunden des Rückens, der Brust und der Lenden. Überschäumend stiegen die Dämpfe auf und die Geister der Rache drängten hinzu und labten sich, rissen zurück die Habe, um die sie geprellt, forderten ihr Recht und hielten ihr Mahl. Ein jeder rissen sie ein Stück aus dem getöteten Mörder, labten sich an seinen Schandtaten und zerrissen ihn ganz. Weite Kreise zog die Nachricht seines Todes in der Gegenwelt der Geschadteten und der Schadensgebenden und alle eilten herbei.


    Wie reissende Tiere verlangten sie Genugtuung, forderten sein Leid für das Erlittene und wollten zurück ihren Verlust. So grausam war sein Schmerz, so unerträglich die Last, so bestialisch der Widerhall seines Lebens, dass er nicht standhalten konnte. So rissen die Dämonen aus seiner Seele ihren Anteil. Sie rissen an sich, was ihnen zustand und immer schwächer wurde das Menschlein, immer lauer das Bewusstsein, bis ein nichtiges Restchen des Ichs verblieb, das nach Ablauf seiner Lebenszeit dem Ewigen zuging. Aber weder folgte seine Seele ihm, noch war Licht in seinem Bewusstsein.


    


    Wird er wieder eintreten in die Sphäre der Menschen und ein neues Leben angehen, so werden zuerst die Dämonen mit ihren alten Lasten hinzukommen und eine bedrängte Geburt für ihn formen. Wird dann das Menschenkind seiner Wege gehen, so werden allerorts die alten Gespenster auf ihn warten und ihn zu neuerlichen Schandtaten rufen. Die zu vollführen ist er frei. Mag er die alte Macht, mag er die Sühne wählen, darin liegt seine Freiheit.


    Doch kann kein Mensch gerettet werden, der sechzehn Leben des Hasses geführt hat. Das wäre seine


    ewige Verdammnis.


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    


    XXI


    Jeder Mensch ist eine ganze Welt. Und sind wir auch geboren in Wasser und Blut, so ist doch einzig ein jedes Menschenkind und verbleibt es in Leben und Tod.


    Es gibt keine Masse, es gibt immer nur viele und


    nichts darf die Verderbnis des Einzelnen fordern. Verloren wäre dann des Menschen ganzer Sinn und die Bedeutung von allem was ist.


    Wer wollte denn dem Menschen rauben sein Bewusstsein des Ewigen? Wer wollte aufgeben


    die Wahrheit seiner ganzen Welt?


    Denn er vergäbe sein Selbst und


    verdürbe das


    Licht.


    


    „Vincent! Vincent, hörst du mich?“


    Eine wohltuende Feuchtigkeit floss über seine Lippen und ergoss sich in seinen ausgedörrten Mund. Sein ganzer Körper schmerzte und er wusste, dass ihm jemand übelst mitgespielt hatte.


    „Vincent, wach auf“, sagte die Stimme.


    Er blinzelte und zog die Brauen zusammen, denn das Licht schmerzte ihn, als er die Augen öffnete. Vor sich sah er das Gesicht von Consuelo. Kleine zarte Consuelo. Von allen Menschen auf der Welt hatte sie ihn gerettet. Sie lächelte und goss mehr Wasser über seine Lippen und Vincent trank ein paar Schlucke. Es tat wohl und er bemerkte, welchen Durst er litt.


    „Mehr“, sagte er flüsternd.


    Das Wasser schmeckte nach Blut, doch seine Kehle brannte weniger.


    Plötzlich stand Consuelo auf und wandte sich an zwei massige Gestalten hinter sich. Es waren Marcials Schergen, die hinzugetreten waren. Vincent wurde übel, als ihn die Erinnerung an die letzten Stunden und Tage überfiel. Er hatte nicht gewusst, was er ausstehen konnte, doch nun hatte er gelernt, dass seine Grenzen weiter waren, als er gedacht hatte.


    Vincent seufzte und liess sich ins Dunkel treiben. Seine Schmerzen zerflossen in die Stille eines tiefen dunklen Meeres.


    Als er wieder erwachte, lag Vincent nicht mehr auf dem staubigen Holzboden, sondern in einem kleinen Bett. Er fand sich in einem hellen Zimmer mit biederen geblümten Gardinen über sich. Die Wäsche war sauber und als er auf seine geschundene Hand sah, stellte er fest, dass ihn jemand gewaschen und verbunden hatte. Er wandte den Kopf, um zu erkennen, ob er sich in einem Krankenhaus befand, doch nichts deutet darauf hin. Zwei weitere unberührte Kinderbetten standen an der anderen Wand und ein paar sorgsam aufgestapelte Spielsachen ruhten in einer Kiste. Es musste das Zimmer eines Wohnhauses sein, in dem er sich befand.


    Vincent setzte sich vorsichtig auf. Seine Rippen schienen zu bersten und seine Brust fühlte sich an, als sei er mit einer Abrissbirne zusammengestossen. Sein linkes Auge war noch immer verschwollen, doch dann unternahm er den bösen Versuch, mit der rechten Hand die Decke zurück schlagen zu wollen.


    Schneidender Schmerz durchzuckte ihn bis zur Schulter und er stöhnte laut auf. Seine Hand war dick verbunden, doch selbst die leichte Berührung war mörderisch. Vincent fluchte und stellte die Füsse auf den Boden. Sein Bein schmerzte höllisch unter der Belastung, wahrscheinlich war sein Schenkelknochen gebrochen. Er versuchte sein Gewicht zu verlagern, doch sein linkes Bein liess ihn kaum auftreten. Humpelnd stand er auf. Es schwindelte ihm ein paar Sekunden, flimmernd tanzte ein buntes Heiligenbild in seinem Blick, doch er fing sich. Linker Hand hing ein kleiner Spiegel an der Wand und Vincent beging den Fehler hineinzusehen.


    Schwarz war sein Auge, eine verklebte Platzwunde lugte neckisch aus seiner ausrasierten Schläfe hervor und sein Mundwinkel war von Blut verkrustet. Seine Wange war geschwollen und als er von innen mit der Zunge tastete, stiess er auf die scharfen Überreste seiner gesplitterten Backenzähne, die noch in seinem Kiefer staken. Seine Schultern und Arme, soweit er in dem kleinen Spiegel erkennen konnte, waren gezeichnet von Schrammen und Blutergüssen, die spielerisch zwischen Violett, Blau und Schwarz variierten.


    Vincent stützte sich gegen die Wand neben dem Spiegel und legte die Hand auf die Stirn. Er bot beim besten Willen keinen appetitlichen Anblick.


    Wie er war, nackt bis auf die Unterwäsche, öffnete er die Tür und trat vorsichtig sein schmerzendes Bein schonend hinaus. Er folgte einem schmalen Gang und trat in eine Wohnstube. Der Fernseher lief, umrahmt von einer Unmenge grellfarbiger Heiligenbilder und blutüberströmter Erlöser. Vincent nickte dem Gekreuzigten verständnisvoll zu und fragte sich, warum man ihm nicht auch einen Lendenschurz angetan hatte.


    Da trat eine untersetzte Frau mittleren Alters aus der Küche und blickte ihn an wie einen Geist.


    „Guten Tag“, nuschelte er, am Schmerz in seinem Kiefer vorbei.


    Sie hatte schwarzes schulterlanges Haar, das in der Mitte gescheitelt und über den Ohren mit zwei schmucklosen Spangen gehalten war. Gekleidet war sie in ein geblümte Bluse oder Haushaltsschürze. Ihr Anblick überfiel ihn mit einer schockierenden Biederkeit.


    „Sie sind aufgewacht, ich war schon ganz in Sorge um Sie“, sagte sie geflissentlich und starrte ihm errötend in die Augen.


    „Hm, wo bin ich denn hier?“ fragte er.


    „Ich bin Consuelos Mutter. Sie hat jemanden beauftragt, Sie hier her zu bringen. Ich finde es ja nicht richtig, einen jungen unverheirateten Mann in ein Haus voller Frauen und Kinder zu bringen. Aber Consuelo hat sich ja so verändert. Ich fürchte, das ist Ihr Einfluss“, schloss sie ein wenig vorwurfsvoll.


    „Denken Sie, das würde einen Unterschied machen, wenn ich verheiratet wäre?“ nuschelte er milde.


    Da räusperte sich die Dame und wandte sich ab. Über die Schulter sagte sie noch: „Ihre Kleider liegen in dem Korb da, ich bitte Sie, sich anzuziehen, wenn Sie hier herumlaufen. Ich habe schliesslich minderjährige Kinder.“


    „Wir wollen die lieben Kleinen nicht erschrecken“, murmelte Vincent.


    Er stimmte ihr voll und ganz zu, dass sein Anblick einer zarten Kinderseele den Schlaf stören konnte. Hinwiederum sah das Trüppchen der Gemarterten im Heiligenschein, die sich hier an den Wänden nur so tummelten, auch nicht besser aus und über mehr Textilien am Leib verfügten sie ebenso wenig.


    „Wenn ich schlauer wäre und das verstehen würde, wäre ich auch nicht so verwurstet worden“, sagte er sich selbst und klaubte seine frischgewaschenen Kleider aus dem Korb. Schwindel überkam ihn, als er aufstand und mit dem Bündel unter den Arm in das Zimmer zurückhumpelte aus dem er gekommen war.


    


    


    Nach einiger Zeit kam Consuelo. Leise drückte sie die Türe auf und blieb an den Rahmen gelehnt stehen.


    „Du bist aufgewacht!“ rief sie und lächelte. „Geht es dir ein bisschen besser?“


    „Ein bisschen ja“, sagte Vincent. Er war über die Massen erleichtert, sie wohlbehalten und zufrieden zu sehen. „Wie geht es dir denn?“


    „Oh, ich habe mich noch nie so – unabhängig gefühlt“, sagte Consuelo.


    „Er ist tot, oder?“ fragte Vincent und sie nickte nur, seinen Blick unerschütterlich erwidernd.


    „Wann war das denn?“ erkundigte er sich.


    „Vor einigen Stunden. Ich habe dich ins Haus meiner Mutter bringen lassen, weil ich den Leuten der Flammenden Herzen nicht mehr traue. Aber meiner Mama traue ich schon“, erklärte sie.


    „Warum hast du mich in kein Spital gebracht?“ wollte er wissen.


    „Deine Verletzungen heilen auch so. Du hast keine Wunden, die genäht oder geschient werden müssen, haben Mama und ich festgestellt“, meinte sie.


    „Consuelo, ich habe ein paar Zähne verloren“, erklärte er. Er hätte wirklich gerne eine medizinische Fachperson gesehen, denn sein Zustand fühlte sich alles andere als gut an.


    „Mach dir keine Sorgen, Vincent, es wird alles heilen“, sagte Consuelo, trat zu ihm und setzte sich an die Bettkante.


    „Mein Zähne?“


    „Du kannst daheim zu einem Zahnarzt gehen“, meinte sie leichthin.


    „Hast du eine Vorstellung, wie weh ein gesplitterter Zahn tut? Ich kann die längste Zeit nicht essen so“, beharrte er.


    Schliesslich einigten sie sich, dass er bald einen Zahnarzt aufsuchen würde.


    Von ihr erfuhr Vincent, dass die beiden ehemaligen Handlanger Marcials Consuelos Befehlen wie betäubt gefolgt waren. Sie hatte ihnen aufgetragen, die Gemeinde zu informierten, dass Marcial einen epileptischen Anfall erlitten hätte und aus dem Fenster gestürzt sei. Dann hatte sie einen der beiden beauftragt, den bewusstlosen Vincent ins Haus ihrer Mutter zu bringen. Dort hatten sie sich gemeinsam seiner angenommen, ihre Mutter, ihre Tante und sie. Seine Platzwunden hatten sie sorgsam mit schmalen Streifen aus Heftpflaster versorgt und ihn in mit einer desinfizierenden Salbe gewissermassen balsamiert. Am schlimmsten war seine Hand gewesen, denn sie mussten die Hölzchen unter seinen Nägeln hervorziehen, ohne ihn zu wecken. Doch dank seiner Ohnmacht war es gelungen, ohne ihn noch mehr zu quälen und sie hatten seine Finger dick wattiert und eingebunden. Ihre Mutter hatte seine Kleidung gewaschen und ihn wahrscheinlich mit zugekniffenen Augen wieder in Unterwäsche gesteckt.


    Dieweil war Consuelo in der Gemeinde der Flammenden Herzen gewesen. Sie hatte sich einen Überblick verschafft und den Mitgliedern im Haus erklärt, dass Marcial den bösen Mächten aufgesessen war.


    Starr hatten die Gläubigen ihre kindliche Priesterin angestarrt, hatten genickt und ihr ihren Gehorsam angeboten.


    „Versteht ihr nicht? Es ist nicht richtig, von euch diese Gefolgschaft zu verlangen! Ich übernehme keine Führung für euch“, hatte sie gesagt.


    Doch das hatte die Gemeinde der Flammenden Herzen nicht verstanden. Sie hatten immer Folge geleistet, das wollten sie auch weiter tun, denn es bewahrte sie vor Sünden und den Lockungen des Versuchers, hatten sie ihr beteuert.


    „Leute, versteht doch: Rodrigo Marcial war der Versucher!“ rief Consuelo.


    „Du hast uns von ihm befreit, dann wollen wir dir folgen, denn du kannst gut von böse unterscheiden. Wer von uns sollte es denn können?“ hatten sie gefleht.


    „Geht in euch, geht ins Gebet, betet ehrlich und nicht zu den blutenden Götzen. Betet zu dem, was euer Herz wärmt“, hatte Consuelo resignierend empfohlen. Dann hatte sie sie angewiesen, nur von dem unvermuteten Unfall aufgrund eines Anfalles zu erzählen und der Polizei, so sie denn käme, keine weiteren Informationen zu geben.


    Die schrecklich entstellte Leiche Marcials hatte man vom Baum, an dem sie noch hing, heruntergetragen und in einen pompösen Sarg gelegt. Sie hatten sie zunächst im Haus aufgebahrt, doch als Consuelo sie belehrt hatte, dass Marcial den bösen Mächten anheimgefallen war, Gott habe ihn selig, hatten sie ihn nach seiner Villa schicken lassen. Mochten seine verschwiegenen Hausangestellten damit tun, was sie für richtig hielten. Sie aber, die Gemeinde, hatte ihre neue Priesterin bestimmt.


    Schaudernd erzählte Consuelo Vincent von ihren Erlebnissen.


    „Wie können sie nur so blind sein?“ fragte sie Vincent, noch immer an seinem Bett sitzend. „Ich bin so jung und wurde so stark von ihm beeinflusst, und selbst ich habe irgendwann Verdacht geschöpft, dass mit ihm etwas nicht richtig ist.“


    „Aber du hast nicht vor, ihre Priesterin zu werden, oder?“ fragte Vincent entgeistert.


    „Nein. Es war schon genug, dass sie die Statuten geändert hätten, weil eigentlich müsste es ja ein Mann sein.“ Sie lächelte schwach. „Aber ich werde wohl hier bei meiner Mama bleiben. Wenn sie zu mir kommen, kann ich ihnen vielleicht erzählen, dass wir nicht Opfer der Engel und der Dämonen sind, sondern dass wir unseren Weg selbst einschlagen. Ich hoffe, sie glauben es mir einmal.“


    „Das hoffe ich auch“, stimmte Vincent zu.


    „Ach was, du glaubt doch nicht einmal, dass es etwas anderes gibt als das was du vor der Nase hast“, wehrte Consuelo ab.


    „Tja, ich stecke auch in meiner Haut, weisst du. Aber wenn jemand meine Sicht der Dinge hat beeinflussen können, dann du. Kannst du dir etwas darauf einbilden“, sagte er.


    „Wie du meinst“, sagte sie mit einem Schulterzucken. „Aber weisst du, ich werde dich so schrecklich vermissen, wenn du mein Land hinter dir lässt. Du hast mir die Freiheit gezeigt, weisst du, frei zu sein von all den Dingen, die mich mein ganzes Leben bedrückt haben. Ich hoffe, ich werde noch viele Gespräche mit dir haben und deine Freundschaft bleibt mir noch lange Jahre erhalten“, sprach sie bewegt weiter.


    Vincent musste blinzeln, aber es half nichts.


    „Dann habe ich wenigstens etwas in meinem Leben richtig gemacht“, sagte er und die Rührung raubte ihm fast den Atem.


    


    


    Zurück in Asunción traf sich Vincent mit Luz. Er erzählte ihr, was sich in Concepcion zugetragen hatte. Obgleich Consuelo und ihre Mutter ihn mit Hingabe gepflegt hatten, sah Vincent noch immer erschreckend aus. Die drei Backenzähne hatte ein froschäugiger Zahnarzt mit einer Menge Antibiotika und vorsintflutlich anmutenden Gerätschaften fixiert, so dass Vincent weiche Nahrung ohne Schmerzen zu sich nehmen konnte. Doch er hegte den Verdacht, sein Kiefer selbst sei in Mitleidenschaft gezogen und selbst in einen Apfel zu beissen verlangte ihm Einiges ab. Doch am schlimmsten war seine Hand. Dass die Fingernägel kohlschwarz waren, machte ihm weniger zu schaffen, als dass sie bei jeder Berührung noch immer höllisch wehtaten. Doch Consuelo hatte sich sehr zufrieden gezeigt, dass die Nägel nicht abfielen. Vincent war dagegen weniger genügsam.


    Luz jedoch war schockiert. Er hatte sie gebeten, ihn in seiner Wohnung zu besuchen, die er vordem gemietet und mit Consuelo bewohnt hatte. Als er ihr die Tür öffnete, wich sie zurück und starrte ihn an.


    „Was um Himmel Willen ist denn mit dir passiert?“ fragt sie entsetzt.


    „Man war nicht meiner Ansicht in Concepcion“, bemerkte Vincent und liess sie eintreten.


    Zögerlich blieb sie in der Diele stehen und blickte sich in der kargen Umgebung um. „Hast du die Listen bekommen?“


    „Ja, habe ich. Wer war anderer Meinung als du?“ fragte sie weiter.


    Da erzählte ihr Vincent von seiner Gefangenschaft im Haus der Gemeinde der Flammenden Herzen und berichtete von dem erstaunlichen Ausgang seiner Unternehmung. Da er selbst nicht über die Sichtweise des Mädchens verfügte, meinte er nur, Marcial habe angesichts der zurückgekehrten Consuelo einen Anfall erlitten und sei aus dem Fenster gestürzt. Dass jene ihm beteuert hatte, die Geister, die Marcial im Verlauf seines verbrecherischen Lebens gerufen hatte, hätten ihn bedrängt und seinen Fall auf den spiessförmigen Ast gelenkt, liess er aus. Er war zu dem Zeitpunkt von Marcials Tod schliesslich bewusstlos gewesen und kam als Zeuge für übernatürliche Vorgänge nicht in Frage.


    Dann berichtete Vincent Luz, was er von Consuelo über die Absichten der Gemeinde wusste und dass sie in dem Mädchen ihren neuen Propheten hatten sehen wollen. Luz nun fand diese Ansicht noch umso irriger. Sie schüttelte den Kopf und ging langsam auf und ab. Schliesslich straffte sie sich und trat vor Vincent.


    „Ich weiss was du denkst. Du glaubst, ich bin genauso wie das Paraguay, das seine Schwierigkeiten erkennt, aber nichts daran ändert. Du denkst, ich bin genauso korrupt wie die Politiker, die Polizei und die Verwaltung. Ich sei zu feige, um etwas zu verändern zu versuchen und darum jammere ich nur über die bösen Kolonialisten. Aber weisst du, ich sehe das schon. Ich werde wirklich versuchen, etwas zu unternehmen. Ich werde einen Bericht über die Sekte schreiben und ich werde ihn der Polizei zukommen lassen. Ich muss noch sehen, ob ich den Bericht dann anonym an die Presse, auch die internationale, gebe“, sagte sie mit dem Blick in den seinen gesenkt.


    „Ich habe gar nichts dazu gesagt, was ich denke und wie ich dich oder sonst jemanden beurteile“, meinte Vincent.


    „Aber ich weiss es. Irgendwie liegst du wohl richtig damit. Wenn wir uns nicht wehren, kolonialisieren uns Brasilien und Argentinien. Paraguay kann nicht einfach abwarten. Wir müssen uns wehren“, sprach Luz weiter.


    „Das ist wohl richtig, aber wie gesagt, ich habe nie behauptet, du würdest dich nicht einsetzen“, sagte er.


    Doch sie winkte nur ab.


    „Du hast mir doch diese Abrechnung geschickt, die besagt, dass Rodrigo Marcial die Finger auch bei Transmar Import Export Ltd. im Spiel hatte?“ fragte sie dann.


    „Es sind diese unregelmässigen Zahlungen an die Sekte vermerkt. Wie das in der Buchhaltung von Transmar aussieht würde mich interessieren“, erwiderte er.


    „Nun, ich kann es dir sagen. Ich habe herum gesucht. Er war dort gewissermassen im Vorstand. Er muss ziemliche Gewinne abgeschöpft haben. Die Firma weist zwar eine Art null-null-Bilanz aus, aber sie florieren grossartig. Das ist hier nichts Besonderes, so umgeht man die Steuern. Aber ich weiss aus den Akten, die in Asunción kein Mensch verwendet oder ansieht, dass Marcials Leute mit Waffen und Drogen gehandelt haben. Aber das Beeindruckendste ist für mich diese Person. Er hat anscheinend jedem Angst gemacht, dem er begegnet ist. Er liess den Leuten das Blut in den Adern gefrieren. Man kann es nicht erklären, denn anscheinend sah er aus wie ein ganz durchschnittlicher Typ. Aber er konnte Leute mit einem Blick fertig machen“, erklärte sie.


    „In Chacarita hat man auch gesagt, er holt Kraft aus den Leuten, die er tötet. Wer hat ihn denn in Chacarita gekannt?“ fragte Vincent.


    „Wahrscheinlich viel weniger Leute, als nun von ihm erzählen. Aber er war über Jahre ein Phantom. Ich meine nicht für die kleinen Kinder, sondern für die Erwachsenen auch. War er wirklich so grauenhaft?“ fragte sie.


    „Ich glaube ich habe noch nie jemanden gesehen, der so menschenverachtend war“, meinte Vincent nach einigem Nachdenken.


    „Mein Glück, dass ich ihm nie begegnet bin“, entgegnete Luz.


    Da hielt er ihr seine geschundene Hand unter die Nase.


    


    


    Luz hielt Wort. Sie verfasste einen detaillierten Bericht, den sie Herrn Almada unterjubelte, welcher die Untersuchungen über die Sekte in Concepcion und ihre offensichtliche Verbindung zu Transmar aufzeigte. Diese Firma wiederum stand im dringenden Verdacht, Schmuggel und Handel mit illegalen Erzeugnissen zu betreiben. Luz wusste, Herr Almada war wenig couragiert. Deshalb legte sie dem Bericht die anonyme Notiz bei, dass ein ähnlicher Bericht in Kürze die Vertreter der nationalen und der internationalen Presse erreichen würde. Entsprechend müsste die Polizei gewappnet sein, wenn die Vertreter der Presse nachfragten. Am Ende der Notiz stand der Vermerk auf die fantasievolle Adresse v@eme.com.


    Da über den Halter der Adresse nichts in Erfahrung zu bringen war, gab sich Almada geschlagen und wandte sich mit der dringenden Bitte an den Absender, doch die Firma Transmar aus dem Spiel zu lassen, denn das würde einen Sturm loslösen, der sich nicht absehen liesse. V@eme.com versprach, mit sich reden zu lassen.


    Entsprechend erschien wenige Tage später ein Bericht über die Machenschaften der Gemeinde der Flammenden Herzen in Concepcion und den mysteriösen Tod ihres Gurus. Seine Verbindung zur Unterwelt wurde angedeutet. Jedoch bewirkte der Bericht einen Aufschrei des Entsetzens, so dass die Mitglieder der Gemeinde der Flammenden Herzen sich kaum mehr auf die Strasse trauten und Consuelo in Scharen um Hilfe anflehten. Sie begannen, ihr für den erteilten Rat Geschenke und Geld zu geben und Consuelo las ihnen aus der Hand und befreite sie von bösen Ängsten und Ahnungen. Es war eine Art Frieden, der in Concepcion eintrat, nachdem die Wellen des Entsetzens über die verruchte Sekte sich gelegt hatten. Doch wurde gemunkelt, dass noch immer einige der ehemaligen Mitglieder in ihren Kellern Versammlungen abhielten und dem Geist des toten Marcial sowie seinen Dämonen huldigten. Das aber konnte Consuelo nicht hindern.


    Luz war zufrieden mit sich. Sie löschte jede Verbindung zu der Adresse v@eme.com und ging so unauffällig und stet ihrer Arbeit nach wie immer. Doch es war das erste Mal, dass sie sie mit einer Art Stolz erfüllte.


    Durch die Auslassung des Firmennamens in der Presse fiel niemandem auf, dass Madame Frisolé, welche durch die internationale Erwähnung der Sekte vom Tod Marcials erfahren hatte, ihren Einfluss gezielt ausspielte. Sie erreichte binnen Kürze ihre Aufnahme in den Vorstand von Transmar Import Export Ltd. Nun stutzte sie sorgfältig die Bilanzen in ihrem Sinn und zweigte und zwischen-handelte wie in alter Zeit. Unbehelligt von Zoll und Ordnungsdienst flossen geölte Waffen und raffinierte Spezereien in Sao Paulo in die Container und fanden von dort ihren Weg nach aller Herren Länder. Es befriedigte Madame Frisolé, angebunden an die von Bestimmungen überschwemmte Europäische Kommission, dass noch etwas wie freier Welthandel bestand, wie ihn Frances Drake und Cortez dereinst hatten zu schaffen wissen.


    


    


    Vincent wartete auf die Umbuchung seines Rückflugs, während der Skandal über die Gemeinde der Flammenden Herzen die Tagespresse überschwemmte. Aus dem Bedürfnis nach Genugtuung sandte er Verweise auf die Berichterstattung an die Niederlassung des Internationalen Roten Rings in Asunción sowie an den Hauptsitz in Genf. Er selbst sammelte alle Erwähnungen des Skandals. Es wurmte ihn, dass Transmar ohne Sanktionen davonkam. Doch hatte die Erfahrung ihn gelehrt, dass die Probleme des Rauschgift- und Waffenhandels sich nicht so einfach lösen liess. Er musste es wohl zufrieden sein, dass die Sekte aufgelöst war.


    Des Weiteren setzte er Nuuk in groben Zügen über die Entwicklungen in Kenntnis. Sie hörte und staunte. Unversehens fragte sie: „Was hast du denn jetzt für Pläne?“


    „Keine“, erwiderte Vincent wahrheitsgemäss. „Ausser natürlich mich körperlich wieder in Ordnung zu bringen. Schaffe ich wahrscheinlich nicht ohne fremde Hilfe.“


    „Um Himmels Willen, das klingt so schrecklich!“ erwiderte Nuuk.


    „Wenn ich bis jetzt überlebt habe, ist das Weitere ein Kinderspiel“, meinte er nur.


    Dann erzählte sie ihm von ihrer Forschung und den Fortschritten, die sie machten. Nuuk liess nebenbei durchblicken, dass sie nun mit Siegmar zusammen sei, ein besonders schlauer Kopf auf seinem Gebiet. Vincent gab seine Glückwünsche obendrein und verabschiedete sich.


    Am Tag, da er Paraguay hinter sich liess, strahlte heller Sonnenschein und gleissend überfloss das Licht die Startbahn des Flughafens von Luque. Er sass am Fenster und blickte in die blendende Sonne, die Sonnenbrille hatte er abgenommen und blinzelte ins Licht. Als die Maschine abhob, fühlte Vincent eine Art Erleichterung, das Abfallen einer unerklärlichen Last, deren Schwere er sich bis dahin nie bewusst gewesen war. Als die Beschleunigung nachliess und der Druck, der ihn in den Sitz presste, abebbte, war es Vincent, als müsse er schweben. Ganz von sich aus. Wie nie zuvor wusste er, er hatte eine Sache vollständig abgeschlossen


    Asunción wurde unter seinem Blick immer kleiner und schrumpfte auf niedliche Baukastengrösse, ehe die Stadt ganz seinen Blicken entschwand. Er empfand wenig Wehmut und die einzige Person, die er ernstlich vermissen würde, war Consuelo. Er hatte sie nie in sein Leben gebeten, im Gegenteil, sie hatte sich ihren Platz erschmeichelt und erpresst. Doch nun, da er sie in ihrer Heimat zurückliess, bemerkte er, wie sehr ihm diese aussergewöhnliche Persönlichkeit ans Herz gewachsen war. Heftig schob er den Gedanken von sich, dass er sie vielleicht zum letzen Mal gesehen hatte.


    


    


    Der Internationale Rote Ring hatte ihn schriftlich darüber in Kenntnis gesetzt, dass Herr Vincent Thal vollständig rehabilitiert sei. Man habe angesichts der Entwicklungen in Asunción und anderweitig in Paraguay zum Schluss kommen müssen, dass Herrn V. Thal im Zuge seiner Entlassung Unrecht getan worden sei. Dies bat der Internationale Rote Ring eindringlich zu entschuldigen und bot an, Herrn V. Thal umgehend wieder als geschätzten Mitarbeiter in seinen Dienst aufzunehmen.


    Vincent betrachtete das Schreiben mit Befriedigung. Es tat fast so wohl wie die Genesung seiner Hand, die es ihm inzwischen wieder erlaubte, sich wie gewohnt zu bewegen. Auch sein Kiefer wurde besser, obgleich die Operation zur Entfernung der gebrochenen Zahnwurzeln ein mühseliges Unterfangen gewesen war. Doch inzwischen hatte er sich an die zwei Stiftzähne und die Krone gewöhnt und nur selten erinnerte ihn beim Zubeissen der Knochen noch an Concepcion. Seine Rippen heilten zusehends und die Blutergüsse waren über alle Farben des Regenbogens endlich verblasst. So war Vincent nicht nur für die Seinen, sondern auch für den Rest der Menschen vorteilhaft.


    „Der Ring nimmt mich gnädig wieder auf“, sagte Vincent zu sich selbst. Dann setzte er sich nieder und verfasste mit grosser Gelassenheit seine abschlägige Antwort.


    


    


    Es war Juli, als Vincent am Wasser sass, an der schmalen Stelle, wo der Fluss sich in den See ergiesst. Kühler Wind aus den Bergen durchzog die widerspiegelnde Lucerna, der Hitze des Sommers von schneeigen Höhen kündend. Die bewaldeten Hänge am anderen Ufer lösten sich ins Blau und in der dichten Menge der Flaneure mischten sich bunt alle Farben und Formen von Kleidung und Haut. Eine Vielzahl von Stimmen verband sich mit den ausdauernden Schreien der Möwen.


    Er sass auf einer der schmiedeeisernen Bänke im Schatten und blickte hinaus auf das Wasser, das nicht floss und nicht stand, das weder Reuss noch Vierwaldstättersee war. Er blickte ins gleichsam verwobene Licht, das sich weder in Dunst verhüllte noch aufklarte. Unter seinen Augen schied sich das Weben ins Tausenderlei und in Vielfalt zerfloss ihm seine altbekannte Sicht.


    Es war eine überschäumende Freiheit in Vincent, die er nie zuvor gekannt hatte. Nichts war mehr da, das ihn beschränkte und ihn festhielt. Er war am Ort, da er geboren worden war, doch an jeder anderen Statt war er ebenso daheim. Was auch immer vor ihm lag war so fest wie der Wellen ewiges Spiel und was ihn barg war nur die Sicherheit seines Selbsts. Vincent besass nichts und doch alles. In seinem Leben blieb nichts mehr schützenswert, denn die Welt war ihm gleichzeitig übervoll und leer.


    Er wusste, ob er alles verlöre und unter der Brücke lebte wie ein Streuner oder ob er begütert und mächtig wäre, es wäre ihm so gleich wie die Luft auf seiner Haut. Die Freiheit, die er erlangt hatte, war weiter als sein Blick reichte und das einzige was Vincent fühlte, war überreicher Frieden.


    Wohl blickte er vor sich, als Lila in Weiss an ihm vorüberging.
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